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Borrede. 


Die folgenden Erzählungen, nad) den Dic- 
taten eines, troß feines hohen Alters noch 
in voller Thätigleit ftehenden Arztes, auf- 
gezeichnet, find Teinesmegs blos für das 
ärztlide Publikum beftimmt. 

Wenn der, von einem Sranfenlager 
zum andern eilende Arzt es vielleicht nicht 
verichmähen wird, diefe Erinnerungen aus 
dem, an Erfahrungen reichen Leben eines 
Kollegen zu durchblättern, fo werden diefel- 
ben, in ihrer novelliftifchen Form und Be- 
Handlung, gewiß auch einen größeren Leſer⸗ 
frei3 anziehen und befriedigen. 


VI 


Dem Erzähler iſt, in einem erſt be— 
ſchränkteren, dann größeren Wirkungskreiſe, 
überall die vollſte Anerkennung feiner Kol: 
legen zu Theil geivorden, wegen der Bieder- 
feit feines Charakters und wegen jeiner, 
trotz tiefen Wiſſens und überaus glüdflichen 
praftiichen Taktes, volljtändigen Anſpruchs⸗ 
loſigkeit. | 


Daß die Herzen aller jeiner Patienten 
mit Liebe, Dank und Verehrung an dem 
ausgezeichneten und reichbegabten Arzte 
hängen, ift natürlih. Uber die Liebens- 
mwürdigfeit feines Weſens, jeine ſtets gleiche, 
durch wahre Frömmigkeit gehobene Heiter—⸗ 
keit, verbunden mit der vollendetſten Pen- 
Tchenliebe, hat auch auf Fernerftehende in 
allen Lebenslagen eine faft unmiderftehliche 
Anziehung ausgeübt. 


Hoffentlich wird den Leſern diejer Er- 
lebnifje, abgejehen von allem anderen all- 
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gemeineren Intereſſe, die Perjönlichkeit des 
Erzählers lieb und tbeuer werden. 

Der Herausgeber, ſelbſt Arzt, ift durch 
Bande der Verwandtichaft an denfelben ge- 
knüpft und in feiner Liebe und Verehrung 
vielleicht ein beftochener Richter; dennoch 
glaubt er, daß dieſe anſpruchsloſen Er- 
säblungen, wie ihm jelber, jo auch Anderen, 
nicht blos ein reiches Vergnügen, fondern 
auch Belehrung und Ermunterung zu ähn- 
lihem Streben gewähren werden. 

Sollte dieſe Hoffnung fich erfüllen und 
die Aufnahme diejes Verſuches eine günftige 
fein, jo wird der Herausgeber gern und 
freudig weitere Mittheilungen folgen Lafjen. 


. Dr. € D. Rund. 


Erfebniffe eines Arztes. 


— — 


Digitized by Google 


Erfies Rapitel. 


— — 


Beſtimmung des Berufes. 


Ueber mächtige Aktenſtöße gebeugt, ſaß Herr 
Fichtner, ein gewiegter Juriſt, der Kriminalrichter 
eines Provinzialgerichtes, in der Studierſtube, 
als ſein Sohn Ernſt, ein 10 bis 12jähriger 
Knabe, eilenden Laufes aus der Schule kommend, 
Mütze und Büchermappe auf den Tiſch ſchleuderte 
und ſofort wieder das Zimmer verlaſſen wollte. 
Der Vater blickte auf und ein lakoniſches: „Hier⸗ 
bleiben“ feſſelte den Fuß des Knaben. 

„Wo will Er hin? Hat Er nicht zu arbei⸗ 
ten?“ fragte der Vater. 

Erröthend und mit einem Anfluge von Ver⸗ 
legenbeit im offnen Gefichte, gab der Gefragte 
zur Antwort: 

Muud, Erlebuiſſe eines Arztes. L Bd. 1 
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„Sleich, Lieber Vater! — Will nur mein Bes= 
perbrod holen und — ich komme gleich wieder!“ 

„But, Emft! in einer Biertelftunde bift Du. 
wieder bier!” 

Der Knabe entichlüpfte und fchlib an der 
Küche, in welcher er die Mutter mit der Köchin 
reden hörte, vorbei nach der Thüre des Zimmers, 
wo jein einziges, kaum ein Jahr altes Schweſter⸗ 
lein in der Wiege Tchlief. 

Hörbar Elopfte jein Herz, als er ein wohlge— 
Tchliffenes Federmeſſer berborziehend, mit leiſen, 
vorſichtigen Schritten in das halbdunkle Schlaf- 
gemach eintrat und mit fcheuen Bliden umherſah, 
ob er auch allein jei. — 

Es war Niemand im Zimmer als das fchla- 
fende Kind, welches auch nicht eriwachte, während 
er auf den Fußfpigen dem Bettchen nahte und 
ben Arm der Kleinen fanft anfaßte. — 

Das Herzklopfen wurde noch ftärker. — Tief 
aufathmend Iegte der Knabe das geöffnete Feder: 
meffer auf die Kiffen und nahm aus der Welten- 
tafche ein, wie eine Bulverlapfel zufammengelegtes 
Papier, welches er vorfichtig 'auseinanderfaltete, 
dann mit der einen Hand den Kinderarm er= 
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hebend und mit der Rechten das Federmeſſerchen 
faſſend. — 

Roc einmal überlegte ſich Ernft die Ausfüh— 
rung feines Entſchluſſes, holte tief Athen und 
näherte die Spite des blinfenden Meſſers dem 
weißen Aermchen, halblaut dabei flüfternd: 

„Stil, fill, mein Aennden! Es thut nicht 
ſehr weh und ift bald überftanden!” 

Die Spite des Meſſers fenkte fih. — Von 
dem Schmerze eines leichten Stiches ermwedt, ftieß 
das ſchlummernde Kind einen gellenden Schrei 
aus und im jelben Momente empfing der Knabe 
eine derbe Obrfeige. 

Die Mutter war eingetreten, ohne daß Ernft 
ihren leichten Schritt vernommen hatte und, als 
er das Meſſer fallen Tieß und Halb erjchroden, 
halb troßig nad) der brennenden Wange faßte, 
ergriff die Mutter, welche geſchwind das weinende 
Kind aus dem Bette geriffen und auf den Arm 
genommen hatte, die Hand des Meberrafchten und 
zerrte ibn mit beftigen Scheltworten aus der 
Zimmer: 

„Du abjcheulidder Schlinge! — Du Miß- 
tathener! — Umbringen wilft Du unfren Liebling? 

ı* 
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— u Mörder! — Na, fomm nur zum Vater, 
der wird Di — 

Schon war das Studierzimner ded Vaters 
erreicht und noch war der Strom der mütterlichen 
Borwürfe nicht verſiegt. — Stürmiſch riß die 
Mutter die Thüre auf. — Vor Erregung ver: 
ſagte ihr faft die Stimme und während der Vater, 
untoillig über die Unterbrehung auffah, mußte 
die Mutter, das Töchterchen feſt an fich drüdend 
und bemüht, die Weinende mit Liebfofungen zu 
beihwichtigen, erit Luft jchöpfen zu einem neuen 
Wortjchwalle, mit dem fie den Sinaben, von Zeit 
zu Zeit fein gelbes Haar raufend, des Mordver- 
fuches anflagte, bis fie zulett in krampfhaftes 
Meinen ausbrechend auf einen Stuhl ſank. 

„Das iſt eine entſetzliche Geſchichte, Tiebe 
Marie,” ſagte der Bater jehr ernft. — „Das muß 
gleich unterjucht und bedacht werden. — Zunächſt 
Patron! da — in’s Schlaffabinet! — Nimm 

die lateinische Grammatit mit! — Allons! — Da 
bleibſt Du, bis ich Dich zum Verhöre rufe. Dann 
wird fich dag Uebrige finden! — Marſch!“ 

Schweigend ergriff Ernſt, der während dee 
wütterlichen Anklagen wieberbolentlich die Yarbe 
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gewechſelt hatte, das Bud) und verſchwand im 
Rabinet, deſſen Thüre der Vater verfchloß. 

„Run, liebe Marie,” wendete ſich dieſer wie: 
der zur Frau, „nun erzähle ausführlich mas ge: 
ſchehen ift — hübjch ruhig und in der Ordnung!” 

„Ja, Auguft! es it baarfträubend, entjetlich, 
unerbört, ganz gegen alle Natur — und —“ 

„Bitte, bitte, liebe Marie! was haft Du ges 
fehen, und was bat Ernit gethan?“ 

„6! der Blutgierige! Ch! daß ich foldhem 
Scheufal das Leben gegeben habe! 

„Run, Mariechen!“ unterbrach fie der Gatte 
mit beginnender Ungebuld,” „nun, was ift denn 
paſſirt ? 

„Ich komme zufällig in's Kinderzimmer,“ er⸗ 
zählte die Erregte — „und ſehe den ſchlechten 
Buben an der Wiege ſtehen, mit gezücktem Meſſer 
zum Stoße ausholend. — Da ſchreit die füße 
Kleine entſetzlich auf und ich ſchlage den Mörder 
natürlich zu Boden! — Das heißt zu Voden iſt 
der Bengel nicht geſunken — aber mir brennt 
noch die Hand!“ | 

„Sp, jo! alfo das Mefler Hat er gezückt! — 
Hat er denn die Kleine auch verlegt?“ 
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„Ei, höre doch ihr Wimmern und fieh das 
Blut am Nermehen bier. — Wenn ich nicht Dazu 
kam — iver weiß —“ 

„Sp, jo! — Nun — audiatur et altera pars! 
— Wollen jett den Jungen verhören. — Zum 
Henker! wer Elopft da’ — 

Die Thüre öffnete fich und ein Aktenbündel 
unter'm Arme, trat der jovinle alte Phyſicus des 
Ortes, der Hausarzt und Hausfreund Fichtners ein. 

Der Gruß und Ruf deffelben: „Hier bringe 
ich mein Gutachten in der fatalen Kindesmords⸗ 
geihichte!” — erſtarb dem heiteren Junggeſellen 
auf den Lippen, al3 er die Aufregung Marieng 
‚und den büfteren Gefichtsausprud feines Freundes 
gewahrte. 

„Um Gotteswillen!“ fragte er haſtig — „was 
iſt geſchehen? Sie ſind ja ganz außer ſich, meine 
Beſte! — und Du, Auguſt, ſiehſt aus wie ein 
wahrer Rhadamantus.“ 

„Oh, Doctor! — Sehen Sie — ſehen Sie, 
mein Aenneli hat er ermorden wollen, der —“ 

„Was? Auguſt?“ fragte erſtaunt der Phyſikus. 

„Nein, Ernſt! Das Scheuſal!“ 

„Bitte, liebe Marie!“ ließ ſich der Gatte mit 
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nachdrüdlicher Betonung vernehmen, „ob bitte, 
unterlaſſe alle Schmähungen und Anllagen und 
teferire Furz und bündig, mas geſchehen if.” 

Mit diefen Worten jchob er dem Freunde 
einen Stuhl Hin, reichte ihn eine Hand voll 
Cigarren zur Ausivahl und während der Doctor 
das damals noch ziemlich jeltne und direct aus 
Hamburg bezogene Labſal mundrecht machte, Hatte 
Frau Marie ihre kurze Erzählung beendet. 

„Und das ift Alles?” fragte der Phyſikus 
lächeln. 

„Ja — und bier die Wunde an Aennchens 
Arme!“ 

Nach einem flüchtigen Seitenblid ſagte der 
Doctor mit feltfamem Schmunzeln: 

„Wunde? — Man nennt das gewöhnlich 
nicht Wunde. Das ift ja nicht viel größer als 
ein Nadelſtich! — Der Bengel hat das Kind viel- 
leicht tätotwiren wollen oder jo 'was!“ 

„Nein, nein! ermorden wollte —“ beganıı 
Frau Marie wieder, verflummte aber jogleid), 
als ihr Mann ihr einen fehr ernſten Blick zumarf 
und der Doctor laut zu lachen anfing, 

Nach kurzem Schweigen ſtand Fichtner auf, 
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Fchritt zur Kammerthür und fagte, den Schlüffel 
umdrehend: Jetzt wollen wir den Angeklagten ver- 
hören und ih bitte Dich, liebe Marie, ftil zu 
bleiben und ung mit feinem Worte, mit feiner 
Beberde zu unterbredyen. — „Ernſt!“ rief er dann. 
mit erhobener Stimme, „komm herein!” 

Der Knabe folgte dem Rufe und blieb an 
der Thüre ftehen. 

„Ernſt!“ begann der Bater in ruhigem 
Tone — „Ernft! was haft Du mit dem Meſſer 
an Aennchens Bett gemacht, was haft Du beab⸗ 
fichtigt 4” 

Der Knabe warf einen fcheuen Blid auf die 
mit ihrer Erregung fämpfende Mutter und ver: 
harrte in lautloſem Schweigen. 

Auf des Vaters Stirn zeigte ſich eine Wolle, 
al3 er die Frage wiederholte und da Ernft ben- 
noch feine Antwort gab, fing die Stirnader des 
Inquiranten an in bedenklicher Weiſe zu ſchwellen. 

Der Hausfreund hielt es für nötbig, fich mit 
den Worten in's Mittel zu legen: 

„Laß mich erſt ein paar Fragen thun, lieber 
Auguſt.“ 

Mit zuſammengezogenen Augenbrauen nickte 
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diefer und der Doctor fuhr unbefangen lächelnd 
fort : 

„Komm 'mal näber, mein — — Gieb 
mir Deine Hand! — So — und jetzt ſieh mich 
an und ſage mir, warum Du mich heute Mittag 
auf der Straße gefragt haſt, wie man es mache, 
wenn man Jemandem die Pocken impft? He!?“ 

„Weil ich,“ ſtotterte halblaut der Knabe — 
„weil ich dem Aenneli das Scharlachfieber habe 
einimpfen wollen.“ 

„Was haſt Du einimpfen wollen?“ lachte 
der Doctor, 

„Das Scharlachfieber!“ wiederholte Ernſt. 

„So? und warum denn?” 

„Ru, Onkel Doctor! — Wie ich geftern aus 
der Schule fam und erzählte, daß der Bedert 
Rudolph nun au das Scharlachfieber befommen 
bat, wie nach und nadh alle jeine ſechs Gejchwifter, 
da fagte Mama, ich dürfe, jo lange Jemand bei 
Bederts krank wäre, das Haus nicht betreten, 
denn fonft könnte unfer Nennchen auch angeftedt 
werden von ber entjeßlichen Krankheit. Der Vater 
aber bat gelacht und gejagt: das wäre ihm ge— 
tade recht, denn in diefem Jahre ſei die Krank— 
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heit jo ungewöhnlich gutartig, daß man allen 
Kindern wünſchen müſſe, fie befämen jetzt die 
Krankheit auch, die ja doch einmal jedes Sind 
baben muß. — Und da — da —“ 

„Ra, nur weiter, mein Jungchen!“ ermuns 
terte der nur mühſam das Lachen unterdrüdende 
Doctor den Stodenden. 

„Da babe ich dem Bater den Gefallen tbun 
wollen und bejchlofjen, der Kleinen das Scharlach⸗ 
fieber einzuimpfen.“ 

„Bravo!“ plagte der Doctor mit ſchallendem 
Gelächter heraus — „und wie hafl Du denn das 
machen wollen?” 

„Das wußte ich felbit nicht recht, Onfel 
Doctor! — Mber die ganze Nacht babe id, 
d'rüber nachgedacht und weil ich immer gehört 
habe, daß die Anftedung am allerleichteften ift, 
wenn jich Die Kinder nach der Krankheit häuten, 
jo babe ich gedacht, ſo ein Stüdchen Haut wird 
e3 wohl tbun und darum —“ 

Ernſt hielt inne und feßte erjt nach weiterer 
Aufmunterung durch den beftändig heiter Tächeln- 
ben Onkel Doctor Hinzu: | 

„Darum bin ich heute zu Bedert3 gegangen 
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und babe vom Arnold, der das Scharlachfieber 
zuerft befommen bat und fich fchon häutet, ein 
Heines Stüd Haut geholt.” 


„Aha, mein Ernftchen! und dann bift Du mir 
begegnet und haft gefragt, wie man Poden impft? 
— Nicht ſo?“ 

„Ja, freilich — und Aennchen habe ich einen 
ganz Heinen Stich in den Arm machen und das 
Stückchen Haut in die Stichwunde jchieben wollen, 
wie Du mir gejagt haft, daß Ihr Doctor es 
mit der Podenlymphe macht!” 


Der Doctor unterbradh die Erzählung mit 
einem Gelächter, welches jo herzlich und hinreißend 
Hang, daß ſich auch die firengen Züge des Vaters 
zum Lachen verzogen und jelbit das Geficht Frau 
Mariens ein Lächeln überflog. 


„Hör', Jung'!“ jagte dann der Doctor mit 
wohlgefälligem Kopfniden — „Du bift ein ganzer 
Kerl. — Meines Wiſſens ift noch Niemand auf 
den fchlauen Gedanken gefommen, jo das Schar- 
lachfieber zu impfen. — Um fo größer it Dein 
Verdienſt! — Und num find Sie doch beruhigt 
und verſöhnt, Frau Marie? He!’ — 
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„Sa! aber wenn nun Aennchen das Schar— 
lachfieber bekömmt?“ fragte die Mutter zaghaft. 

„Deſto beſſer!“ antwortete der Freund und 
jeßte Iachend Hinzu: „Ich glaube aber nicht, daß 
der Smpfverjuch etwas helfen wird! — Dennoch 
aber bleibt Ernft’3 Verdienſt unbeftreitbar. Und 
von jebt an, mein lieber Junge, werde ich Dich 
immer meinen jungen Kollegen nennen — und ich 
meine, Auguft, der Junge hat's beiwiefen, wozu 
er Talent und Beruf hat und es ift unzweifelhaft, 
daß er Medicin ftudiren muß. — Glaubt mir, 
das giebt einen Dber-Doctor! He!“ 

Mit glänzenden Augen bing der Knabe am 
fröhlichen Gefichte des Onfel Doctors und flüfterte 
leife : 

„Ja, Onkel! — Ich möchte auch ſo ein Docs 
tor werden wie Du! — Ich will audy recht, recht 
fleißig fein — und wenn ich's erft zu 'was ge- 
bracht babe, muß das Aennchen zu mir ziehen 
und mir die Wirtbichaft führen. — Biſt Du mir 
auch nicht mehr böje, Liebe Mutter?” — 


Sp war e3 denn entjchieden. — Ernſt follte 
zum „Jünger Aesculaps berangebildet werden. — 
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Und wenn der Phrfilus über Land mußte zu 
einem Krantenbejuche und Ernft nicht in der Schule 
faß, fragte der fröhliche alte Herr ſtets an, ob 
der junge Kollege ihn nicht begleiten wolle? 

Das Beilpiel und die Lehren aber des alten 
Herrn Haben gute Frucht getragen bei dem 
Singer. — 


weites Kapitel. 


Aus der Studienzeit. 


Da ich in allen Klaffen des Gymnaſiums der- 
jüngfte meiner Mitjchüler war, jo gelangte ich 
natürlich auch ſehr jung zur Abiturientenprüfung 
und erwarb mir das Zeugniß der Reife in unge- 
wöhnlich frühem Lebensalter. 

Auf den Wunfch der deshalb bejorgten Eltern, 
wurde ich in dem für den Beginn meiner Studien 
gewählten Univerfitätsorte in das Haus eines: 
Verwandten aufgenommen, woraus für meine Ent- 
widelung der große Vortheil erwuchs, Daß ich 
nicht blos auf den Verkehr mit den Kommilitonen 
angewiejen war, jondern mid; beitändig auch in 
einem gebildeten Familienkreiſe und einer edleren 
Geſellig keit bewegen durfte. 
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Der Umgang mit Gebildeten aus allen ver: 
ichiedenen Fächern wirkte Außerft wohlthätig auf 
Herz und Gemüth und bewahrte mich in gleicher 
Weife vor mancher jugendlichen Rohheit, wie vor 
Einfeitigfeit. Zugleich wurde ein Wiffensdurft an⸗ 
geregt, den weder ber Beſuch der verfchiedenftien 
Borlejungen ausgezeichneter Lehrer, die keineswegs 
blos meiner eigentlichen Fachwiſſenſchaft angehörten, 
nody der angeltrengtefte Fleiß völlig befriedigen 
fonnte. Denn je mehr ſich mein Geſichtskreis er- 
weiterte, um jo mehr ſah ich ein, wie Vieles mir 
noch zu erlernen nöthig jei, um mir eine voll: 
fommene Ausbildung anzueignen. 

Bon außerordentlich fürderndem Nuben war 
der Umftand, daß das ganze große an das Wohn- 
haus meines Verwandten grenzende Gebäude fait 
nur von Studenten inne gehabt wurde, — denn 
ih kann mit gutem Gewifjen jagen, daß mir im 
Umgange mit diejen, in der täglichen Beiprechung 
Alles jo eben in den Kollegien Erlernten, durd; 
Wiederholung defjelben und dur die von ben 
älteren Genofjen erhaltenen Auffchlüffe und Bes 
lehrungen, mindeftens das eigene Studium fehr er- 
leichtert worden ift, und daß ich vielleicht aus dieſen 
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Gefprächen und Mittheilungen ebenfoviel gelernt 
babe, als in den Vorträgen der Profefjoren oder 
aus Büchern. — Noch in jpäteren Zeiten babe ich 
dies dankbar empfunden, wenn ich mir Rechenſchaft 
zu geben ſuchte, woher mir dies oder jenes Wiſſen, 
dieſer oder jener Aufſchluß gekommen ſei. 

Meine Tante und Couſinen ſorgten neben— 
bei, daß ich in häufigem Verkehre mit jüngeren 
oder älteren Damen blieb und der Gelegenheit 
nicht ermangelte, die Ecken und Schroffheiten 
meines Weſens und Benehmens unter dem bilden: 
den Einfluffe des Umganges mit edlen Frauen 
und jüngeren Mädchen abzufchleifen. — Daß zei- 
tenweiſe eine gewiſſe Sentimentalität ſich regte 
und ab und zu eine, vielleicht beſſer durch ernſte 
Studien auszufüllende Stunde, auf einer ſchwär— 
merifchen Promenade durd Flur und Hain ver: 
träumt, oder wohl gar durch allerlei poetijche Ber= 
fuche ausgefüllt worden ift, habe ich niemals be 
dauert und noch jeßt, da mein Haar längit ergraut 
ift und eine fröhliche Schaar von Kindern und 
Enteln Haus und Garten füllt, denke ich mit Ent- 
züden an jene Zeiten des jungen Liebelnd und 
Schwärmens zurüd, wie wenig ernftlich die Re: 
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gungen de3 Herzens zum Glüde au waren. — . 
Zum Glüde! jage ich, denn ſolche vorübergehende 
Erregungen und Echmwärmereien bringen, wenn fie 
nicht die ernjtere Thätigkeit zu jehr beeinträchti: 
gen, ficherlich feinen Schaden. — Tief zu be: 
lagen und für die ganze Entwidelung des jungen 
Mannes nachtbeilig und hemmend iſt «3 aber 
meinen Grfahrungen gemäß, wenn fi des jugend- 
lichen Herzens eine recht ernfte Leidenfchaft in je: 
nen Zeiten bemächtigt, in denen der Jüngling vor: 
zugsweiſe auf geiltige Ausbildung und Eriverbung 
eine3 Lüchtigen, Joliden Wiſſens angewieſen ift. 
Wie in Allem, giebt es auch bier glänzende 
Ausnahmefälle, in welchen wohl gerade eine tiefer: 
gehende, für das ganze Leben ausdauernde Nei- 
gung die energijchere Entfaltung aller Kräfte und 
ein ernite3 Streben fördert und jegensreich wirkt, 
eben als Gegengewicht gegen den verlodenden 
Einfluß zu großer Ungebundenbeit und gegen die 
Gefahr Ioderen Studentenlebend. — ch rede aber 
bier nur von der Mehrzahl der Fälle; im 
Allgemeinen find die ernfthaften Schüler und 
Studentenlieben ficherlich nur zu beklagen. Theils 


weil die Intereſſen der Jugendzeit zu ſehr getheilt 
Mund, Erlebnifje eines Arztes, I. Bd. 2 
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. werden, theils weil die Sllufionen der Jugend vor 
reiferer Prüfung und Erfahrung nit. Stand 
halten, und dann der wichtigfte Schritt des Lebens 
nicht aus Liebe, fondern aus Falter Berechnung 
und Erwägung materiellſten Intereſſes, oder 
blos aus Pflichtgefühl gethan wird, um das vor 
Jahren gegebene Verſprechen zu erfüllen. Und 
doch wäre es oft ein geringeres Uebel, ſolchen 
verjährten Herzensbund zu brechen und ein Ver— 
hältniß auch äußerlich zu löſen, das innerlich viel- 
leicht ſchon längſt zerfallen ift. 

Mein leichter Zinn, das halbbewußte Gefühl 
der innerlichen Unteife und Unfertigfeit oder ein 
glüdlicher Zufall, bat mich vor dem zu frühen Er— 
wachen erniterer Neigung bewahrt, ubgleich meine 
Freunde aus jener Zeit noch heute behaupten, ich 
hätte bejtändig für dieſe oder jene Roje oder auch 
nur eine dem Aufbrechen nahe Knospe gejchlvärmt 
und «8 jei eine damals unzähligemale von mir 
wiederholte Berficherung geweſen: „Wenn - ich 
nicht verliebt wäre, ſo wäre ich der unglüdlichfte 
Menich auf der Welt!“ 

Kann fein, dab ich das im jugenslicen 
Uebermuthe gar oft zu jagen pflegte. — Brutus 
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ſagt's, und Brutus iſt ein ehrenwerther Mann! 
— Aber ernſtlich gemeint iſt's nie geweſen. — 
Und wenn ich auch auf Bällen und gemeinſamen 
Spaziergängen für dieſe oder jene Schöne ſchwärmte, 
ſo blieb ich mir ſtets bewußt, daß ſolche Flamme 
ſchwerlich einen Mondswechſel überdauern werde. 

An einem Geburtstage in jener Jeit erhielt 
id) von einem meiner Freunde al3 Neckerei ein 
Heine Buch geſchenlt, auf deſſen rofenfarbenen 
Blättern er mit Fünftleriicher Sand zierlich eine 
große Anzahl weiblicher Silhouetten gemalt batte. 
— Auf dem Titelblatte ftand in einem Sranze 
von Bergißmeinnicht: „Flammenregiſter“; den 
es ſollte angeblich eine Gallerie der verfchiedenen 
Schönen fein, für die ich geſchwärmt hatte. Unter 
Scherz und Laden murde neben jedes Bild ein 
Name oder ein bezeichnender Spruch oder Vers 
gefchrieben‘, und fiehe da, es fand ſich, daß faſt 
alle jungen Damen unſerer Bekanntſchaft einen 
Anſpruch hatten, in dem Flammenregiſter zu para- 
diren, das wohlweislich für zulünftige Flammen 
auchnoch viele Ieere Seiten enthielt. 

Dergleichen Scerze und Spielereien traten 
aber natürlich mehr und mehr in den Hintergrund, 

| * 
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je näher das Ende des glücfeligen Quadrimo— 
niums rüdte Nur einer Flamme, der lebten des 
Regifters, will ich noch erwähnen. — Es war 
dies die junge Frau eines Profeſſors und die Ver: 
anlaffung ihrer Ernenvung zu meiner Flamme 
war folgende. — Kurze Zeit vor Erlangung der 
Doctorwürde war ich in das Haus ihres Man: 
ned, des Profeſſors, gegangen, wo an einem be- 
ſtimmten Wochentage fib, ein für allemal dazu 
eingeladen, eine oft Eleinere, oft jehr zahlreiche 
Gejelichaft zu verfammeln pflegte. — Zunächſt 
betrat ich den Saal, in welchen ich die Damen- 
welt befand, um der Wirthin mein Kompliment 
zu machen, ehe ich die gelehrte Herrengejellichaft 
aufiuchte. Zu meinem Entjeßen wurde ich aber 
auc bier im Damenfreije förmlich mit Gelehr- 
ſamkeit überjchüttet. — Faſt gleichzeitig überfielen 
mich drei Profeflorenfrauen mit willenfchaftlichen 
Fragen. Die Frau des Aſtronomen rief mir zu: 
„Ach! jagen Sie, Herr Doctor! Haben Sie in 
der heutigen Zeitung die Berechnung der Bahn 
des jebt am Himmel ftehenden Kometen gelejen? 
Da ift offenbar ein Fehler in der Formel! Statt 
ST groß P muß es beißen ST Klein p, und aud 
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der Radius Bector ift falfch berechnet.” Che ich 
noch antivorten fonnte, fragte die Frau des Zoo⸗ 
logen: „Haben Sie die ummatürlide Abbildung 
von Infuſorien aus Südafrika in dem und dem 
Journal gejehen?” — und die Frau de Bota- 
nikers fiel ein: „Was jagen Sie denn, Herr 
Doctor, zu der neueften Behauptung über bas 
Wachsthum der kryptogamiſchen Gewächſe, die 
man in Paris aufſtellt?“ — Ich ſtand erſtarrt 
und faſſungslos; außer Stande, ſogleich eine 
treffende Antwort zu geben, als mir die liebens- 
würdige Wirtbin zu Hilfe kam, indem fie jich ein» 
fach an die legte Sprecherin mit der Frage wandte : 
‚Ach, Liebe! wiſſen Sie fchon, daß das Del um 
einen Grojchen theurer geworden iſt?“ 

Was die Gefragte zur Antwort gab, Tonnte 
ich nicht Hören vor dem fchallenden Gelächter, 
das den ganzen Saal erfchütterte. 

Am nächſten Morgen aber mußte mein Freund 
das Flammenregifter mit einem neuen Köpfchen 
verzieren und beenden und faft alle meine Belann- 
ten, denen ich die Gejchichte mittheilte, ſchwärm⸗ 
ten .mit mir für die Huge, liebliche Dame, 

Natürlich murden viele Muſeſtunden jener 
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heitren Jugendjahre auch mit Hleineren oder größe- 
ren Gelagen, mit fröhlichem Geſange und Becher- 
Hang und mit Hebung aller feinen Künfte ausge: 
füllt. Manche Stunde murde auf dem Fechtboden, 
die blanke Waffe in der Hand, hingebracht und 
Muth und Kraft auf der Menſur erprobt. All 
das hat aber Jeder durchgemacht, der ſich Stu- 
dierens halber auf einer Univerfität aufgehalten 
und Bier oder Wein dazu getrunken hat. — Be: 
chen, echten und Duelle jind jo unvermeidliche 
Dinge im deutſchen Studentenleben, daß id) die: 
jelben bier gar nicht weiter zu erwähnen brauche. 
Ein Raufbold bin ich nie geweſen, doch habe ic) 
oft genug auf der Menjur geftanden und vor der 
Waffe des Gegners auch nicht mit dem Augenlide 
gezudt. Defter freilich noch — viel öfter, ftand 
ic daneben als Paukdoctor, namentlich in dei 
legten Semeftern, und die erfte Hebung im Nähen 
und Behandeln von Wunden aller Art, erwarb 
ich mir in diefer Eigenschaft. ’ 

So ging die ſchöne Studentenzeit zu Ende. 

Die der Doctorpromotion vorhergehenden 
Brüfungen waren summa cum laude abjoloirt 
und es galt, eine Doctordiffertation zu jchreiben. 
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— Ta fand fid) der junge Kerr in arger Ver 
legenheit. Solch Machwerk, wie es zu Dutzenden 
fabrikmäßig auf Beſtellung im Kreiſe meiner näcb- 
ften Bekannten angefertigt wurde, mochte ich nicht 
unter meinem Namen druden Lajjen. 

Zu ſolcher Fabrikarbeit pflegten wir uns, zehn bis 
swölf Jünger der Wiſſenſchaft, an drei bis vier 
großen Tiſchen zuſammen zu jegen, und oft über: 
ließ uns der Beiteler jogar die Wahl des Thema. 
— Es wurde dann zunächſt die Cintheilung des 
Stoffes bejprochen, die nöthige Literatur berbei- 
geichafft und Jedem der von ihm zu liefernde 
Abjchnitt zugetbeilt. — Stüdweife wurde fo die 
Arbeit gefertigt und nur Sorge getragen, daß 
kein Abfchnitt die bejtimmte Zabl der Seiten über: 
Ichreite. An den verſchiedenen Tijchen wurden 
darauf die einzelnen Stüde in’s Lateinifche über- 
jegt, die Arbeiten jedes Tiſches, wenn fie fertig 
waren, mit einander vwertaufcht und an der Lati⸗ 
nität und Eleganz des Ausdruds bier und da ges 
feilt. Und wenn die Sonne des nächſten Mor: 
gens in’3 Zimmer ſchien, lag die Arbeit vollendet 
in einzelnen Blättern da. — Das gemeinfame 
Schaffen folcher Mofait war oft ſehr amüjant, 
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denn e3 fehlte jelten an guter Laune und Humor 
bei den Fabrifarbeitern und häufig unterbrach 
ein beiterer Scherz oder ein fröhliches Trinklied 
die Arbeit. Bier aber und Eigarren in genügen- 
der Menge hatte der Befteller zu liefern. Dafür 
erhielt er dann fein Opus aere perennius, wie 
der Horaziſche Kunftausdrud lautet, in einzelnen 
Blättern fir und fertig und brauchte es nur noch 
zu mundiren, damit er mit Wort und Handichlag 
verfichern Tönnte, die Diljertation ſelbſt ge— 
Ihrieben zu Haben, wie herkömmlicher Weife 
verlangt wird. 
Sch wollte Beſſeres liefern, deshalb erbat id; 
mir von einem meiner Lehrer ein Thema zur Be- 
arbeitung und quälte mich rechtichaffen jechs bis acht 
Wochen mit der Arbeit ab; ımb als ich fie ge- 
drudt bei den Profeſſoren herumtrug, fühlte ich 
nicht geringen Stolz und Freude. Ein wenig ab- 
gefühlt wurde ich, al3 mir einer der jüngeren 
Profefloren, der jchon mehrere mit Recht gefeierte 
Werke zum Drud gegeben Hatte, -im Vertrauen 
und mit Lächeln erzählte: Er babe an feiner 
Differtation volle zehn Monate unausgejegt gear: 
beitet und jet fchäme er fich doch, damals jei- 
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nen Namen einer folgen Schillerarbeit vorge: 
drudt zu haben! — Sch Tolle mich aber tröften, 
das ſei einmal nicht anders und Die meiften 
Differtationen junger Leute wanderten ja doch 
nur in die Bapierkörbe oder zu den säfelrä- 
mern! 

Endlich kam der Tag, an dem ich nad) öffent⸗ 
licher Disputation vor wohl zehn oder zwanzig Zu: 
hörern als Doflor proffamirt und der höchſten 
Ehren in der Medicin und Chirurgie theilhaftig 
Wurde, wofür mein guter Vater ein paar hundert 
Thaler bezahlt hatte. — Ein folenner Doctor: 
ſchmaus bejchloß die Farce — und fortan durfte 
ih vor meinen Namen ein Dr. fchreiben, aber 
natürlich auch nicht für einen Grofchen Thee ver: 
ordnen. 

Dennoch ſchien ung Allen etwas Großes gefchehen 
zu jein und ‚nad einigen Tagen erhielt ich Briefe 
von den Eltern, die mit Freudenthränen die ſchö⸗ 
nen Prachteremplare meines Erſtlingswerkes em⸗ 
bfangen hatten. — Die liebe Mutter fchrieb or⸗ 
dentlih mit Achtung vor dem jungen Herm 

Doctor. | 

Ach! das waren die legten Grüße meiner 
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Eltern. Acht Tage ſpäter "bedankte ſich auch mein 
Kollege Phyſikus, der Onkel Doctor, für das ihm 
gefandte Werk und meldete zugleich in jchonend- 
fter Weife, dab die damals in meiner Heimath 
zum erjten Male grafjirende Cholera mir an ei- 
nem Tage beide theure Eltern geraubt habe! — 
Ihre Hüllen ruhten Dereit3 in der fühlen Erde; 
das Schweiterlein hatte einftweilen der gute Onkel 
Doctor in fein Haus genommen. ® 

Tief betrübt und erjchüttert von dem ſchmerz⸗ 
lichen Berlufte, verließ - ich Tage lang mein Zim- 
mer nur, wenn ich zu den gemeinfamen Mablzei- 
ten der Familie gerufen wurde. Ob, wie wohl- 
thuend für mein jchmerzzeriffenes Herz war die 
zarte Theilnahme der Verwandten. — Dennod 
verging lange Zeit, ehe ich mich nur jo meit fallen 
fonnte, meine gewohnten Arbeiten wieder aufzus 
nehmen: Aber ich wußte e3 ja, daß, die theuren 
Abgejchiedenen uns Kindern faft Tein Vermögen 
hinterlaſſen hatten, und daß ich ernftlich darnach 
ftreben müffe, mir möglichit bald eine Selbftjtän- 
digkeit zu erringen, damit ich auch für Aennchens 
Unterhalt forgen könne. 

Gewaltſam riß ich mich deshalb aus meinen 





27 


ſchmerzlichen Träumereien auf, um mich zu baldi- 
gem Staatsexamen vorzubereiten. 

Mit meinen während der Studienjahre er: 
worbenen SKenntniffen . durfte ich zufrieden fein. 
Es galt nur alle einzelnen Fächer zu repetiren, 
ben zum Examen nöthigen Gedächtnißkram aufzu: 
friſchen und Heine vüden hier und da auszufüllen. 
Ohne alles Bangen meldete ich mich zu den Staats: 
prüfungen und mit jedem einzelnen Theile der: 
jelben, den ich in den vorgejchriebenen Terminen 
ablegte, wuchs mein Vertrauen zu mir jelber. — 
Ohne Beanſtandung hatte ich alle die verfchiche: 
nen Prüfungen beftanden und hielt das glän- 
zende Zeugniß der Eraminatoren in den Händen. 

Aber was nun? — Zum praltifchen Arzte ꝛc. 
war ih nun bBeitallt; woher aber die Praxis 
nehmen? Wo eine folche finden? — Mit dem 
Onkel und der Tante beſprach ich oft die nächite 
Zukunft und verhehlte nicht die Abticht, in's Aus: 
land zu geben; zunächſt als Schiffsarzt. Beide 
fchüttelten den Kopf und fagtn: „Bleibe im 
Lande und nähre Dich redlich!“ — Ja, nübre 
Dih! — Wie und wovon? 
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Drittes Kapitel. 


Beginn der Praxis. 

Noch war keine Woche ſeit Erlangung der 
Approbationen vergangen, als ich eines Mittags 
unter meiner Serviette ein Zeitungsblatt fand 
mit einer rothangeſtrichenen Annonce: Arztge— 
ſuch! 
In einer kleinen Stadt wurde die Nieder- 
lafjung eines zweiten Arztes gewünſcht. Nähere 
Auskunft war beim Bürgermeifter oder dem Apo⸗ 
thefer des Ortes zu erhalten. Der Onfel Hatte 
jehon in meinem Intereſſe angefragt und auf die 
zu erwartenden guten Nachrichten leerten- wir eine 
Flaſche Wein. 

Acht Tage jpäter fam ein Brief aus dem 
Orte, den mir der Onfel wieder uneröffnet unter 
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die Serviette gelegt Hatte. Mit Spannung er: 
brach ich das Schreiben und las feinen Inhalt 
vor. Der Apotheker jchrieb im Auftrage des Bür: 
germeifters: „In Folge Ihrer Zeitungsannonce 
hätten fich einundzwanzig Bewerber um die Stelle ge: 
meldet. Zwei Juden hätten fogar fchon ange: 
zeigt, daß fie in den nächiten Wochen felbft an 
Ort und Stelle erfcheinen würden, um fich näher 
zu informiren und fib in Perſon vorzuitellen. 
Nun hätten mehrere Honoratioren der Stadt ſich 
aber dahin geeinigt, einem fich in ihrem Orte neu 
anfiedelnden Arzte für das erite Jahr eine Unter: 
ſtützung von vierhundert Thalern zu geben, wofür er 
keinerlei Berpflichtungenzu übernehmen und keine Ge⸗ 
gendienjte zu leiften habe. Obwohl ich der Jüngſte 
aller einundztwanzig Bewerber jei, jo hätte allerdings 
auch Tein Anderer die Cenſur: vorzüglich” im 
Staat3eramen erhalten und es jei von den Her: 
en beichloffen worden, mir jene Unterjtügung für 
das erſte Jahr zu ertbeilen; nur fei es wünſchens⸗ 
werth, daß ich möglichit bald eintreffe. “Der bis: 
berige einzige Arzt Dr. Specht jei hochbetagt, 
grob und bequem und habe fich fchon lange den 
Namen: Der Frübftüdsdoctor mit Recht er: 
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worben, da er es vorziehe, Vormittags nur di:jc- 
nigen Patienten zu bejuchen, bei denen er cin 
veichliches Frühftüd erwarten Tünne, was denn 
häufig die Folge habe, daß er Nachmittags außer 
Stande fer, noch andere Krankenbeſuche zu ma— 
chen ꝛc. Sein Einfommen aus Stadt und Um— 
gegend habe übrigens in den früheren Jahren 
feiner größeren Rüſtigkeit und Nüchternheit jähr- 
lich etwa dreitaufend Thaler betragen u. ]. w. — 

„Run, Here Doctor!?” fragte der Onfel, 
„was bejchließen Cure Gelahrtheit?” 

„Ei! mich dünkt's unzweifelhaft, daß ich ſo— 
gleich die nöthigſten Abſchiedsviſiten machen, meine 
Sachen paden und heute Nacht mit ‘der Schnell- 
poft abreifen muß!“ 

Tante und Coujinen wollten Ginjprache er= 
heben; der Ontel aber ftimmte mir bei mit den 
Worten: 


„Recht, lieber Ernſt! Man muß das Eifen 
fehmieden, jo lange es warm ift!” 

Der Entjchluß zu der eiligen Abreife war leicht 
gefaßt; aber je näher die Stunde des Abjchieds 
fam, defto ſchwerer fchien mir die Trennung von 
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Berivandten, Freunden, Lehrern und dei lichge: 
wonnenen hieſigen Verhältniſſen zu werden. 
Einige genauere steunde von mir waren 
eingeladen, die legten Abendſtunden mit ung zu 
verbringen. Es wollte aber feine rechte Fröhlich— 
feit auffommen, obgleich der eine meiner Freunde 
einen Belannten zu baben verjicherte, der in ber 
Nähe von Echönberg, meiner zukünftigen Hei— 
math, zu Haufe jei und ibm ſchr drollige Ge: 
Schichten von Land und Leuten erzählt babe, welche 
mein Freund äußerſt komiſch wiedergab, indem er 
die handelnden Perſonen redend einführte. End— 
lich ſchlug die Scheideſtunde. Der Abſchied nach 
jahrelangem traulichen Zuſammenleben war ernſt 
und bewegt. Die Freunde geleiteten mich zum 
Poſthofe. — Ich erhielt als zuletzt angemeldeter 
Paſſagier einen Platz in einer ſonſt ganz leeren 
Beichaiſe. Der Poſtillon blies fen luſtiges Sig- 
nal und der Wagen raſſelte in die dunkle Nacht 
hinaus. 
Daß ich allein geblieben, erſchien mir als 
rechtes Glück; denn obwohl ich zum Schlafen zu 
aufgeregt war, ſo war es doch eine Wohlthat für 
mich, den mein Gehirn durchkreuzenden Gedanken 
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nachhängen zu können, ohne durch das Geſchwätz 
anderer Reifegejellichafter gejtört zu werden. — Im 
weiteren Verlauf der Reife blieb ich nicht immer 
allein im Bejibe meines Wagens; doch war feiner 
der von Station zu Station wechfelnden Reifebe: 
gleiter geeignet, mein Intereſſe zu erregen und 
ohne alle Abentheuer legte ich die Fahrt zurüd. 

Ein trüber 'regnerifcher Abend begann zu 
dämmern, ‚al3 wir die leßte Station verließen, 
und ſchon in völliger Dunkelheit fuhren wir endlich 
unter dem jchmetternden Klange des Poſthorns in 
Schönberg ein und hielten auf dem Marftplaße 
vor dem Poſthauſe fill. Auf meine Frage 
nach dem beiten Gaſthauſe, wurde mir der ſchräg— 
über, unmittelbar neben der Apotheke gelegene 
blaue Engel bezeichnet, und durch den ftrömenden 
Regen flüchtete ich in die gaftlichen Räume 
deſſelben. 

In der Thüre des Hauſes ſtand der Wirth 
im Geſpräche mit einem etwas korpulenten älteren 
Herrn, der nicht ganz ſicher auf ſeinen Füßen 
zu ſtehen ſchien, was auch die Frage des Haus— 
wirths beſtätigte: „Soll Sie der Wilhelm nicht 
nach Hauſe geleiten, Herr Doktor?“ 
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„Iſt nicht nöthig!” brummte der Andere 
und taumelte in die Nacht hinaus. j 


„War das Herr Doltor Specht?” fragte ich 
den mich bewilllommenden Haugeigentbünter. 

„gu dienen! — Wollen Sie gefälligft bier 
eintreten, bi3 Ihr Zimmer in Ordnung gebradt 
ift ge 

Cine Thüre öffnend, wie mich der zuvor 
kommende Herr des blauen Engels in das Hono— 
tatiorenzimmer. 


Das mäßig große Gemad war durch wenige 
Lichter ſchwach erleuchtet und jo mit Tabaksdampf 
erfüllt, daß ich beim Eintritt nur undeutlich einen 
Spieltifch mit vier Herren, und einen größeren Tiſch, 
an welchem wohl adıt bis zehn rauchende Geftalten 
faßen, erkennen konnte, aber die Geficht3züge keines 
Einzigen zu unterjcheiden vermochte. 

Der Wirth führte mich zu dem größeren 
Tiiche, und ftellte mich den Herren mit den wohl 
ichon oft gebrauchten Worten vor: „Ein Galt: 
freund des blauen Engels, meine Herren!” 


„Du, Apotheker!” rief eine Stimme von der 


andern Seite des Tijches, „mache de Herrn 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. I. 
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Platz — da iſt der Stuhl des Doctor Specht, 
der fich ſchon nach Haufe gevrüdt hat.” 

Der Apotheker, ein junger, ſchlanker Mann 
mit einer blauen Brille, ergriff den bezeichneten 
Seſſel und jchob ihn neben: den feinigen mit einer 
einladenden Bewegung und mit den Worten: 

„Sind wahrjcheinlich mit der Poſt gekommen?“ 

Sch bejahte und mein Nachbar fuhr fort: 
„werden Sie länger in unferer guten Stadt 
verweilen? BVerzeihen Sie die neugierige Frage.” 

„Das wird wohl von Shrer Beitimmung ab- 
hängen, Herr Apotheker Rabe! — Wenigftens 
von den Nachrichten, die Sie für mich haben,’ 
mar meine Entgegnung und balblaut fügte ich 
hinzu: „Sch bin der Doctor Fichtner!” 

Augenblidlich ſprang der Ueberraſchte auf, 
ergriff meine Hand, und fehüttelte fie herzhaft mit 
den Morten: „Schön willlommen, befter Herr 
Doctor! — Iſt uns eine große Freude!” — 
Dann Elopfte er mit dem Glaſe auf den Tiich, 
und rief laut: „Sch bitte um's Wort! Sch bitte 
um's Wort und Herr Doctor Specht ift wirklich 
nicht mehr bier?” 

‚Sa, ja, Apotheter!” rief e3 von mehreren 
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Seiten und ſelbſt die Spieler legten ihre Karten 


nieder und wendeten die Köpfe, während ver 
Apothefer mehrmals wiederholte: „Silentium ! 


_ meine Herren! — Yc babe das Wort!“ 


Nachdem der Redner ſich geräuspert hatte, 
fuhr er fort: 

„Reine Herren! Heute an dem fröhlichen 16. 
hujus habe ich die Ehre, Ihnen in dem ſoeben 
einpaffirten Fremdlinge den von Ihnen Allen und 
mir doppelt ſehnlich erwarteten Herrn Doctor 


Fichtner vorzuitellen. — Leider iſt es wegen des 


gewöhnlichen Mangels an Helle ſehr dunkel; aber 


Ihr da! Putzt einmal die Lichter! und wenn es 


Ihnen recht ift, Here Doctor, fo wollen wir 
tundum gehen und ich werde Ihnen die einzelnen 
Herren vorftellen; fie gehören Alle zu unferer Ber: 
ſchwörung gegen den Doctor Specht! — Dies 


iſt —⸗ 


„Ach was!“ unterbrach ihn ein vom Spiel⸗ 


tich aufſtehender Herr von ungewöhnlicher Körper⸗ 
laänge. „Ad was! — Eine Vorſtellung bei dieſer 


Dunkelheit kann nichts helfen. Wer ſich hier zum 

Erſtenmale ſieht, oder eigentlich nicht ſieht, wird 

ſich morgen doch nicht wiederlennen. Aber im 
3 * 
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Namen all der Unfichtbaren bier heiße ich Sie 
herzlich willlommen, Herr Doctor! und bitte AM 
die Freunde, ihren Reit auf das Mohl des hoffent- 
lich zu unſer Aller Heil gefommenen Herrn Doctor 
Fichtner zu leeren. — Sch bin übrigens der 
Bürgermeilter Möwes.“ 

„Bravo, Konſul!“ riefen mehrere Stimmen 
— „der Herr Doctor Fichtner fei beitens will⸗ 
fommen, und lebe hoch!“ 

„Hoch, bach!” fiel der Chorus en und da 
fih meine Augen ſchon etivas an die Atmofphäre 
und Dumkelheit gewöhnt hatten, ſah ich von allen 
Seiten in dem trüben Nebel Gläfer auftauchen 
und mir nahe fommen, um mit mir auzuftoßen. — 

„Wenn Sie nicht zu müde find, Herr Doctor!“ 
begann von Neuem der Apotheker Rabe, „ſo 
haben Sie wohl die Güte, noch mit mir und dem 
Bürgermeilter berumzufommen in mein Haus — 
zu einem traulichen Plauderjtündchen. Und morgen 
Vormittag zwiſchen zehn und elf Uhr erweiſen mir 
hoffentlich die übrigen Herren die Ehre. einer 
weiteren Beiprechung in meinem Haufe — Ja?” 

„Ich meines Theils komme ganz gewiß und 
hoffe, e3 wird auch ein Gläschen von Ihrem 
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föftlidhen Madeira geben — He? Rabe!” er: 
widerte eine Stimme. 

„sa ja, Werner!” "antwortete lachend ber 
Apotheker — „und meine Schwefter ſoll auch 
Sardellenfemmeln vorräthig halten.“ 

„ob, dann Tommen wir auch!” riefen Andere 
mit fröhlichem Gelächter. 

„Da ſehen Sie's gleich, Here Doctor!“ 
Icherzte der Pharmazeut; „es ift in Echönberg 
aych wie allerwärts: Mit Eped fängt man Mäufe. 
— Aber nun kommen Sie — auf Wiederſehen 
alſo morgen, Ihr Herren, und für heute: Gute 
Nacht!“ 

„Gute Nacht! Gute Nacht!“ tönte es von 
allen Seiten. 

Der Apotheker aber faßte meinen Arm und 
führte mich in's Nebenhaus, in ſeine Apotheke zum 
goldnen Pelikan. 

Der Bürgermeiſter ging an meiner anderen 
Säte. 

As bei unferem Eintritt die Hausthürklingel 
ihren hellen Ton erjchallen ließ, trat aus Dem 
Wohnzimmer, ein Licht in der Hand, eine junge 
Blondine mit neugierigfragendem Gefichtänusbrude, 
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„Suten Abend, Fräulein Emma,” grüßte der 
Bürgermeifter — „Hier bringen wir den neuen 
Doctor!” 


„Ich weiß jchon, daß der Herr Doctor 
Fichtner angekommen ift,” lächelte das Mädchen 
mit artiger DVerneigung, „der Wilbelm war da 
und hat's dem Proviſor gemeldet.” 


„a! da wird's wohl heute Abend noch die 
balbe Stadt erfahren und die andere Hälfte 
morgen früh vor dem Kaffee!” Lächelte der Bür- 
germeifter, während mich Rabe feiner Schweiter 
förmlich präfentirte und auf die Bemerkung des 
Bürgermeilters entgegnete: „Es ift gut Konful, . 
daß der Herr Doctor gleich fieht, was Ihr für 
außerordentliche Fremdenpolizei haltet.” 

„Dho!“ lachte Möwes. „Das größte Ver- 
dienft um die fait unglaublich fchnelle Verbreitung 
aller Stadtneuigfeiten pflegt fich gewöhnlich Euer 
Proviſor zu erwerben. — Sit Herr Echneller zu 
Haufe?” | 

„Bewahre!” lachte Fräulein Emma — „Er 
bat mich um Erlaubniß, noch ausgehen zu dürfen, 
da nach 7 Uhr Abends Doctor Specht doch nie 
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mals ein Recept verichreibt: auch iſt Schneller 
nahe bei, im rothen Hund, zu finden.” 

„Oh ja!” brummte Rabe, „wenn er es nicht 
etwa vorzieht, auch noch im Affen oder im Ka⸗ 
meel oder in einem anderen Wirtbshaufe einen 
Befuch zu machen.” 

Mittlerweile hatten wir das ſehr bebagliche 
Wohnzimmer betreten, in welchem ein einlabenb 
gededter Tifch mit drei Kouverts bereit fland, ben 
eine ſtrahlend helle Lampe beleuchtete. 

„Smmchen!“ fragte der Bruder, „reicht Dein 
Abendbrod? und kannſt Du nicht zu Bürger: 
meifters jchiden, Der Konful würde mit uns vor: 
ieb nehmen? — Herr Doctor Fichtner erweiſt 
uns auch die Ehre. | 

„Gleich, Lieber Otto!” entgegnete Emma, und 
verließ das Zimmer. 

„So! — Bor ‚allen Dingen wollen wir und 
num bejeh’n, damit wir uns auch bei Tage wieder: 
erkennen,“ fcherzte der Bürgermeifter. Und lachend 
folgten wir dem Vorſchlage, einander mit prüfen- 
den Blicken. meſſend. 

Der Apotheker hatte eins der bluhenden 
offenen, fröhlichen Geſichter, bei deren Anblick es 
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uns it, al3 ſei uns diefe Zutrauen eriwedende 
Phyfiognomie ſchon längſt befannt; aber mit 
Erftaunen kehrten meine Augen immer wieder 
zum Bürgermeifter zurüd. 
Seine fait erichredende Magerkeit ließ ihn 
beinahe noch größer erſcheinen, als er wirklich 
war, obwohl er mindeftenz ſechs Fuß meſſen modhte. 
— Der bagere, lange Körperbau trug einen 
verhältnigmäßig viel zu Kleinen Kopf, den fpär- 
liches Tichtblondes Haar bededte. In völligen 
Kontrafte Hiermit fanden die Hugen dunklen 
Augen, welche faſt fchwarz waren und meiftenz 
fo überrafcht ausfahen, als wunderten fie ſich 
jelber, wie fie in dies Geficht kämen, deſſen Au- 
genbrauen ebenjo blond waren, wie das Haupt: 
baar und der dünne Badenbart. — Das Merk: 
würbdigfte aber war der mechjelnde Ausdrud des 
Gefichtes. Eben noch waren dig Züge vielleicht 
von einem faſt ſchalkhaften Lächeln verflärt und 
die ſchmalen Lippen ließen die jchneeweißen Zähne 
durchblitzen, dann wieder zeigte das Antlit 
einen ftvengen Ernft, der feine Mund ˖ſchloß ſich; 
Energie und Willenskraft ſprach aus allen Zügen 
und die jeltfamen Augen jchienen noch dunkler zu 
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werben und hatten einen ernften und forfchenden 
Ausdrud, daß man darauf ſchwören mochte, dies 
Geſicht könne nie anders, niemals freundlich lachend 
ausſehen. 

Meine Verwunderung mochte wohl deutlich 
in meinem Geſichte zu leſen ſein, denn der Konſul 


ſagte lachend: 
„Ha! junger Herr, ich ſeh's, daß Sie ſich 
verwundern über meinen Anblick! — Geſtehen 


Sie's nur, daß Sie zum erſten Male in Ihrem 
Leben einen ſo ſchlanken Bürgermeiſter ſehen, ſo 
ganz ohne Spur des vorſchriftsmäßigen Bäuch- 
leing oder Bauches; denn ein gewiſſes Embon- 
point ift doch ſonſt bei meinen Kollegen üblich. 
— Geltfamerweife bin ich erſt jo abgemagert, 
ſeit ich mich dem ſchnöden Biertrinfen ergeben 
habe; — früher bejaß ich eine ganz anfehnlishe 
Leibesfülle und in meiner Jugend —“ 

„Jugend?“ unterbrach ich den Herm — 
‚jugend 0“ 

„Run ja! Ich rede von’ vergangenen Zeiten, 
— wie alt Ichäßen Sie mich denn ?” 

„Blondins find meijtens binfichtlich des Alters 
ſchwer zu tariren, Herr Bürgermeifter,” gab ich 
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zur Antwort, „aber ich denke nicht zu irren. mit 
der Behauptung, daß Sie noch weit vom vierzigſten 
Sabre find.” 

„Das wäre in der That nicht übel,” lachte 
der Bürgermeiſter, indem wieder das eigenthüm⸗ 
liche liſtig ſchalkhafte Lächeln hervorbrach. „Bin 
ſeit neunzehn Jahren Bürgermeiſter und obwohl ich 
früh zu dieſer Würde gelangte, war ich, damals 
ſchon nah’ an Dreißig!” 

„Richt möglich! ganz unmöglih, Herr Bür- 
germeilter Mömwes!” . 

„Wiſſen Sie was, Doctor?! — Sie Tönnen 
fih das Herr ein für allemal bei mir eriparen 
— mie ich es auch jelten in der Anrede ge: 
brauche. Nennen Sie mich chlechtweg: Bürger: 
meifter oder Möwes, oder wenn Sie wollen: 
Konſul! — Es ift dies Lebtere übrigens nicht 
blos eine Latinifirung meines Amtes, fondern ich 
bin wirklich zugleich ſchwediſcher Konful. Aber 
den fatalen Herrn laſſen Sie bei Seite — 
Doch bier kommt unfer Emmchen wieder und nun 
follen Sie fehen, daß der Pelikan es veritebt, 
nicht blos jeine Kinder mit Speiſ' und Tran zu 
äßen, jondern auch fremde Gäſte! — Weiß Gott, 
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Fiſche! — gebratene und gelochte! — Emmchen! 
Sie Haben wohl gewußt, daß Ihr Bruder den 
Doctor mitbringen würde? 


„Sie Ahnung hatte ich davon,” Tächelte die 
Erröthende. 


„Oh Du Menſchenkennerin!“ ſcherzte der 
Bruder. — „Es geht doch nichts über weibliche 
Schlauheit! — Und da reden mir die Leute noch 
u, bald zu beirathen. — Was brauche ich noch 
| eine zweite Eluge Frau im Haufe!“ 


„Ra, na! Unfer. liebes Emmchen werden Sie 
auch nicht mehr lange behalten, Apotheker!“ 
flüfterte ihm der Konſul mit ſchlauem Lächeln zu. 
„Alſo, meine Herren, wenn ich bitten darf!” 
ud der Apotheker ein, fich zum Tiſche wendend 
— „auf den Schneller warten wir nicht!” 

Kaum Hatten wir jedoch Plag' genommen, 
al die Hausflingel wieder ertönte und der 
Provifor eintrat; ein ganz gewöhnlich und unbe 
deutend ausfehender junger Mann. Neugier und 
Geſchwätzigkeit fchienen feine hervorftechenditen 
Eigenfchaften zu ſein; doch hatte ich fpäterhin oft 
Gelegenheit, feine große Gutmütbigleit und voll- 
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ftändige Zuverläſſigkeit und Pflichttreue Tennen 
und jchäßen zu lernen. 

Heute Abend jchien ihm meine Ankunft das 
allerivichtigfte Ereigniß, über dem er jelbft das 
Eſſen vergaß, wenn er den neuen Doctor mit 
offenem Munde anftarrte. Sehr komiſch war e3, 
wie er alle,paar Minuten irgend eine‘ Aeußerung 
zu machen verfuchte, eine Rede beganı und nad 
zwei oder drei Worten plößlich verftunmte und halb 
entjeßte, Halb reſpectsvolle Blide auf mich oder 
jeinen Principal warf, oder ärgerlich das ihn gayız 
unverholen auslachende Fräulein mit den Augen 
ſtreifte. 

Nach dem Eſſen zog ſich Schneller zurück, 
wir Anderen blieben noch eine Stunde beiſammen. 
Dann geleiteten mich die Herren wieder in mein 
Karavanferai zurück, wo mich der Wirth wo 
möglich noch achtungsvoller und mit noch größerer 
Rückſicht empfing. Da er natürlich nun auch 
wußte, daß der blaue Engel die mächtige Perſon 
bes neuen Arztes’ aufgenommen hatte... 

Eigentlid; war ich nunmehr ſchon eingeführt 
in den neuen Wirkungsfreis, ich legte mid 
mit dem behaglichen Gefühle in's Bett, wieder 
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eine Heimath zu haben und wenn mir die Grin: 
nerung an die Rauchbude von Honoratiorenzimmer 
nicht noch Grauſen erregt hätte, jo würde ich blos 
. angenehme Eindrüde von Cchönberg empfangen 
haben. 

Ziemlich früb am nädften Morgen war idı 
erwacht und wollte eben eine Morgenpromenade 
an die dreiviertel Stunden entfernte Meerestküfte 
machen, als leiſe an meine Thür geflopft wurde 
und der Provijor Herr Schneller mit verlegener 
Miene eintrat und eine Empfehlung brachte, ob, 
ich nicht die Güte haben wollte, mich in die Sfficin 
zu bemühen? 

- Bor der Thür der Apotbefe hielt ein Bau- 
ernfuhrwerk, deſſen Inhaber mit rathlojer Miene 
Daneben faß. 

Rabe empfing mich, froh erftaunt, mid, ſchon 
angezogen zu jehen und referirte: der Nachbars: 
John des Bauern fei Bergmann in einem Privat: 
kohlenſchachte und während der Nachtarbeit ver: 
unglüdt. Drum fei der Bauer in die Stadt ge- 
fahren, um den Frühſtücksdoctor zu holen oder 
wenigſtens eine Arznei. Doctor Specht jei nun 
zwar als Arzt des Bergwerkes angeftelli, made 
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aber belanntlich unter feinen Umfländen Nachtbe⸗ 
juche, ja laffe ſich auch Nachts nicht flören, um 
etwa in jeiner Wohnung ein Recept zu Tchreiben. 
Daher fei der Bauer einfach abgewieſen worden 
und wille nicht was er thun jolle? 

„un gut, lieber Apotheker,“ wandte ich ein; 
— „Nachts! aber es ift ſchon halb jechs Uhr — 

„Macht nichts, Herr Doctor! — Beim Doctor 
Specht bleibt e3 Nacht bis Vormittags acht oder 
einbalb neun Uhr.“ 

„Ja, dann werde ich ftatt feiner, als jein, 
wenn auch unberufener Stellvertreter zu dem Ver: 
unglüdten fahren. Bitte, fagen Sie das dem Sau 
während ich mich. fertig mache.” 

Der Bergmann hatte außer anderen unbe- 
beutenden Berleßungen einen Beinbruch erlitten, 
und meine Verordnungen beſchränkten ſich auf 
angemeſſene Lagerung des Kanten, Regelung der 
Diät und die Anwenduhg von Falten Waller. 

Viel Mühe hatte ich, einen mir von den Leuten 
angebotenen Imbiß abzulehnen, was in allen Fällen 
zu thun ich mir fireng vorgenommen hatte. 

Als der Bauer, der mich geholt Hatte, mich 
wieder zurückfuhr, ergoß er ſich mit vertraulicher 
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Dffenheit in Zobpreifungen meines Benehmens und 
in Klagen über den Doctor Specht, den Schlemmer 
und Fanllenzer! — Ohne auf dies Thema weiter 
einzugehen, juchte ich den Redfeligen durch häufige 
Fragen nach einzelnen Punkten der Landichaft und 
nach der Art des bier üblichen Aderbaues abzus 
lenken; doch mußte ich immer noch genug mit an- 
hören, um zu der Anficht zu ki nmen, daß Kollege 
Specht fein bisheriges. Alleinftehen in allerdings 
äußerft gewiſſenloſer Weife benutzt habe, Land und 
Leute zu tyrannifiren und zu maltraitiren. 

Es war dies Verfahren eines Mitgliedes des 
ärztlichen Standes mir wahrhaft‘ jchmerzlich, doch 
berubigten mich die Erzählungen und Klagen des 
Bauern ungemein, denn ich hatte mir in vielleicht . 
übertriebener Gewiſſenhaftigkeit doch Bedenken ge- 
macht, ob es nicht Unrecht fei, mich hier als Con- 
urrent des alten Herrn einzudrängen. — Jetzt 
aber erfchien e3 mir, ganz abgefehen von meinem 
eigenen Vortheil, faft als Pflicht, der vom Doctor 
Specht mißhandelten Menjchheit beizufpringen. 

Nach meiner Rückkehr jchrieb ich ſogleich 
einige Zeilen an den Kollegen, in denen ich ihm 
meine Niederlaffung in Schönberg und meine 
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“ 


geftrige Ankunft anzeigte und um einen vecht 
follegialifchen Verkehr bat, da ich gern bereit ſei, 
in allen Fällen, wenn e3 irgend angehe, mic 
feinem reiferen Wiffen und feiner Erfahrung unter: 
zuordnen. Am heutigen Morgen ſei ich ſchon 
veranlaßt worden, bei einemfeiner Bflegebefohlenen, 
einem Bergmanne im nächiten Dorfe, als jein 
Stellvertreter einen Beſuch zu machen, da angeb- 
lich periculum in mora (Gefahr im Berzuge) ge- 
wejen jei. — Sch bäte um gütige Beltimmung, zu 
welcher Stunde ich ihm meine Aufwartung machen 
dürfe, um über den. Fall zu veferiven ꝛc. 

Das Billet erhielt ich zurück mit den beige— 
fügten Zeilen: „Eines beſonderen Beſuches be— 
darf es nicht; — wir werden ſchon gelegentlich 
zuſammentreffen und ung dann ausſprechen können!“ 

Mit Bedauern über die von vornherein üble 
Stellung zu dem Kollegen, ging ich zum Apotheker 
und theilte ihm das Geſchehene mit. Rabe lachte 
und bat mich, die Ankunft der anderen Herren zu 
erwarten, welche ſich mit dem Glockenſchlage zehn 
Uhr einſtellten. — Einige derſelben waren Origi— 
nale, wie ſie nur eine kleine Stadt hervorbringen 
kann. Eine nähere Beſchreibung derſelben muß 
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ih mir auf andere Gelegenheit verſparen. — Bor: 
waltend war unter den Berfammelten eine gewiſſe 
Inlelligenz und treuberzige Offenheit. 

Der Bürgermeifter eröffnete die Verſammlung 
mit einer kurzen Rede voller humoriftifcher Aus: 
fälle und Nedereien. Mit ernten Worten fchilderte 
er aber die bisherige Lage der Einwohnerjchaft 
und wie die Nothwendigkeit es gefordert babe, die 
Riederlaffung eines zweiten Arztes zuveranlaffen. — 
Dann pries er in fchmeichelhafter Wendung das 
Glück, daß es ihnen gelungen fei, einen fo liebens- 
würdigen und ausgezeichneten Doctor zu gewinnen. 


Deine bejcheidenen Einwendungen gegen dies 
verfrühte Lob und die zu günftige Meinung, die 
ih erft zu verdienen bemüht fein werde, unterbrach 
Rabe durch Mittheilung der Vorfälle-des heutigen 
Morgens, meines Schreibens an Doctor Specht, 
jo wie feiner Antwort. 


Einer der Herren, der Befiter der Budı- 
druderei und Herausgeber des Schönberger Tage- 
Diattes zog hierauf ein Papier aus der Taſche, 
eine ihm von Dr. Specht zur Inſertion zugefchidte 

Rund, Erlebniſſe eines Arztes. I. Bd. 4 


50 


Anzeige des Inhalts, daß verleumbderifcher Weiſe 
die Angabe verbreitet worden fei, er ertheile nächt- 
licher Weile keinen ärztlichen Rath. Allerdings habe 
jeine Kränklichkeit ihm eine zeitlang Nachtbejuche un- 
möglich gemacht, da er aber wieder völlig Herge- 
ftelt jei, jo werde er fortan zu allen Tageszeiten 
und auch Nachts bereit fein, der leidenden Menfch- 
beit jeine Dienfte zu leiften. 

Der Rechtsanwalt Werner erzählte hierauf, 
daß vor einer PViertelftunde Doctor Specht ihn, 
als zeitigen Borftand des ſich im blauen Engel ver- 
jammelnden Bürgervereins, feinen Austritt aus 
der Gejellichaft gemeldet habe. 

„Oh, welcher Verluft für die Geſellſchaft!“ 
lachte ironifch der Bürgermeifter und fuhr fort: 
„Hat vielleicht der Doctor davon Wind befommen, 
daß in der nächften Stadtverorbneten: und Ma- 
siftratsfigung über den Antrag einer englischen 
Kompagnie zur Einführung von Gasbeleuchtung 
ber Stadt verhandelt werden fol und es jehr 
wahrfcheinlich ift, daß viele Privathäufer, natür- 
lich & 1a töte der blaue Engel, mit Gas erleuchtet 
werben ? 

„Sicherlich! meinte der heitere Rechtsanwalt, 
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„es wird ihm wohl nicht behagen, wenn das Vers 
einslokal nun mit Gasflammen erhellt wird, und 
er nicht mehr im befcheivenen Dunkel unbeobachtet 
jein Uebermaß von Spirituofen zu ſich nehmen 
tann 

„Vielleicht ift es noch wahrfcheinlicher,” Außerte 
ein Anderer, „daß der Fruhſtücksdoctor nicht mehr 
im Zweifel ift, die Ankunft feines neuen Concur⸗ 
renten fei von uns Vereinsimitgliedern bewirkt 
worden.” 

„Wie dem auch fei. — Wir dürfen uns frauen, 
ihn aus unſrer Gejellfchaft los zu fein,” rief Wer- 
ner und fügte Luftig hinzu: „Aber wirklich, da 
fommt der Madeira und Fräulein Emma mit den 
Sardellenfemmeln!” — 

Die Zufammenkunft Hatte hauptſächlich den 
Zwed, mid mit den Herren bekannt zu machen 
und meine Verhältniffe zu denjelben zu regeln. 

" Beides wurde erreicht und noch am felben 
Tage bezog ib eine Heine, aber bequeme Woh⸗ 
nung, begann eine Lifte der zu machenben Veſuche 
zu entiverfen und erhielt von meinen Gönner allerlei 
gute Rathichläge. 

In den näcften Tagen beichäftigte wich die 

ar 
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Einrichtung meiner Wohnung und die Beichaffung 
des nöthigen Hausratbes, wobei mir Fräulein 
Emma mit Rath und That an die Hand ging. 
Außerdem wurde ich auch ab und zu zu ärztlichen 
Hiülfgleiftungen aufgefordert und gern gebrauchte 
ich vor mir felber jeden erdenklichen Vorwand, 
‚um bie von meinen Freunden vorgefchriebenen 
Beſuche noch binauszufchieben. 

Täglih kam ich mehrmals in die Apotheke, 
theils um Das oder Jenes mit Freund Rabe zu 
verhandeln, theil3 um das Fräulein um Rath zu 
fragen, oder ihr irgend ein Heines Creigniß mit- 
zutheilen und fchon fing der oft fonderbare Aus- 
druck Schneller8 an mich zu geniren, wenn er auf 
meine Frage nach dem Prinzipal etwa lächelnd 
antivortete: „Herr Rabe ift nicht daheim, aber 
das Fräulein ift d’rin. — Gehen Sie nur hinüber, 
Herr Doctor!” 

Eines Tages. traf ich, wie häufig in der 
Apotheke, mit dem Bürgermeifter zufammen, der 
mich nach berzlicher Begrüßung jogleich fragte, 
ob ich ihn nach dem Rathhauſe begleiten wolle, 
er werde mir unterwegs einen guten Rath geben.. 

Vor der Thüre lenkte der Konful dem Thore 
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zu und da er offenbar niit jeinen Gedanken be: 
Ichäftigt war, gab ich e8 nad) den eriten Verſuchen 
auf, ein Gefpräch in Gang zu bringen. Schwei⸗ 
gend erreichten wir die um die Stadt führende 
Promenade. Hier ergriff mein Begleiter ſtehen⸗ 
bleibend meine Hand und fragte: „Nicht wahr, 
Doctor, Sie find überzeugt, daß ich es aufrichtig 
gut mit Ihnen meine?” 

Beſtürzt beeilte ich mich, dieſe Frage von 
Herzen zu bejaben. 

„Run denn,” fuhr er fort, „jo will ich, der 
ältere, erfahrerene Mann, Ihnen eine twohlge: 
meinte Warnung geben, ſel bſt auf die Gefahr hin, 
daß Sie mir die Befugniß und das Necht dazu 
abiprechen, oder was jchlimmer wäre, mir un: 
lautere Beweggründe zutrauen.” 

„Bas e3 auch fei, Bürgermeifter,” unterbrach 
ih den fichtlich jehr bewegten Freund — „mas 
es auch jei, ich gelobe, daß mich Nichts verlegen 
jol und &b feinen Ihnen zu nahe tretenden Ge- 
danken Raum geben will.” 

„But, lieber Doctor! — Und nun ohne Um: 
jchweife: Lieben Sie das hübſche Emmchen?“ 

„Nein, o nein!” rief ich erleichtert aus, dag 
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es nichts Schlimmeres war, „ich bin ihr hetzlich 
gut — .aber lieben könnte ich ein Mädchen nur, 
wenn ich fie Dermaleinft zu meiner Frau zu machen 
gebäcdhte!” 

„Schön! — Dann aber, lieber Fichtner, fein 
Sie vorfihtig, erregen Sie in dem Mädchen Teine 
Hoffnungen, Teine Gedanken will ich jagen. — 
Nun, Sie verftehen mich!“ 

„ur zu jehr, lieber Freund, wenn ich Sie 
fo nennen darf, nur zu ſehr! — und es ſchmerzt 
mid der Gedanke, durch meinen unbebachten, 
unbefangenen Verkehr, vielleicht die Ruhe eines 
liebenswürbigen Herzens — aber nein! es ift ja 
nicht möglich!“ 

„Möglich, mein junger Freund, ift es jehr 
wohl. Doc ift Hoffentlich noch nichts geichehen, 
was nicht wieder gut zu machen, zu verwiſchen 
wäre.” " 

„Das hoffe ich audy und werde um fo ernft- 
licher bemüht jein, mich recht vorfichtig zu beneh⸗ 
men, als ich ehrlich gefteben muß, daß meines Er- 
achtens der Arzt in einem Heinen Orte nicht in 
nähere Verhältniffe zum Apotheker deſſelben treten 
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„Ra haben Sie ganz recht — und bas iſt 
das Zweite, wovor ih Eie warnen wollte. — 
Das Dritte iſt für mich ein delicater Punct, da 
ich felber Vater einer erwachfenen Tochter bin. — 
Sie haben meine Ella noch nicht gefehen, dern ich 
babe fie, ala Ihre Ankunft hier eriwartet wurde, um 
zu Teinem Gerede Anlaß zu geben, in bie Reſidenz 
zu Verwandten gejchidt, wo fie Jahr und Tag 
bleiben fol. — Denn weder Cie, noch fonft irgend 
wer, ſoll denken können, ich hätte etwa Nebenab⸗ 
fihten gebabt.” 

„ob, bitte, bitte, liebjter Freund und Gönner, 
dergleichen wäre mir niemals eingefallen. 

„Aber vielleicht Anderen, Doctissime! — 
Und jest kann ich frifch von der Leber weg mit 
Ihnen reden. — Eeh’n Sie, e3 giebt Hier im 
Städtchen vielleicht 30—40 junge Mädchen, bie 
fh für gut genug halten, ihre Nege nad Ihnen 
auszuwerfen. — Und Sie werben e3 bald merken, 
daß es ebenjo viele thörichte Eltern giebt, die 
mehr oder weniger bewußt, ihren Töchtern den 
ſchmucken Freier wünſchen — und — Sie werben 
das Schon erfahren wie es geht, wenn in ſolchem 
Drte ein junger Mann auftaucht, der mit Recht 
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für eine gute Parthie gilt. — Da wäre e3 aber 
nicht Hug, wenn fich der Glaube verbreitete, Eınm- 
chen hätte Sie ſchon mweggefijcht und wenn ein 
folches Gerücht auch alles Grundes entbehrt, jo 
wäre es für Sie nicht vortheilbaft und dem Mäd⸗ 
chen würde dies unnennbaren Schaden bringen.’ 

„Ich danke Ihnen herzlich, lieber Herr MB: 
wes — und jebt fällt mir's fchwer auf die Secle,. 
daß ich bei manchen Einkäufen mit Fräulein Emma 
in die Läden gegangen bin — und — Am lieb- 
ften möchte ich, wenn e3 nur ginge, allen Verkehr 
mit dem Haufe Rabe’3 abbrechen.” 

„Das ift nicht möglich und wäre auch nicht 
Hug. — Biel befjer ift’3, wenn Sie in unbefangenem 
Verkehre bleiben, aber auch in ganz unbefangenent ! 
— Speziell mit Emmchen feien Sie auf Ihrer 
Huth. — Seien Sie vorfichtig und nicht galan- 
ter, als nöthig ift. Vertraulichkeit ift ja nicht noth⸗ 
wendig. — Und wenn Sie nun andre Mädchen 
der Stabt kennen lernen, jo benehmen Sie fich 
mit denen auch ganz ebenſo. — Vor allen Dingen 
zeichnen Sie, wie ſonſt jo natürlich wäre, in Ge— 
ſellſchaften, auf Bällen, bei Land» und Waſſer⸗ 
parthieen Emmchen in feiner Weife aus — wenn 
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nicht etwa fpäter Ihr Herz Sie doch unabieis: 
bar dazu drängen follte.” 

„Ich glaube nicht, Konjul! — denn ehrlich 
gefagt und wenn Sie mir's nicht als Hochmuth 
auslegen wollen, — wie ſehr ih Emma — ihrer 
vielen guten und liebenswürdigen Eigenfchaften 
wegen — jchäße, ſo wünſchte ich mie von meiner fünf- 
tigen Frau größere geiltige Begabung und eine 
univerfellere Bildung. — Aber mißverjtehen Sie 
mich nicht!” 

„Oh nein, mein junger Freund! und Sie ha⸗ 
ben Recht; allein dann werden Sie unter den 
Töchtern des Landes hier ichwerlich Ihre Zu- 
fünftige finden. — Vortreffliche, liebe Mädchen 
und erquifite Hausfrauen genug! — aber Sntelli- 
genz und Bildung in dem Grade, den Sie bean: 
Ipruchen, dürfen und müſſen —“ 

Der Bürgermeifter vollendete den Sag nicht 
und die Achjeln zudend, bog er in cine zum Rath: 
haus führende Gafle ein. 

Sch aber ging mit ſchwerem Herzen beim und 
wurde erft wieder froh, als die fich gleichbleibende 
Heiterkeit und Unbefangenbeit Emma's, auch bei 
meinem faft unwillkürlich etwas kälterem Beneh⸗ 
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men, mir die Weberzeugung gab, dab ich wohl 
feinerlei Gedanken, Hoffnungen und Wünſche in 
ihrem fröhlichen Herzchen erregt hatte. Sogar 
wenn ich jeßt abſichtlich recht viel von meinen 
Couſinen erzäblte und die eine immer meine Xeib- 
coufine nannte, blieb Emma ganz unbefangen und 
nedte mich blos häufig mit diefem Lieblingsmühmchen. 

Bei den nun begonnenen Vifiten wurden, wie 
das zu geichehen pflegt, faft überall diejelben 
Fragen an mich gerichtet und diefelben Geſpräche 
geführt, wodurch jolche Antrittsbejuche eben nicht 
angenehmer werden. „Wo haben Sie fich bisher 
aufgehalten, und haben Sie jenen Wohnort un- 
gern verlaffen? Haben Sie fich bier jchon einge: 
lebt? — Vermiſſen Sie nicht die Annehmlichkeiten 
einer größeren Stabt? u. |. w. — Nur zivei Be: 
ſuche will ich befonders erwähnen. 

Der eine galt dem Hauptpaftor der Stadt. 
— Der Herr Oberprediger, eine hohe Geftalt mit 
jehr weißer Kravatte und einer jehr rothen Nafe 
im bleichen Gefichte, trat mir fteif und würdevoll 
entgegen und eröffnete, al3 er mich zum Sitzen ge: 
nötbigt hatte, das Geſpräch gleich mit den Worten: 

„Ib bin eigentlich überrajcht, Herr Doctor, 
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daß Sie mi mit Ihrem Beſuche beehren, da man 
Ihnen doch zweifelsohne mitgetheilt bat, daß ich 
ein Echwager des Doctor Specht bin. — Meine 
verftorbene Frau war feine Schweſter.“ 

„Ich hatte fchon die Ehre dies zu erfahren, 
Herr Oberprediger, ſehe jedoch nicht ein, wie mid 
das Hätte abhalten ſollen, Ihnen pflichtgemäß 
meine Aufwartung zu machen, ba mein Beruf 
mich Häufig veranlaffen kam, im Intereſſe von 
Kranken Ihre gütige Einwirkung zu erbitten.“ 

„Hm! Schön! Hm! — Ich wollte Ihnen 
nur bemerken, Herr Doctor, daß Specht mein 
Hausarzt ift und bleiben wird! — Ich habe keinen 
Grund zum Wechſeln.“ 

„Und ich keinen, Herr Oberprediger, zu einem 
Verſuche oder zu dem Wunſche, Ihren Herrn 
Schwager zu verdrängen. Sch denke, Schönberg 
iſt groß genug, um uns Beiden hinreichend Ber 
ſchäftigung zu gewähren.“ 

„Meinen Sie? — Bisher hat Specht allein 
das Bebürfniß von Stadt und Umgegend befrie: 
digt. Waren Sie jchon bei ihm?“ 

„Dreimal! — Zweimal war der Kollege nicht 
zu Haufe ımd das dritte Mal bat er mich nicht 
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angenommen. Sch mag ihm wohl zu unpafjfender 
Zeit gekommen jein.” 

„der mein Schwager wird nicht recht wiſſen, 
wie er mit Ihnen d’ran iſt.“ 

„Das Scheint mir ſehr einfach, Herr Ober- 
prediger. — Sch werde ftet3 den älteren Kollegen 
in ihm achten und mich bemühen, in ein möglichft 
gutes und anftändiges Verhältniß zu ibm zu kom⸗ 
men. Heute Nachmittag will ich's wieder ver- 
juchen, ob ich ihn fprechen kann.“ 

„hun Sie das. — Und wie denken Sie 
denn über die Wirkſamkeit der Geiftlichleit am 
Krantenbette?” 

„Wie ich ſchon bemerkte, halte ich es in vielen 
Fällen für durchaus nothwendig, daß der Arzt ſich 
die Mitwirkung des Seelſorgers erbittet.“ 

„So? Na, wir wollen ſehen! — Schwager 
Specht iſt eigentlich anderer Anſicht. — Wo wohnen 
Sie denn?“ 

„Louiſenſtraße Nr. 42.“ 

Ich empfahl mich und ging gleich nach Tiſche 
wieder in die Wohnung des Kollegen. 

Seine Tochter, ein auffallend ſchönes Mädchen, 
empfing mich mit gewinnender Freundlichkeit und 
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bedauerte, daß ich ſchon mehrmals vergeblich bier 
geivefen ſei. Papa halte zwar eben Siefta, fie 
wolle ihn jedoch wecken, da es obnebin Zeit ſei. — 

Sie verſchwand im Nebenzimmer, von mo 
ſehr bald die laute, etwas unwillige Stimme ihres 
Vaters ertönte. — Ich zog mich in möglichft weite 
Entfernung von der Thüre zurüd, konnte aber doch 
nicht verhüten, Daß einzelne Worte des lebhaften Wort: 
wechſels zwiſchen Vater und Tochter vernehmlich 
big zu mir erflangen, namentlich als der Toctor 
zulegt ärgerlich rief: „Na, dann laß ihn herein, 
den Brotdieb!” — Gleich darauf öffnete Fräulein 
Louiſe die Thür und bat mid) einzutreten. 

Vom Sopba fam mir der in einen ſcharlach⸗ 
rothen Schlafrod gebüllte Kollege entgegen und 
brummte Etwas, das ebenfo gut eine Verwun⸗ 
hung, als eine Begrüßung fein konnte. — Ich 
Rellte mich ihm vor und wolltemeine Anficht über den 
Verkehr zwifchen Aerzten auseinander feßen, da 
unterbrach mich Specht mit den Worten: 

„Ag! Kollege! und Verehrteſter! — Redens⸗ 
art! — Medicus medicum odit! Ein Arzt haßt 
den andern! So ſteht's. — Ich bin ehrlich und 
jage es geradezu: ich wollte, Sie wären geblieben, 
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wo Sie waren, oder bingegangen, wo der Pfeffer 
wächft und die Ipecacuanha. Was wollen Sie 
bier? -- Mir die Praxis ſtehlen; ſich einfchmeicheln 
bei den Leuten und mir das jauer erworbene 
Brot nehmen! — Na, immerzu! — Ich werde 
Ihnen überall mit offener, ehrlicher Feindfchaft 
entgegentreten. — Was willft Du, Louife,” fuhr 
er die Eintretende an. 

„Lieber Vater! Draußen ift eine arıne Frau 
und bittet, doch gleich ihren Mann zu beſuchen; 
er iſt Handlanger und vor einer Stunde vom Ge- 
rüfte gefallen, drauben in der neuen Brauerei.“ 

„So?“ braufte Specht auf. „Hat man audy 
Nachmittags Teine Ruhe vor dem Gelindel? — 
Wer zur Armenpraxis gehört, fol Morgens zwiſchen 
9 und 10 Uhr kommen. — Baſta! — Der Lump 
kann fih Morgen früh einfinden.” 

„Die Frau fürchtet, daß er fi das Bein 
verrenkt bat,” wandte fchüchtern das errötbende 
Mädchen ein. 

„Dummes Zeug. — Soll Bänjefett einreiben!“ 

„Verehrter Herr Kollege!” unterbrach ich den 
Eifernden, „darf ich vielleicht an Ihrer Stelle nach 
dem Kranken chen und Ihnen dann Berichterftatten?” 
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„Sie wollen wohl gern fäbtifcher Armenarzt 
werden? — Meinetivegen! — Macht fo mehr 
Pladerei als es einbringt. — Gehen Sie bin, 
aber nicht als mein Stellvertreter. — Brauche 
feinen! Wil nichts von Kollegenfchaft willen. — 
Adjeu !’ 

So entlaffen, erklärte ich der arınen Frau, 
ihr Togleich zu ihrem kranken Manne, im Auftrage 
Doctor Specht's, folgen zu wollen und ein banl: 
barer Blid Louifens Tprach die Anertennung des 
Fräuleins aus. 

Nach einer Stunde kam ich zurüd und flattete 
Bericht ab. Stumm hörte der Kollege mein Refe- 
rat an, dann fragte er barſch: 

„Und was haben Eie eigentlich erreicht?” 

„Ich freue mich, Herr Kollege,” gab ih zur 
Antwort, „Ihnen eine Heine Mühe abgenommen 
und den Beweis gegeben zu haben, daß ich gern 
und uneigennüßig in Ihrer Praris aushelfen will, 
wenn Sie felbit verhindert find.” 

„Uneigennützig?!“ — lachte Doctor Specht. — 
„Uneigennützig! Verlangen Sie, daß ih das 
glauben fol? 

„Sch meine es wenigſtens ehrlich und aufrichtig !” 
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„Ja, ich bedanke mich für die Uneigennüßig- 
feit! — Denn Medicus medicum odit! — Und 
nun will ich Ihnen Eins jagen: Die Armenpraris 
gebe ich Ihnen preis — obwohl es unflug fein 
mag- — Wenn Sie fidh aber unterftehen, in mei- 
ner Privatpraris irgend Etivad zu verordnen, 
Ichmeiße ich Ihre Mebicinflafche zum Fenſter h'raus. 
— Ich will mit Ihnen nichts zu tbun haben; 
meinen Gegenbeſuch nehmen Sie al3 genoſſen an 
— und fomit Gott befohlen! — Louiſe, begleite 
den Herrn Doctor!” . 

Auf dem Flur ſprach die Tochter nochmals 
ihren Dank aus mit der Bitte, das rauhe, un: 
freundliche Wefen des Vaters nicht übel zu nehmen. 
Ich beruhigte fie darüber und bat, in allen Fällen 
von Verhinderung des Papa, ohne Bedenken übır 
meine Zeit und Kraft zu verfügen. — 

Bald war ich nun in das Schönberger Leben 
ganz eingetreten und erhielt auch, troß aller Be- 
ftrebungen Specht’3, in meiner ärztlichen Praris 
fo viel zu thun, daß ich nur jelten die Muße zu einem 
anderen als rein ärztlichem Befuche fand und auch 
zu Rabe kam ich nur felten, außer wenn ich in 
der Officin irgend ein Gefchäft hatte. — Unter 
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dieſen Umfländen war auch der Verkehr mit Emma 
veniger häufig geworden und hatte, wie von jelbft, 
eiwas Fremderes bekommen In den Berfamm: 
Iungen der Sonoratioren und im Bürgerverein er: 
ſchien ich immer nur ab und zu auf kurze Zeit, 
und jand in meiner Berufsthätigfeit ausreichenden 
Borward, meine Abneigung gegen joldhe Zuſam— 
menfünfte im Wirthshauſe zu verfteden. 

Das Verhältniß zum Kollegen Epecht blieb, 
wie es von Anfang an gewejen; id; var artig, 
zuvorkommend, jtet3 dienftbereit, und er raub, 
unhöflich, faft beleidvigend. Ceine üble Laune und 
feine Abneigung gegen mid) fteigerte ſich natür- 
lich immer mehr, je öfter e3 vorkam, daß Fami- 
lien, deren Arzt der alte Herr im Ermangelung 
eines anderen bisher gewejen war, mich zum 
Hausarzt nahmen oder wenigitens in bebeutende- 
ren Fällen meinen Beirath verlangten. 

Beinab’ ein Jahr hatte ich Schon in Schön- 
berg verlebt, als ein heftiger Gichtanfall den Colle- 
gen ans Bett fellelte und ihn zwang, meine 
Stellvertretung in feiner Praris anzunehmen, 
Täglih kam ich nun in’3 Haus, um zu hören, 
was vorgefallen jei und wenn ich hier und dort 

Mund, Erlehnifje eines Arztes. L Bd. 5 
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flatt des Kollegen fungirt Hatte, zu rapportiren. 
Mehrmals hatte es mir dabei nothiwendig gejchie- 
nen, die vorher van Specht eingejchlagene Be— 
handlungsweiſe ganz zu ändern. Aber ich nahm 
mich wohl in Acht, dies gegen ihn oder gar ge- 
gen die Patienten oder ihre Angehörigen auszu⸗ 
ſprechen; ſondern meinem Principe gemäß lobte 
ich in allen Fällen die Verordnungen des vor 
mir behandelnden Arztes. Wenn ich eine Aen- 
derung der Behandlung für durchaus nothiwendig 
erachtete und mein entjchieden abmeichendes Ver⸗ 
fahren von den Patienten felbft bemerkt wurde, 
fo erklärte ich, daß in Folge der ganz geeigneten 
Mittel, die der bisherige Arzt gegeben habe, nun— 
mehr eine Aenderung der Krankheit eingetreten 
fei und deshalb natürlich auch die Behandlung 
geändert werden müſſe. Ohne Zweifel würde 
Kollege Specht jebt auch andere Mittel, ein an- 
deres Verhalten anordnen. Aengſtlich bemüht 
war ich dabei, Alles zu vermeiden, was etwa 
meinen Vorgänger berabjegen oder was verrathen 
tonnte, daß wir nicht vollitändig diejelbe Anficht 
theilten. — Es ift dies, wie ich wohl weiß, leider 
nicht die Art und Weife, wie die ärztlichen Kolle- 
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gen im Allgemeinen, gegen einander verfahren, 
aber meiner Weberzeugung nad it e8 durchaus 
dad Richtige, einzig Anftändige und mehr ge: 
eignet, die Patienten in ihrem Zutrauen zu be 
ſtärken, al3 die traurige Gewohnheit vieler Aerzte, 
die Verordnungen, ihrer Vorgänger mit Wort oder 
Miene zu tabeln und als unrichtig zu bezeichnen. 
Dieje letztere Manier Halte ich für ebenſo unmwür: 
dig, als unklug. Ich habe mic) derjelben niemals 
ſchuldig gemacht und vermuthe, daß mir meine 

Rückſichtnahme mehr genutzt, als geſchadet hat. 
Sehr gern hätte ich bei ben Sciben des 
kranken Kollegen dieſe oder jene ärztliche Verord— 
nung gemacht, von der ich weſentliche Erleichte⸗ 
rung für ihn erwartete; — allein ich vermied eg, 
ohne directe Aufforderimg ihm ein Mittel anzu: 
tathen, da, ich gemerkt Hatte, daß der Kollege 
voller thörichten Mißtrauend war. Daher be: 
Ihränkte ich mich darauf, geſprächsweiſe mitzu- 
teilen, daß ich von dem oder jenem Mebica- 
mente ausgezeichnete Erfolge gejehen babe und 
überließ es dem Kranken, ob er ich felber das 
Mittel verordnen wolle ober nicht. e 
Zuweilen fam e8 vor, daß Patienten, die 
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Specht jeit langer ‘Zeit behandelt hatte, nach we⸗ 
nigen Beſuchen von meiner Seite genaſen oder fich 
doch beſſer fühlten und dann wohl den Wunjch 
ausſprachen, ich möge dach ganz an die Stelle 
ihres früheren Hausarztes treten. - Mit Entjchie- 
denheit Iehnte ich dies immer ab, da ich Lediglich 
als Stellvertreter des Franken Kollegen erſchienen 
ſei und blos in ſeinem Namen fungirt habe. 
Mithin käme auch das ärztliche Honorar für dieſe 
Beſuche lediglich dem Doctor Specht zu und es 
könne nicht davon die Rede ſein, daß ich etwa 
jetzt an den Platz deſſelben träte und für eigene 
Rechnung die Kranken weiter behandle. — Solche 
und ähnliche Aeußerungen mögen wohl der Toch- 
ter Spechts zu Obren gekommen fein, denn das 
liebenswürdige Mädchen fchien ordentlich gefliffent- 
lich bemüht zu fein, mir ihr von Woche zu Woche 
ſteigendes Vertrauen recht. deutlich zu zeigen. — 
Jede Raubheit und Unart des durch jeine Krank—⸗ 
beit noch mehr gereizten Vaters, fuchte fie offenbar 
durch Zartheit und vertrauliches Entgegenlommen 
gut zu machen. 

Louiſe und Emmä flanden in einem Xfter 
und waren Herzensfreundinnen und Bertraute; 
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legtere theilte mir öfters ſehr wohlmollende und 
anerfennende Aeußerungen ihrer Freundin über 
mid mit, bis ich fie recht dringend bat, mir 
nichts Hinter meinem Rüden Gefagte zuzutragen 
— nicht8 Lobendes und noch weniger Nachtheili- 
ge, wenn fie nicht etwa die Abficht damit ver: 
binde, mich auf einen Fehler oder Verftoß auf: 
merffam zu machen. 

„Jun, Herr Doctor!” Hatte Emma lachend 
erwidert, „ein Fehler ift eg gerade nicht, einem 
jungen Mädchen achtungsiwerth und liebenswürdig 
zu erſcheinen!“ 

„sch möchte doch bitten, Liebe Freundin, mir 
in jedem Falle meine glüdliche Unbefangenheit zu 
laſſen.“ 

„Gut, Herr Doctor!“ ſcherzte Emma mit 
ſpöttiſcher Verneigung — „Ihr Wille iſt mir 
Befehl! — Ich werde ſchweigen, nur wird es 
ſchwer halten, denn Louiſe und ich, wir ſind nun 
einmal ein Herz und eine Seele. — Eigentlich 
ſind wir ein dreiblätteriges Kleeblattt: Ella Möwes 
iſt die Dritte in unſerem Bunde und kch bedauere 
es auch Ihretwegen, Herr Doctor, daß der alte, 
häßliche Konſul ſeine Tochter auf die Hochſchule 
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zu feiner Schweſter geſchickt hat. — Freilich für 
die Leibloufine iſt es vielleicht befjer jo!’ — 

Einige Wochen ſpäter war Doctor Specht 
„ wieder genejen und meine Stellvertretung hatte 
aufgehört, da er jelbft wieder feine Praxis über- 
nobm. Für meine Aushülfe während jeiner 
Krankheit, dankte er mit etwas zweideutiger Miene 
und unfer Verhältniß blieb, nach wie vor, Das 
gleiche. Specht befuchte mich niemals und ich be— 
trat jein Haus jeßt auch nicht. 


Meine eigene Praris wuchs von .Tag zu 
Tage; bald war meine Zeit vollitändig aus: 
gefüllt und obgleich ich mir, meinem Vorſatz ge- 
mäß, noch täglich über alle beveutenderen Kran- 
fen einige fehriftliche Notizen machte, jo mußten 
ſich diejelben doch; häufig nur auf flüchtige Bemer⸗ 
ungen, oft bloße Andeutungen bejchränfen. 

Auf diefen Aufzeichnungen, die mein treffli- 
ches Gedächtniß vervollitändigt, beruhen die nach- 
folgenden, anjpruchslofen Erzählungen, von denen 
ich Hoffe, daß fie, welche nur wirklich Erlebtes 
jchildern, für manche Lefer an ganz ohne Sn: 
terefle fein werben. 
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Bon jeher ift e8 meine Anficht geweſen, daß 
ver Hausarzt, um recht ſegensreich wirken zu 
innen, auch der Hausfreund der Familien fein 
müfle und daß er denjelben möglichſt nahe treten 
muß, damit er auch in anderen Fällen, als wo 
es fih blos um Befeitigung etwaiger Krankheiten 
bandelt, einen wohlthätigen Einfluß ausüben kann, 
der fie namentlicy in der Vorbeugung und Ab- 
wehr drohenden, Erkrankens äußert und bethätigt. 
Das Streben nah Crreichung joldher idealen 
Stellung bat von felbft zur Folge gehabt, daß ich 
meinen Patienten und ihren Angehörigen im Als 
gemeinen näher gelommen bin, als fonft zu ges 
Iheben pflegt. Deshalb habe ich auch bei Aus: 
übung meines mühebollen Berufes ein größeres 
Intereſſe gehabt und mich ſtets einer innigeren 
Verbindung mit den meiner Pflege Befohlenen er- 
freut, ſowie gar häufig Blide in das Geelenleben 
meiner Freunde und Patienten thun dürfen, bie 
mich in den Stand ſetzten, für ihr Wohl mehr zu 
leiften, als etwa blos ein Recept zu fchreiben und 
die Krankendiät zu ordnen. — 
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&3 wird, denke ich, dieje meine Stellung aus 
dem Nachfolgenden zur Genüge erhellen und 
wahrhaft freuen ſollte e8 mich, wenn jüngere 
Kollegen ſich veranlagt fühlten, meinem Beiſpiele 
im dieſer Beziehung nachzuftreben. 


viertes Kapitel. 


Die Prophezeihung. 

In der Mitte zwifchen der Stadt Schönberg 
und dem Meere, bis zu deſſen hüglicher Küjte fich 
anmuthige Parlanlagen Hinziehen, Tiegen die 
Fabrikgebäude des Fabrilanten Georg Felfel, 
welcher al3 ich feine nähere Belanntichaft machte 
jeit ſechs Jahren in ungewöhnlich glüdlicher, wenn 
auch Einderlofer Che lebte. 

Der veritorbene Kommerzienrath Fefjel ließ 
die Erziehung ſeines einzigen Sohnes Georg in Eng: 
Yand und Amerika vollenden. Kaum fichzehn Jahre 
alt, mußte Georg in das Geſchäft eines befreun- 
deten Fabrikanten in Liverpool eintreten und zivei 
Sabre Tpäter, auf den Wunſch des Vaters, dieſe 
Stellung mit einer gleichen in einem ähnlichen, 
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Geſchäfte in Nordamerika vertaufchen. Durch 
den plößlichen Tod des Kommerzienrathes in den 
ganz unabhängigen Belig eines enormen Vermö⸗ 
gens gelangt, Tehrte Georg im eben angetretenen 
25. Sabre nach fiebenjähriger Abwejenbeit in 
feine Heimath zurüd, — Natürlich war er außer: 
orbentlih verändert. Der Jüngling mar zum 
Manne mit den angenehmften Formen, zum voll- 
endeten Gentleman herangereift; die glüdlichen 
Anlagen des Kindes waren aufs Schönfte ent: 
widelt und fein fichere® Auftreten, als er bie 
Leitung der Gefchäfte, den Betrieb der Fabrik 
übernahm, zeigte große Energie und Thatkraft. 

Mit Ueberraſchung und Anerkennung gewahrs 
ten aber alle Freunde feiner Kindheit, daß er 
troß des langen Aufenthaltes unter den Yankies 
im Herzen vollftändig deutſch und treu geblieben 
war. 

Friedrich, fein intimfter Jugendgefpiele, wel⸗ 
cher jet eine Stelle als Buchhalter im Geſchäfte 
befleivete, empfand dies mit freudiger Rührung 
zuerit. 

Bei der Ankunft des jungen Gebieters, hatten 
ſich alle Beamte und Berichte der Fabrik zu 
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feierlichem Empfange verfammelt. Mit Blikes- 
ſchnelle überflog das glänzende Auge Georgs den 
Kreis — und ſchnell hatte er alle Bekannte feiner 
Kindheit herausgefunden und redete jeden einzel: 
nen derjelben mit Namen an, indem er ihm herz 
lich die Hand ſchüttelte. Lebhaft fragte er dann 
nach anderen Belannten, welche er wermifle —, 
mit bejonderer Theilnahme nach dem alten Kaj- 
fierer Römer. 

Derfjelbe war längft durch den Tod von fei- 
nem Bolten abgerufen. 

„Und was ift aus feinem Sohne, meinem 
lieben, treuen Frit geworden?“ 

„Der ift unſer Tritter Buchhalter,” ant: 
wortete der einftweilige Vorſteher des Comptoirs, 
„aber leiver ift er durch eine Unpäßlichkeit ˖ heute 
an jein Zimmer gefeljelt.” 

„Ss werden die Herren mich entjchuldigen! 
Die nächſten Stunden gehören meinem alten 
Freunde SE — Ich bitte, mich zu ihm führen 
zu lafjen, und um zwei Uhr erwarte ich die Herren 
jämmtlich zum Diner. — Um ein Uhr wird heute 
alle Arbeit aufhören und für. ſämmtliche Arbeiter 
ng Angehörigen wird ein Felt impropifirt. — 
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Der Tag, an dem ich zuerft die Heimath wieder 
begrüße, ſoll ein Feſttag fein für alle meine An- 
gehörigen. — Jahre lang Hat fi) mein deutfches 
Herz in der Fremde nach diefem Augenblick ge- 
jehnt und nun ich's erreicht habe, jollen fich Ale, 
Ale mit mir freuen. — Auf fröhliches Wieder: 
ſeh'n alſo, meine Herren! — -Und jebt zu mei 
nem Fritz!“ 

Fritz Römer lag unmuthig über eine leichte 
Verlegung des rechten Fußes, in Folge eines 
Sales, auf dem Sopha, weil er Heine Stiefel 
anziehen und deshalb nicht dabei fein Konnte 
beim Empfange des geliebten Jugendfreundes, 
der heute als "Principal und Herr heimgefehrt 
war. — Da nahten fich fehnelle Schritte der 
Thüre und während diefelbe ftürmijch aufgerifjen 
wurde, rief eine Stimme, deren Klang Römers 
Herz erjchütterte: 


„Fritz! Fritz! mein geliebter, a Frig! 
wo biſt Du?” 

Sriedrih ſprang auf und wollte ſich vor 
dem Eintretenden khrfurchtsvoll verbeugen; — 
allein Georg jehlang mit Ungeftüm die Arme um 
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den Jugendfreund, indem Thränen der Rührung 
aus ſeinen Augen floſſen. 


Vor der Wärme Georgs hielt die erkünſtelte 
kühlere Haltung des Freundes nicht Stand. — 
Nach wenigen Minuten ſchon ſaßen ſie, nicht 
Principal und Buchhalter, ſondern ein paar alte, 
nach langer Tremung wieder vereinigte Freunde, 
Hand in Hand in traulichem Geplauder bei ein- 
ander. 


„Und Bertha?” unterbrach Georg plöglich 
die Mittheilungen de3 Freundes, „meine liebe, 
traute Bertha, was macht fie? wo ift fie!” — 


„Du weißt, ihre Vater ftarb vor mehreren 
Ssohren. Am Begräbniktage war ich zum lebten 
Male drüben in Buchheim und durchwandelte 
den alten Bfarrgarten, in welchem wir jo man: 
ches Mal in ausgelafjener Fröhlichkeit gefpielt 
haben. — Ein halb Jahr ſpäter verließ die 
Pfarrerin das Haus und z0g mit Bertha in bie 
Stadt, wo es ihnen, wie ich böre,. nicht gut gebt; 
die Penfion der Mutter ift fehr gering. Auguft 
ift Soldat, Dfficier, und braucht eher jelbft einen 
Zuſchuß, als daß er den Seinigen eine Unter⸗ 
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fügung gewähren Tann. So leben Mutter und 
Tochter eigentlich von ihrer Hände Arbeit.” 

„Weißt Du, wo fie wohnen?” 

„sa! ih bin zwar niemals bei ihnen ge- 
weſen: im SHinterhaufe des Bäder dicht am 
Thore.“ 

„But! Sch werde fie noch, heute Abend auf- 
Juden! — und jeßt, mein theurer Fritz, ziehe ei- 
nen anderen Rod an und komm'! Wir ‚müffen 
zu Tiſche!“ 

‚sa, aber Georg, ich kann wirklich nur eis 
nen Stiefel anziehen!“ 

„So thu's, Fritz! und komme in einem Stie— 
fel und einem Schuh; oder, wenn Du's vorziehſt, 
in zwei Schuhen. — Mir liegt nichts an Deiner 
chausure, aber Dein liebes, altes. Geſicht will 
ich neben mir haben, Deine Stimme hören und 
von Zeit zu Zeit in Dein Auge ſehen können. — 
Alſo!“ — 

Wenn ſonſt dergleichen feierliche Feſteſſen meiſt 
ſteif und langweilig ſind, ſo brachte die fröhliche 
Herzlichkeit des Gaſtgebers ein ungewohntes Le⸗ 
ben und harmloſe Heiterkeit in die Geſellſchaft. 
Nach Beendigung des Diners ſtiegen Alle, den 
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jugendlichen Principal an der Spitze, hinunter in 
den großen Gartenſaal, in welchem es ſich die 
Arbeiter mit den Ihrigen gut ſein ließen. Als 
der Ball für dieſe begann und von Georg 
ſelbſt mit der Tochter des erſten Werkmeiſters er- 
öffnet wurde, miſchten ſich faſt alle Herren aus 
den Comptoiren und die übrigen Beamten in das 
fröhliche Gewühl — und manch Einer von den. 
„Herren“ ſoll ſich noch bis Mitternacht im Tanze 
gedreht haben. 

Georg hatte ſich unterdeſſen von ſeinem Fritz 
getrennt, bis morgen — und war beim Beginn 
der Dämmerung in die Stadt gefahren, wo er 
ungemeldet in das kleine, aber äußerſt ſaubere 
Zimmer der Pfarrerin Rösler trat. 

Die Matrone war allein. In den Sorgen: 
ſtuhl zurüdgelehnt, hatte fie bei zunehmender 
Dunkelheit die Arbeit in den Schooß ſinken laffen 
und die Hände darüber gefaltet. Das kummer⸗ 
volle Haupt war nad) Dben gerichtet, das Auge 
feft auf den eben hervorblickenden Abendftern ge 
beitet und die Lippen flüfterten leiſe, wohl in 
frommem Gebete. 

Ohne zu Hopfen, Hatte Georg die Thür geöff- 
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net und zögerte, näher zu treten. Da knarrte die 
Thür: Frau Nösler wandte mit einem Seufzer 
das Haupt und fragte, ob Jemand da ei. 

„Iſt Fräulein Bertha nicht daheim?” fragte. 
Georg halblaut. 

„Joch nicht!” erividerte die Mutter. „Bertha 
it zur Modiftin gegangen, wird aber bald wieder: 
kommen. Haben Sie etwas zu beftellen?“ 

„Ich möchte das Fräulein wohl ſelbſt ſpre— 
chen!” war die halblaute Entgegnung. 

„Dann nehmer Sie Plab und warten ihre 
Rückkehr ab; fie kann jeden Augenblid kommen. 
— Haben Sie einen Auftrag für Bertha?“ 

„Ja, Madame Rösler!“ 

„Von wem? wenn ich fragen darf.“ 

„Ich möchte ſie gern etwas fragen.“ 

„So, ſo! — Nun, ich höre ſie ſchon auf der 
Treppe!“ 

Gleich darauf trat die Erwartete ein und eilte 
auf die Mutter zu mit den fröhlichen Worten: 

„Sieht Du, Mama! ich babe auch Geld 
erhalten und neue Beſtellungen.“ 

„Bertha! unterbrady fie die Mutter, „da ift 
ein Fremder, der Dich fprechen will.” 
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„Mich?“ fragte das Mädchen und richtete 
den Bid in die dunkle Ede, wohin der Arm der 
Rutter deutete. 

Georg erhob fih. Es war faft ganz finfter 
geworden, und mit einem eigenthümlichen Beben 
it der Stimme jagte er 

„Fräulein! Sch wollte fragen, ob Sie mid 
wohl noch kennen?” 

Das Ohr der Zugendfreundin hatte ihn aber 
Ihon erfannt, fie breitete die Arme aus und rief: 
„Beorg! Georg!” Dann die Arme wieder ſinken 
laſſend, ſprach fie verlegen: „Herr Feſſel!“ und 
faßte nach der Lehne eines nahen Stuhles, um 
fh zu halten. | 

Entzüdt trat Georg näher und ihre Hand er: 
greifend, jubelte er: 

„Sb! meine tbeure Bertha! jo kennſt Du 
mih noch!?“ — 

Das junge Mädchen hatte die Ueberraſchung 
des Augenblics ſchon überwunden und fanft ihre 
Hand aus der feinigen ziehend, fagte fie mit feite: 
ter Stimme: 


„Gewiß, Herr Feilel! und ich — Sie herz⸗ 
Mund, Erlebniſſe eines Arztes. J. Bd. 
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lich willkommen in der Heimath, ob ich gleich nicht 
wußte, daß Sie fobald fommen würden.” 

„Ste? Bertha!” fragte er vorwurfspoll. 
Haben wir nicht immer Du zu einander gejagt, 
und bin ich Dir denn jo fremd geworden?“ 

Jetzt trat auch die Mutter näher und jagte 
traurig: 

„Ja, lieber Herr Georg! jeien Sie ung beiten? 
willkommen, aber die Zeiten haben fich jehr, jehr 
verändert.” 

„Die Zeiten wohl, Liebe Mama,” entgegnete 
Georg, „Doch Hoffentlich die Herzen nit! — 
Meines iſt noch immer daſſelbe!“ 

„And meines auch!” flüfterte leiſe dag 
Mädchen. 

„Run Sieht Du, Bertha! Das ift ja Die 
Hauptſache! und dann ift Alles gut!” — 

„Bertha! ſchob die Pfarrerin, die diefe Worte 
wohl überhört Hatte, ein, „wilft Du nicht ein 
Licht anzünden? Es iftgar dunkel und mar kann 
nicht einmal ſehen, wie Herr Feffel fich verändert 
hat.” | 

„Oh Mama !” verjeßte dieſer hartnäckig, „ob! 
ich bin noch ganz der alte, — Sie werden jehen, 
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und müflen auch wieder Du zu mir jagen, fonft 
babe ich gar nicht den Muth zu meiner Bitte!“ 

„Sie? eine Bitte an mic)?“ 

„Ja, liebe Mama! — aber erft muß id 
wohl unjerer lieben Bertha helfen, fie jcheint 
ein Schwefelholz zum Bremen zu bringen.” 

Endlid war ein Licht angezündet und bei 
dem beicheidenen Scheine defjelben, prüfte Frau 
Rösler mit forfchenden Bliden Georgs äußere 
Erſcheinung; er felber aber hatte nur Augen für 
Dertha, welche mit ihrem fchlichten, dunklen Haare, 
im fornblumenblauen Kleide, allerdings gar reizend 
und anmuthig ausjah und vielleicht von der Be- 
wegung des Augenblid3 noch verfchönt wurde. 

„Und nun die Bitte, Georg!” unterbrach die 
Natrone die eingetretene Stille. 

„Wollen Sie auch wieder Du jagen, 
Mama? 

„Run ja, Georg! obwohl fidy’S eigentlich 
richt ſchickkt; wenn Du gut und folgfam fein 
willſt.“ 

„Oh, liebe Mutter! ſo gut, ſo lieb! Sie 
ſollen ſehen — und was ich bitten wollte, eſte! 
— Seid ſo gut und zieht wieder nach Buchheim! 

— 
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— Ich weiß, Ihr Herz, Mama, ift doch draußen 
— und vom Meierhofe kann man gerade auf die 
"Kirche jeben und auf das Pfarrhaus. — Weißt Du 
noch, Bertha, wie wir und immer aus den Fen- 
ftern zugewinkt haben? — Ach, das wird jo jchön 
jein, wollt Ihr?“ 

Bertha nidte, erwiderte jedoch fein Wort, den 
Fragenden Blick auf die Mutter geheftet, welche 
lange Zeit mit ihrer Bewegung fämpfte und dann 
in heftige Schluchzen ausbrach, ohne Worte dem 
jungen Manne ihre Hand entgegenftredend. 

Diefer berührte fie mit den Lippen und ſprach 


leiſe: 


„Keine Antwort iſt auch eine Antwort, liebe 
Mama! Bis Donnerftag, denke ich, kann Alles 
fertig fein zu Eurem Empfange. Ich und Römers 
Fritz, wir wollen Alles, jo gut wir können, einrich- 
ten und wenn's Euch jo nicht recht % dann mögt 
Ihr's ander3 machen.” 

„Du lieber, gütiger Georg!” flüfterte ihm 
Bertha zu. „Die Mutter wird dort glüdjelig fein, 
— und auch ih komme fo gern! — aber was wer: 
den die Leute Jagen?” 

„Iſt mir ganz gleich!” entgegnete der junge 
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Mann, „und eigentlich hätte doch mein Vater fchon 
längft in Buchheim ein Haus für Euch bauen 
ſollen; und weil die Meierei einmal bafteht, fo 
werbet Ihr Halt am Donnerflag einziehen. Wie 
viel Wagen Toll ich berjenden, und wie früh dürfen 
fie kommen?“ 

Frau Rösler wollte noch Schwierigkeiten ers 
beben; allein Georg ließ fie nicht zu Worte kommen. 
— Aus feiner Schreibtafel riß er ein Blatt und 
zeichnete fchnell einen Plan der neuem Wohnung, 
beftimmte die einzelnen Zimmer, als Wohnftube, 
Schlafgemach 2c. und beſprach die Aufftellung ber 
Möbel. 

„Aber Sie thun gerade, lieber Georg!“ be 
gann nach geraumer Zeit Frau Rösler, — und auf 
ein drobendes: „Mama!“ — verbeflerte fie ſich: 

„Ich wollte fagen, Du thuſt gerade, lieber 
Georg, als wäreft Du erft geftern bei ung geweſen 
und warſt doch viele, viele Jahre fort.” 

„Ja, Mama! man fagt: es feien ihrer fieben 
geweſen, — mir iſt's aber blos, als hätte ich Lange, 
lange geträumt und wäre nun erwacht! — und 
Dir, Bertha, wie ift Dir?” 

„Ob, Georg! antwortete fie mit zärtlichen 
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Blid. — „Ob mir ift fo wohl, To frob! — Du bift 
wieder da und ganz ber alte!” 

„Ganz und gar, Du liebes Herz, — das ſolſt 
Du ſchon noch merken!“ 

Was Georg mit diefen Worten meinte, hat 
Bertha wohl ziemlich bald gemerkt. — Auch ihrer 
Mutter wurde es nach furzer Zeit klar und den an- 
deren Leuten nach einigen Wochen, als er Karten 
herumſchickte, mittelft welchen er jeine Verlobung 
mit Fräulein Bertha Rösler der erſtaunten Welt 
anzeigte. 


Viele Leute fanden es gar hübſch und nett, 
Daß Georg der Sugendgefpielin fein Herz umd 
jeine Treue bewahret hatte. Die Meiften aber 
machten Gloſſen über die unpafjende Verbindung, 
da der Unterfchied im Alter jo gering war, kaum 
einundeinhalb Jahre, und die Verjchiedenheit der äu- 
Beren Glüdsgüter Joiganz enorm: Georgzäblte zu den 
Millionären und fie war eine ganz, ganz arme 
Vfarrerstochter! — 

Als ich nach Schönberg kam, war das Ge: 
rede über die wor ſechs Jahren gejchloffene Verbin: 
dung Schon ziemlich wieder verftummt, zumal fich 
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immer deutlicher herausſtellte, daß beide Ehegatten 
wie ausdrüdlich für einander gefchaffen waren. 

Einige Male hatte mich fchon mein Beruf 
nad Buchheim, das nur eine Biertelftunde ent: 
fernt ift, oder geradezu nach der Fabrik geführt, 
und ich war ab und zu mit Herrn Feſſel in Be- 
rührung gelommen, als er mich mit dem Antrage 
überrafchte, gegen ein ſehr gutes Honorar fein 
Haus- und Fabrikarzt zu werden, unter dem Be 
dinge, regelmäßig zweimal in jeder Woche binaus- 
zulommen. — Mit Freuden jagte ich zu; um fo 
lieber, al3 das Ehepaar in der That unbejchreib- 
lich anziehend für mich war. 

In dem Verkehre mit diejen liebenswürdigen 
Menſchen Habe ich äußerſt genußreiche Stunden 
verlebt. Doppelt jchmerzlich war es daher für 
mich, als nah kurzer Zeit Frau Bertha zu 
kränkeln anfing, ohne daß es mir möglich war, 
irgend eine Urſache aufzufinden. 

Die beitere, blühende junge Frau wurde 
bleich und ftil, und verging ſichtlich. Ihr frifcher, 
fröhlicher Lebensmuth wich mehr und mehr einer 
trüben, gebrüdten Stimmung, jo daß fie felbit 
bei gleichgültigen Gefprächen oft Taum die Thränen 
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zu unterbrüden im Stande war und fi in die 
Stile und BZurüdgezogenheit ihres Boudoirs 
flüchten mußte. 

Allerlei Gedanken, die ich mir über dieſen 
immer auffälliger werdenden Zufland machte, 
erwieſen fich bei näherer Nachforfchung als unhalt⸗ 
bar und ich befand mich einem Räthjel gegenüber, 
defien Löjung ich nur in der Annahme irgend 
eines heimlichen Seelenleidens ſuchen Tonnte. 

Der Jugendfreund des Herrn Feſſel, Friedrich 
Römer, ſeit einigen Jahren ſchon Dirigent des 
ganzen Fabrikgeſchäftes, bewohnte, obwohl unver⸗ 
heirathet, ein ziemlich geräumiges Gartenhaus in 
der Nähe der eigentlichen Fabrikgebäude und- 
hatte, da er nur einen Theil feines Wohnbaufes - 
für ſich jelbft gebrauchte, ein paar Zimmer zu 
meiner Benußung eingeräumt, damit ich dajelbit 
bei meinen Befuchen der Fabril, die nicht bett⸗ 
lägerigen Kranken unter den Arbeitern empfangen 
und vorkommenden Falles hier über Nacht bleiben 
konnte, ohne weitere Umftände zu verurfachen. 

An einem regneriſchen Herbfttage war id 
pät Abends aus der Stadt herausgelommen, um 
nach einigen bedenklichen Patienten zu fehen und 
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nachdem ich auch einen flüchtigen Befuch im 
Herrenhaufe gemacht hatte, ſaß ich noch fpät in 
meinem Zimmer am Schreibtiiche beichäftigt, als 
an die Thüre geflopft wurde und auf mein: 
Serein! Herr Römer eintrat. 

Er bat, die fpäte Störung zu entichulbigen, 
da er mir eine wichtige Mittheilung zu machen 
babe. Auf mein Erfuchen Plag nehmend, begann 
er feine weitere Eröffnung, der ich mit Spannung 
entgegen ſah, nach einigem Sgweigen mit den 
Worten: 

‚sh babe einmal gehört, der ſchwierigſte 
und faft wichtigfte Theil der ärztlichen Wirkſamkeit 
ſei Das Erkennen der Krankheiten und ihrer Ur⸗ 
laden. Sie nennen das, glaube ich, Diagnofe!“ 

„Allerdings und ein alter lateinifcher Spruch 
fagt: Wer gut diagnofticirt, wird gut heilen.” 

„Verzeihen Sie dann, verehrter Herr Doctor, 
daß ich mir erlaube, Ihnen Etwas mitzutheilen, 
was Ihnen möglicher Weife bei Erforjchung des 
traurigen Zuftandes von — Frau von Nutzen 
fein könnte.“ 

„Ei, dafür würde ich außerordentlich dankbar 
jein, lieber Herr Römer; denn Sie entfinnen fich 
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wohl noch, daß ich vorgeitern bei dem Geſpräche 
mit Ihnen und Herrn Feſſel über das Leiden 
feiner Frau mein Bedauern ausſprach, jo gar 
feinen Anhalt zu baben, Teine Andeutung, war 
ihren gedrüdten Gemüthszuſtand veranlafien könne, 
da ein förperliches Uebel diefem Hinfiechen einmal 
nicht zum Grunde liegt.” 

„Ich fürchte, Doctor, Sie haben Recht, — 
‚und es mag vielleicht eine Art Gewiſſensqual 
fein” — Römer, hielt inne und ſah mich mit 
traurigem Blicke lange an; — dann reichte er 
mir die Hand und fagte: 

„Lieber Doctor! Ich habe alles Vertrauen 
zu Ihnen, auch zu ihrer Discretion und dene, 
was man Ihnen anvertraut, ijt bei Ihnen gut 
aufbewahrt.” 

„Herr Director!” ermwiderte ich, „wozu die 
Umſchweife? — Was dem Arzte anvertraut wird 
muß in feiner Bruft begraben fein, wie die Ge⸗ 
heimniſſe des Beichtituhles beim Beichtiger! — 
Alſo darüber können Sie ganz ruhig jein und 
ebenfalls darüber, daß ich Sie ſchwerlich mißver⸗ 
ftehen werde. — Es treibt mich feine Neugierde 
Dinge zu erfahren, die mir und jedem Anderen 
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vielleicht beſſer verhüllt blieben; wenn Sie mir 
aber Etwas mittheilen können, das mich bei unferer 
lieben Kranken auf die richtige Spur zu leiten 
vermag, fo bitte ich herzlich, um der Kranken 
willen, mir ja Alles zu jagen.” 

„Ich will e8, Doctor! — ob e8 mir aud) 
ſchwer wird, meine Beobachtungen und Der: 
muthungen auszufprechen und ich hoffe, daß es 
auch fein Verrath an Georgs Frau ift.” 

ZTiefauffeußend fuhr er dann fort: 

„Ib fürchte, lieber Doctor, daß ich die 
Quelle von Bertba’s Kummer Tenne. Doch in 
meiner Erzählung muß ich weit zurüd geben. — 
Wir find Jugendgefpielen, Georg, ich, Bertha und 
ihr Bruder Auguft. Legterer war feiner Neigung 
gefolgt und Soldat geworden; aber allen Zu: 
Schuffes entbehrend, befand er ſich in traurigen 
Berhältnifien und feine Mutter und Schweiter 
waren geradezu in Notb und bitt’rer Armutb. 

Da änderte die Großmuth Georgs die Lage 
der Familie — und wenn Frau Bertha auch 
nicht mit jo glühenver Liebe an ihrem Gatten 
hinge, fo würde fie doch ftet3 mit Dankbarkeit 
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den Wohlthäter ihrer ganzen Samilie in ihn ver- 
ehren müflen. 

Zu Pfingften diejes Jahres kam Auguft zum 
Beſuche Her und brachte einen Freund mit, den 
Lieutenant Grafen von Amberg. ch weiß nicht, 
ob Sie denfelben Tennen gelernt haben?“ 

„Richt näher, Herr Römer! — Ich Babe 
ihn nur flüchtig gejehen, und erinnere mich blos, 
daß er mir einen angenehmen Eindrud gemacht 
ba u 

„Oh ja!” ſeufzte Römer. — „Er iſt ein 
Ihöner Mann, gewandt und einnehmend und mir 
mißfiel allein, daß er fich jo fichtlich bemühte, 
duch Huldigungen aller Art Bertha’3 Wohlge- 
fallen zu gewinnen.“ 

„Das tft aber doch folcher Liebenswürdigfeit 
und Anmuth gegenüber ganz natürlich und durch⸗ 
aus nichts Unrechtes!“ 

„Nein, Doctor! Ich bin auch feit überzeugt, 
daß nicht das geringfte Unrecht gefchehen ift — 
und wenn Frau Bertha fi Vorwürfe zu machen 
‚bat, jo ift es vielleicht höchftens wegen einer ganz 
vorübergehenden Verirruug ihrer Gedanken oder 
Gefühle. — Was mich aber zu der Befürchtung 
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bringt, ift Folgendes: Ganz froh und heiter war 
von Allen im Haufe und in der ganzen Fabrik 
der Eintritt bes fchönen Pfingfifeftes gefeiert 
worden. ch erinnere mich noch des ſtrahlenden 
Entzüdens, mit dem Bertha am Arme Georgs die 
feſtlich gejhmüdten Räume der Fabrik durchſchritt 
und Abends am Tanze der Arbeiter Theil nahm. 

Am folgenden Tage machten wir einen 
Spaziergang durch den Park bis zur Meerestüfte. 
Hier lag das neuerlaufte Dampfſchiff George. 
So beiter wie der blaue Himmel über uns, fo 
friedlich wie der eb’ne Meeresfpiegel, war froh 
und glücklich unfer Aller Stimmung. Graf Amberg 
trug unverhült feine Verehrung für die an dieſem 
Tage doppelt reizende Bertha zur Schau. — Und 
da Georg vielfach mit dem Kapitän des Schiffes 
zu verhandeln hatte und ich von Auguit ganz in 
Beichlag genommen war, jo blieb Amberg oft 
und lange mit der fchönen Frau allein. Das 
war ein Flüftern und Schälern und Lachen, daß 
ich ordentlich; mit Herzensqualen zuſah —” 

„Lieber Director, verzeihen Sie,“ unterbradh 
ich ihn lächelnd — „darf ich fagen, mas ich Dabei 
vente?” 
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„Jun? Doctor?” 3 

„Ich meine, Sie find jelber al3 Freund 
etwas eiferfüchtig geweſen auf den ſchönen Hufa- 
ren!” verjegte ich halb jcherzend. 

„Sa, ja! ſo mag «8 fein!” nidte Römer, 
„aber es kommt noch anders! — Unter beiteren 
Scherzen fuhren wir die 2 Meilen bis Weddin! 
— Es war eine köſtliche Wafferfahrt. In Weddin 
war Jahrmarkt. Wir zogen zwijchen der Menge 
von Buden umher, ergößten ung an der fröhlichen 
Bollsmenge und traten bier und dort in ein 
Zelt ein, wo man Raritäten aller Art zeigte, 
oder wo in einer Glücksbude gewürfelt wurde 
und dergleichen. Amberg führte Bertha und 
brüftete fih an ihrer Seite. — So kam die 
Dämmerung. Wir jegelten zurück — — und 
von jener Stunde an datirt ſich Bertha's Leiden! 
— Wie verwandelt, todtenbleih und ftumm, ſaß 
fie an der Brüftung des Schiffes und jchaute in 
Die Meereswellen. Sa, es war mir, als ob 
Thränen in ihren Augen blinften. Die mehrfach 
verjuchte Annäherung Ambergs wies fie mit ficht- 
licher Abneigung zurüd — wendete ibm endlich 
den Rüden zu und büllte fich ſchweigend in ihren 
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Shawl. — Am nädhften Tage kam Bertha gar 
nicht zum Vorſchein und al3 bald darauf ihr 
Bruder und jein Freund wieder abreiften, fchien 
der armen Frau ordentlich ein Stein vom Herzen 
zu fallen und mit leidenfchaftliher Bewegung 
umfshlang fie den Gatten, an deſſen Herz fie fich 
geflüchtet hatte.” 

„Wenn ich Sie recht verftehe, Herr Director, 
jo glanben Sie, hieraus jchließen zu müſſen —“ 
begann ich, wurde aber von Römer lebhaft unter: 
brochen. 

„Ja, lieber Doctor! — Es ijt eine gar 
delicate Sache und meine Anficht nichts mehr, als 
eine Vermuthung. — Wert ich aber Alles be: 
denke: Bertha's freudige Erregung den ganzen 
Tag über und den plötzlichen Wechfel ihrer 
Stimmung, jo wie ihr ſonſt unerklärliches Hin- 
fiechen, jo muß ich Ihnen beipflichten, daß es 
jcheint, al3 ob die arme Bertha ein Seelenleiden 
im Herzen trüge, und es ift vielleicht vermeſſen 
von mir, auch nur ſolchen Gebanten Raum zu 
geben, aber ich kann nicht anders, ich glaube ben 
Schlüffel zu allem Nätbjelhaften gefunden zu 
haben, in der Annahme, daß die Perjönlichkeit 
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des jungen Grafen einen, wenn auch noch fo 
flüchtigen Eindrud auf ihr Herz gemacht hat, daß 
fie fich deshalb mit Selbftuorwürfen peinigt, und 
die Sache mwahrjcheinlih in übertriebener Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ſchwerer nimmt, als fie eigentlich 
verdient. — Aber Sie fchütteln den Kopf, Doc- 
tor !” 

„Hm! Ganz unmöglich, lieber Römer, ift es 
nicht, daß Sie das Nichtige getroffen haben; doch 
dann müßte man anniehmen, daß im Herzen ber 
jungen Frau noch jeßt ein Kampf mit ihren Ge- 
fühlen Statt findet und ehrlich geftanden, das 
glaube ich nicht! — Mir fteht die Liebenswürdige 
zu hoch, als daß ich mir ſolche fortbauernde 
Berirrung denken könnte, und wie rätbjelhaft auch 
das menschliche Herz und feine Gefühle find, jo 
fann ich doch kaum an die Möglichfeit glauben, 
daß fie durch das beftechende Weſen des Grafen 
— nein, nein! Dazu jcheint die Liebe zu ihrem 
edlen Gatten doch zu feft und tief begründet.” 

„Iſt e8 aber nicht denkbar, Doctor! daß 
fih Bertha ein auch nur ganz oberflächliches, 
ſchnell oorübergegangenes Wohlgefallen doch in 
Selbitquälerei zum Vorwurf macht? — Auch ich 
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bin ja weit entfernt, irgend anzunehmen, daß fie 
wirflih Grund zu ſolchen Selbſtworwürfen bat! 
— Ich ſage ausprüdiih, daß meiner Weber: 
zeugung nad) im jchlimmiften Falle Bertha eine 
vorübergehende, flüchtige Gefühlsverirrung viel 
zu ernitbaft nimmt. — Aber ich finde auch keine 
andere Erklärung, als diefe meine Annahme.” — 

„Haben Sie mit Ihrem Freunde dieſen 
zarten Punkt befprochen?” 


„Gott bewahre, Toctor! — Reiner Eeele 
habe ich meine Vermuthung mitgetheilt, — auch 
gegen Sie erwähne ich diejelbe nur, um Gie 
SURANDEDEEN, Ihren Echarflinn in dieſer Rich⸗ 
tung — ‚ 

„Derzeiben Cie, Römer, haben Eie etwa 
zu der Kranken? Sie ift ja Ihre Jugendfreundin —“ 

„Oh, nein! Doctor! — Dazu hat wohl Nies 
mand ein Recht!” — 

„Gewißlich, Herr Director! — und doch 
muß ich verfuchen, wie mißlich auch bas Unter: 
nehmen ij.”  ° 

Beide verjanlen wie in tiefe Gedanken — 


und ohne weitere Erörterungen faßen wir u 
Mund, Grlebniffe eines Arztes. I. Bd. 
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gend bei einander, bis Römer plöglich aufitand- 
und mit Seufzen mein Zimmer verließ. 

Höchſt aufgeregt ſann ich noch lange über 
die Vermuthung Römers nad, und überlegte das 
von mir einzufchlagende Berfahren. — Ohne zu 
einem beftimmten Entjchluffe gefommen zu ſein, 
fuchte ich emblich ſpät mein Lager, das ich mit 
dem erſten Morgengrauen wieder verließ. Ganz 
früh fuhr ich in die Stadt, machte die nöthigften 
Krantenbefuhe und traf zur Eßſtunde Feſſels 
wieder auf der Fabrik ein. 

Es war wie immer in der legten Zeit: Georg 
erichien zärtlich Liebevoll, und Bertha’3 Blid blieb 
faft beftändig von Thränen umflort. 

ALS ich fie um Beltimmung der Stunde zu 
einer ärztlichen Konferenz bat, erhob fie fich mit 
freundlicher Reſignation und. deutete auf ihr 
Boudoir. 

Wir traten ein. Ich nahm der Kranken ge— 
genüber Platz, und richtete die gewöhnlichen ärzt⸗ 
lichen Fragen an diefelbe. Nach Beendigung des 
recht umfaffenden Eramens, wiederholte ich die 
ſchon öfters gegebene. Verficherung, daß ich feine 
Spur eines Förperlichen Leidens entdeden könne; 
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wozu die Kranke, Agnen in den Augen, ſchwei⸗ 
gend nickte. 

„Und gleichwohl,“ fuhr ich fort, „gleichwohl, 
verehrte Frau, muß ich eingeſtehen, daß ich recht 
beſorgt bin und eine vielleicht ganz ernſtlich 
werdende körperliche Erkrankung fürchte, wenn es 
uns nicht gelingt, dieſem Unheil vorzubeugen.“ — 

Ich hielt inne; die heftiger Weinende ver⸗ 
hüllte ihre Augen und nidte wieder, wie bei⸗ 
ſtimmend. 

„Das Allertraurigſte dabei iſt aber, liebe 
Frau Feſſel, daß ich außer Stande bin, zu helfen, 
zu rathen, da ich mich leider Ihres Vertrauens 
nicht erfreue und doch habe ich ſo guten Willen, 
ſo recht von Herzen den Wunſch, Ihr Seelenleiden 
zu heben, Ihnen beizuſtehen.“ 

Frau Bertha ließ das Tuch ſinken, und mit 
unbeſchreiblich traurigem Ausdrucke mich anſehend, 
reichte ſie mir die Hand, indem ſie entgegnete: 

„Nein! Doctor! Ich habe volles Vertrauen zu 
Ihnen, aber was mein Herz zerreißt und mich 
hoffentlich recht bald ins Grab führen wird, — 
das kann ich keinem, keinem Menſchen geſtehen. 


Auch mein Georg wird es erſt in meiner Sterbe⸗ 
78 
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ſtunde erfahren, oder vielleicht erft nach meinem 
Tode,” und reichlicher floffen die Thränen der 
armen Frau. — 

„Ich weiß nicht, ob das ganz recht ift, da 
mwahrjcheinlich ein offenes Ausfprechen gegen Ihren 
Batten Alles wieder güt machen könnte. — Herr 
Feſſel, das jehen Sie, verzehrt fich fait vor Gram 
und Kummer und die Hülfe, die er von mir er- 
wartet, bin ich zu leilten außer Stande, weil Sie 
mir Ihr Vertrauen nicht ſchenken wollen, vielleicht 
auch mich defjelben nicht für würdig halten.” — 

Ihren Verſuch, mich bier zu unterbrechen, 
nicht beachtend, fuhr ich fort: 

„Dante ich es doc faft einem Zufalle, daß 
ih menigiten? den Tag, die Stunde erfahren 
habe, in welcher Sie eine jo nachhaltige Er- 
ſchütterung erlitten.” 

Frau Bertha faßte Frampfbaft meine Hand 
und jah mir angftooll in die Augen, während ich 
mit janfter Stimme weiter ſprach: 

„Es ift Allen noch erinnerlich, wie Sie am 
Heiligen Pfingfifefte fröhlich und glüdlich waren. 
— Ihr Gatte und der treue Friedrich haben mir 
von der fchönen Promenade durch den Bart 
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erzählt, von der herrlichen Meerfahrt auf dem 
neuen Dampfichiffe, in Gejellfchaft ihres Bruders 
und feines Freundes, wie hieß er doch?“ 

„Graf Amberg, ein Regimentstamerad Aus 
guſts“ flüfterte fie ohne die geringfte befondere 
Bewegung. 

„Richtig! Graf Amberg! — Er ſoll ein ſehr 
liebenswürdiger, junger Herr ſein?“ 

„Recht angenehm!“ beſtätigte die Gefragte 
in ruhigem Tone, „ein ſogenannter ſchöner 
junger Mann und recht liebenswürdig, wenigſtens 
ſo weit wir ihn kennen. Ob das mehr als eine 
angenehme Außenſeite und Facçon iſt, können wir 
nicht wijfen. Mir kam er etwas unbedeutend und 
oberflächlich vor, doch jcheint ihn Auguft hoch 
u ſchätzen.“ 

Bis jetzt hatte ich offenbar die empfindliche 
Stelle noch nicht getroffen; daher fuhr ich weiter 
fort Die Sonde in die Wunde zu tauchen: 

„Nach Weddin find Gie gefahren, glaube 
ich“ — 

- Hier bebte die arme Frau und wiederholte 
ſeufzend: 

„Nach Weddin!“ 


102 


„Ganz recht, Frau Bertha! Es war ja 
Sahrmarlt da; Römer Bat mir viel erzäblt, 
wie das fröhliche Gewühl Sie Alle ergögt Bat, 
und wie Gie von Bude zu Bude gezogen find, 
— bier gewürfelt Haben, dort Wachsfiguren be: 
ſeh'n, die Riefin und den Ziverg, die Menagerie, 
die Automaten —“ 


Ich mußte inne halten, denn heftig riß ſich 
die Hand Bertha's, welche ich noch hielt, aus ber 
meinigen und die Aufgeregte rief mir zu: 

„Schweigen Sie! um Gottes Willen fchweigen 
Sie, Doctor! Ich werde wahnſinnig!“ 

„Mein Gott! was habe ich denn gefagt? — 
Ich rede ja nur von den Freuden des jchönen 
Tages!‘ 


„Freuden!“ wiederholte fie mit unendlichen 
Schmerze. — „Ach! bei den Automaten fing ja 
mein entjeßliche8 Leiden, mein grenzenlojfes Un⸗ 
glüd an!’ Krampfhaftes Schluchzen erftidte ihre 
Stimme, 

Ruhig nahm ich wieder die bleiche, abgezehrte 
Hand, prüfte den Schlag des haftigen, wie fieber: 
haft zudenden Bulfes, und die eigene Erregung 
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gewaltfam unterdrüdend, zwang ich mich, in 
möglichft rubigem Tone weiter zu reden. 

„In der Automatenbude hat Sie ein Unglüd 
betroffen? War denn Herr Feſſel nicht bei Ihnen, 
fonnte Ihr Bruder Ihnen nicht beiftehen? Seiner 
Shrer Freunde?” 

„ein! ob, nein! Ich war ja ganz allein! — 
Die anderen flanden draußen. — Immer nur 
Eins durfte Hinter den Vorhang treten, um fidh 
prophezeihen zu. laffen. — Ach! e8 war zu fchred- 
lich!“ — 

Leife legte ich die Hand auf das Haupt der 
Unglüdlichen, auß deren Augen wahre Ströme 
von Thränen floffen und fragte weiter: 

„Was war denn jo fchredlich ?” 

„Die Prophezeihung!“ ſprach fie mit tonlofer 
Stimme vor fib Hin, und das Grauen der Er: 
innerung -verzerrte ihre fchönen Züge. 

„Welche Prophezeihung?“ fragte ich bie 
Stimme ſenkend. 

„Die —“ begann fie — und ftodte wieder, 
dann ſagte ſie entſchloſſen die überfließenden mug 
ſtarr auf die meinigen gerichtet: 
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„Doctor! — Da Sie doch ſchon jo viek 
wiſſen, will ich Ihnen Alles jagen. — 

Wir waren voller Uebermuthb in heiteriter 
Laune in die Bude eingetreten, ſahen da im 
Halbdunfel den Trommler ftehen, das Bäumchen 
mit den jingenden Vögeln und all’ die anderen 
Spielereien. — Da bob der Bejißer der Bude 
einen Vorhang auf, hinter dem der wahrjagende 
Türke ſaß — und Einer nach dem Anderen jollte 
näher treten und drei Fragen thun. Augujt war 
der Erfte, ihm folgte Amberg, und fie kamen 
lachend wieder, den Wahrjager laut verjpottend. 
— Georg weigerte jich, eine Prophezeihung anzu= 
hören und wollte mich fortführen; aber meine 
Neugier war erregt und mit jorglofem Gelächter 
Ichlüpfte ic) hinter den Borhang. — Da ſaß ein 
alter Türke mit einem Wachskopfe, der die Augen 
verbrehte und während er den Arm erhob und 
mir näher winkte, jagte eine dumpfe Stimme: 
„Dente dran! drei Fragen! mehr nit!” — 
Gut! lachte ich, ſchon etwas gezwungen, gut! 
ſage mir zuerit ein Wort von der Vergangenheit! 
— Der Türke jchüttelte den Kopf mit dem langen 
Barte und die dumpfe Stimme befahl: Frage! 
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— MUebermüthig fragte ih, um ihn gleihfam auf 
die Probe zu ftellen: Was habe ich heute vor fichen 
Sahren gethan? — Im Innern des Automaten 
Inarrten Räder und er antwortete: Gearbeitet 
und mit der Noth gerungen! — Mich über: 
rieſelte es kalt. — Frage! ertönte ed Wieder, und 
etwas zaghaft brachte ich die Worte hervor: Wo 
werde ich in Sieben Jahren fein? — Wieder 
Rädergefnarre und die Worte: Im kühlen 
Grabe von dem Tod’ bezwungen! — Id 
mußte mich an einen Tiſch halten, um nicht unt- 
zulinken, und als e8 wieder: Frage! rief, flüfterte 
ih, dem Weinen nahe: Wer wird denn zuerit 
iterben, ich oder Er? und die entjegliche Stimme 
antiwortete: 

Er ſtirbt zuerft! Du fühlit des Scheidend Weh' 
In diefem Jahr’, wenn fällt der erſte Schnee! 
Mir ſchwindelte, Doctor! und die Sinne wollten 
mir vergeh'n. Ein herniederrauſchender Vorhang 
verbarg den Türken, und gleichzeitig wurde der 
kleine Raum hell erleuchtet. Ich aber lehnte, wie 
vom Schlage getroffen, auf meinem Sefjel und 
als ich nach geraumer Weile zu den Anderen 
hinaustrat, empfing mid; Graf Amberg mit Scher- 
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zen und Nedereien. Sch ergriff den Arm Augufts, 
der mir am nächlten ftand und wir verließen die 
gräßliche Bude. — Georg war jchon draußen 
und als wir ihn trafen, batte ich mich wieder 
jomweit gejammelt, daß ich ihm mein Entſetzen 
verbergen koͤnnte.“ — 

„Arme, unglüdliche Frau!’ flüfterte ich leife. 

„Ja, wohl, arm und unglüdlich!” ſprach fie, 
wieder in Thränen ausbrechend — „und doch war 
der erite Schmerz nicht zu vergleichen mit den 
Leiden, die ich ſeitdem empfunden habe, mit den 
Qualen, die mich nachher Tag und Nacht gefol- 
tert. — Ob ich werde noch gewiß geiſteskrank!“ 

„Rein, meine theure Freundin! das werden 
Gie nicht, vielmehr ganz genejen, wieder ganz 
glücklich werden — jo gewiß ein Gott im Himmel 
lebt!” rief ich mit Zuverficht aus. 

Bertha jah mir mit fchmerzlichem, ungläubi- 
gem Lächeln ins Geficht. . 

„Gewiß, gewiß! Sie werden fick bald wieder 
aufrichten! — Das Nächfte ift nur, daß Sie das 
Thörichte, Haltlofe jolcher Prophezeihung einjehen.” 

„Aber, Doctor, der Türke oder das geheim: 
nißvolle Weſen kannte ja meine Vergangenheit.” 
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„Run ja, das will ich zugeben, aber was 
it dabei Wunderbares? — Herr Feſſel ift natür: 
lich in der ganzen Gegend bekannt, auch Ihre 
Verhältniffe Tennt Jedermann, und als Ihre Ges 
jellichaft mit dem Dampfboot ankam und beiter 
von Bude zu Bude 309g, war vorauszufehen, daß 
Sie bei den Automaten nicht vorüber gehen würden. 
Der Beſitzer des Türken war alfo auf Ihren Be: 
fuch vorbereitet — und daß er fich mit Ihnen den 
frevelhaften Scherz erlaubt hat, follte vielleicht eine 
Heine Rache fein, für Ihren Unglauben und Ihres 
Bruders Spott. — Aber gedanken: und gewiſſen⸗ 
los gehandelt, war es doch! — Jetzt müſſen Sie, 
verehrte Freundin, ſich vor allen Dingen das 
klar machen, daß d.e angebliche Prophezeihung, 
dies vermeſſene Gaukelſpiel auch nicht die geringſte 
Beachtung verdient.“ 

„Doctor! Ich möchte es jo gern, allein id 
fan nicht.’ 

„Darum ratbhe ich, daß Sie mit Ihrem Herrn 
Gemahl — DEREN, denn vor is bellen, 
Haren Geifte — 

„Iſt es denn nicht gefährlich, ibm die Prophe⸗ 
zeihung mitzutheilen?” unterbrach mich Bertha. 
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„Gefährlich ?" entgegnete ich — „kennen Sie 
Ihren Mann fo jchlecht? Bei einem Anderen 
möchte es bedenklich fein; doch für Herrn Fellel 
fürchte ich nicht das Geringfte; — um jo weniger, 
je ernftliher Sie jelber gegen Ihre Erregtheit, 
Ihren Aberglauben ankämpfen.“ 

„Sie nennen das Aberglauben, Doctor?“ 

„Ohne Frage, liebe Frau Feſſel — Aber: 
glauben! — vielleicht entſprungen aus Mangel 
an völlig hingebenden Gottvertrauen und wahrem 
frommen Glauben.” 

Die arme Frau erröthete und ich fühlte 
deutlih, daß der in meinen Worten enthaltene 
Vorwurf ihr empfindlich wehe gethan hatte. 

Einerjeit3 hatte ich Mitleid mit ihr, doch war 
ich überzeugt, daß es nothwendig fei, um fie auf: 
zurütteln aus ihren Träumereien und Beforgniffen. 
Ich war jogar entichloffen, diefelben mit noch viel 
härteren Worten zu bekämpfen. — Die liebens- 
würdige Frau fagte aber nach furzem Nachdenten: 

„Sie baben Recht, Herr Doctor! — Ich fühle | 
e3 klar bei dem Gedanken, wie mein jeliger Vater 
mit ftrengen Worten gegen meinen Kleinmutb, gegen 
mein mangelndes Gottvertrauen eifern würde.” 


, 
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„Das freut mich berzlid. — Und num babe 
ih noch eine Frage: Soll ih unf’ren Prediger 
erfuchen, daß er fich als geiftlicher Beiſtand Ihrer 
annehme?” 


„Ich weiß nicht, Doctor, und möchte mir 
das erft noch überlegen! — Einſtweilen danke ich 
Ihnen recht von Herzen, daß Sie mich zum Reden 
veranlaßt haben; aber ein Belprechen mit Georg 
darf ich wohl bis morgen verjchieben? — Nicht?” 

„m Gegentbeil, Verebrtefte! — Ich gebe, 
um ihn berzufenden und wenn Sie’! wünjchen, 
werde ich Herrn Feſſel Alles jagen.” 

„Am Ootteswillen nicht! — Aus meinem 
Munde muß er es hören!” — 


Sch ging, entichloffen, troß ihres Widerſpruch's, 
dem Gatten offen Alles mitzutbeilen; — und das 
war ſehr gut. | 


Herr Feſſel ſchlug fi vor die Stirn und 
. begriff es jelbft nicht, daß er auf den fo nahe 
liegenden Gedanken, die Verftimmung, das Seelen: 
leiden feiner Frau hänge mit dem Wahrfager zu: 
fammen, nicht fchon längſt gefommen fei. — Es 
war auch eigentlich nur erflärlich durch die Ver⸗ 
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achtung, mit welcher fein Elarer Verſtand dergleichen 
Gaufeleien betrachtete. | 

Daß ich ihm mein ganzes Geſpräch mit 
jeiner Frau mitgetheilt hatte, war jehr gut, denn 
faum war ich von ihr gegangen, al3 Furcht und 
Zweifel fich wieder ihres Gemüthes bemächtigten. 
Es erſchien ihr ala Pflicht, Georg Nichts zu Jagen, 
was ihn möglicherweife erjchreden könne und 
“ lieber ganz zu ſchweigen von dem Entjeßlichen, 
dag ihr propbezeiht war; denn e3 könnte fich doch 
erfüllen und fie würde den Gedanken nicht ertragen 
fönnen, durch Mittheilung des Schredlichen au 
Georgs Phantafie vergiftet, ihm wohl ernitlich 
geichadet und fo jelbit das Eintreffen der Prophe— 
zeihung herbeigeführt zu haben. 

Als aber Georg lachend fagte, er kenne ſchon 
dag über ihn verhängte Todesurtheil, e8 mache 
auf ihn aber gar feinen Eindrud, da geftand eine 
Frau, daß fie halb aus Scham über ihre Schwäche 
und Leichtgläubigfeit gejchwiegen habe. 

In der nächften Zeit kam ich faft täglich zu. 
Feſſels, geivann aber Leider ſehr bald die Ueber⸗ 
zeugung, daß es fich mit dem Wahne der jungen 
Frau zwar etwas gebefjert habe, weil fie ſich jest 
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über ihre thörichten Gedanken und Befürchtungen 
ausfprechen konnte; doch der tief in ihrem Innern 
wurzelnde Aberglauben an Weiſſagungen folcher 
Art, an Ahnungen u. |. w. war kaum erfchüttert 
und trotz al meiner Bemühungen und wohlüber⸗ 
legten ftundenlangen Unterredungen war wenig ers 
reicht. 

Abſichtlich lenkte ich eines Tages das Geſpräch 
auf die Geiltlichen der Stadt und Umgegend und 
al3 ich zu meiner Freude vernahm, daß Frau 
Bertha, troß feiner Schroffheiten und mancherlet 
Schwächen, eine tiefe Hochachtung vor dem Uber: 
Prediger hege und feit ihren Kinderjahren mit dem 
größten Vertrauen an ihm hänge, beichloß ich ſo⸗ 
fort, zu ihm zu geben. — 

Recht kühl und abweijend war mein Empfang 
bei dem geiftlichen Herrn; ich gab mir jedoch den 
Anschein, als ob ich nichts bemerke und ſchilderte 
ibm ohne Namensnennung den Seelenzuftand einer 
Batientin, indem ich jchließlih ausprüdlich an- 
führte, daß mir diefelbe zwar zu ärztlicher Behand 
lung übergeben wäre, aber nach meinem Exrmeffen 
nicht körperlich Trank. fei, ſondern Iebiglich bes 
Seelforgers und geiftlichen Zuſpruchs bebürfe. 
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„Hm! So, fo!” äußerte der Geiftliche, „und 
warum wenden Sie fid) gerade an mich?“ 

„Weil ich zu Ihrer Erfahrung und Shrer 
- Art und Weile das meifte Zutrauen habe und von 
Ihrem Einfluffe das Meifte hoffe, Herr Oberpre- 
diger!“ 

„Obwohl ich. der Schwager Ihres Wider— 
ſachers bin?” | = 

„Wenn Kollege Specht mein Widerfacher ift, 
bedauere ich dies aufrichtig, kann es aber leider 
nicht ändern. Mlein in diefen Falle ift es nicht 
der Schwager des Doctor Specht, fondern ledig— 
lich der erfahrene und, wie ich denke, wahrhaft 
fromme Geiftlihe, dem ich das Heil- einer irrege⸗ 
leiteten Seele an’3 Herz legen möchte.“ 

„om! So, jo! und wer ift denn die arme 
Seele?” 

„Frau Feſſel, die Tochter Ihres verftorbenen 
Freundes und Kollegen Rösler.” 

„808? Bertha? Die Frau des Millionär?” 

„Dieſelbe! — und ich wiederhule es offen, 
daß ich mich zwar außer Stande fühle, hier zu 
helfen, den Fall aber keineswegs für hoffnungslos 
halte. Wenn Sie mir daher geftatten wollen, 
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Ihnen einen Plag in meinem Wagen anzubieten, 
— ich fahre Nachmittag hinaus.” 

„Sm! Sp, fo! — Muß fehr danten, if 
aber ſchön und freundlich von Ihnen. — Meines 
Schwagers wegen danke ich jedoch. — Es if 
auch wohl beifer, wenn ich heute einen Spazier⸗ 
gang hinaus made, auf dem ich vielleicht meine 
frühere Konfirmandin treffen könnte. Es wird 
fi) dies natürlicher und einfacher machen. — 
Herren Fellel können Sie ja fagen, wieviel An- 
theil und Verdienft Sie dabei haben.“ 

„Ich werbe vorziehen, darüber zu ſchweigen, 
Herr Oberprediger, — es aber leicht veranlaffen 
fönnen, daß Feileld mich bis an den Kreuzweg 
bei den Vierhäuſern, von wo es nur eine Heine 
Viertelitunde bis zur Stabt ift begleiten. — Um 
welche Zeit wünfchen Sie dort mit dem Ehepaare 
zuſammen zu treffen?” 

„Ich meine gegen vier Uhr! He?“ 

„Ganz, wie Sie wünfchen! — und auf Wie⸗ 
derjehen, Herr Oberprediger!” — 

Gleich nach Tische fuhr ich zu Feſſels und 
bat Georg und Bertba, mich auf der kurzen Pro- 


menade nach den Vierhäufern, wohin ich den 
Mund, Erlebnifie eines Arztes. L Bd. 8. 
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Wagen vorausgejendet habe, zu begleiten. Beide 
waren bereit, den ſchönen Herbfttag zu genießen- 
Sn barmlofem Geſpräche wandelten wir vorwärts 
und ich vermied es, Bertha’s Seelenzuftand irgend: 
zu berühren. In der Mitte der Häufer trafen 
wir den Geiftlichen, der mit den heimkehrenden 
Gatten weiter ging, während ich der Stadt 
zufubr. 

Sn den folgenden Tagen ließ ich mich in 
der Fabrik nicht ſehen und bei dem nächiten Be- 
fuche dort erfuhr ich durch Herrn Römer, daß 
der Oberprediger neulich zufällig mit Feſſels zu⸗ 
fammengetroffen ſei und jeitden täglich berauss 
fomme ; meiſtens werde er mit einem Wagen ab⸗ 
geholt und converfire Stunden lang mit Frau 
Bertha. Ob ich das denn für gut halte? 

„Barum denn nicht, Herr Director?” 

„Jun, der Oberprediger bat eine jo ſtrenge 
Richtung!” 

„Am jo beiler, lieber Freund! um fo befier 
für die Frau!” — 

Und es war wirklich um jo befier! — Daß 
ber Geiftliche ernft und folgenreich der liebengwür- 
digen Frau zufpreche, merkte ich zuerft an einem 
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etwas befangenen Weſen mir gegenüber, obwohl 
ich mich aller eingehenden Geſpraͤche enthielt, meis 
Renz ſehr eilig that und meine Fragen ganz auf ihr 
förperliches Befinden beſchraͤnkte. 

Almäplig erſchien Frau Bertha ruhiger, ber 
ichmerzliche Gefichtsausdrud der letzten Zeiten war 
immer jeltener zu ſehen und wenn auch ein gewiſſer 
ungewohnter Ernſt aus ihren Zügen ſprach, ſo 
hatten diefelben doch Tas Geſpannte, Angftvolle 
verloren. Nur felten ſchien eine trübere Stimmung 
fi) der Leidenden zu bemächtigen, wenn fie, als 
fih jchon die erften leichten Nachtfröfte eingeftellt 
hatten, umflorte Blide auf ihrem Gatten ruhen 
ließ oder bejorgt zu den berbitlich grauen Wollen 
emporrichtete, welche einen baldigen Schneefall in 
Ausficht ftellten. 

Eine Erkältung hatte in dieſer Zeit ein Teiche 
tes Unwohlſein Georgs zur Folge und obwohl da3= 
jelbe ganz unbedeutend war, hielt ich es boch für 
Pflicht, ihm die größte Schonung und Vorficht zu 
empfehlen, um jeine Frau nicht noch mehr in Be⸗ 
forgniß zu feßen. 

Nach einigen Tagen war Georg au vollſtän⸗ 
dig hergeftellt und der gewohnten Thätigkeit zurüds 
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gegeben; und als ich am nächften Morgen an mein 
Fenſter trat, da war eine dichte, weiße Schneedede 
über Straße und Dächer gebreitet. 

Das war aljo der erfte Schneefall! — 

Er ſtirbt mer! — Du fühlſt des Scheidens Web’ 
In diefem Jahr, wenn fällt der erfte Schnee! 
Hang dieleidige Prophezeihung vor meinem Ohre. — 

Ich ging früh aus, um meine Kranken in der 
Stadt zu bejuchen, gleichwohl dunkelte fchon der 
Abend, als ich bei der Fabrik vorfuhr. — Die Ge 
jelichaftszimmer waren erleuchtet und Auf meine 
Frage erfuhr ich, daß alle Beamte eingeladen jeien. 

Bei meinem Eintritte fam mir Bertha mit 
heiterem Willkommensgruße entgegen und als ich 
fie und Georg und Friedrich, die neben ihr ftan- 
den begrüßte, gejellte fi auch der Herr Ober: 
prediger zu uns. 

„Liebe Bertha!” fagte er mit ungewohnter 
Herzlichleit, „der erfte Schnee in diefem Winter 
iſt gefallen und hat uns wiederum gelehrt, daß 
alle Weisfagung und Prophezeibung, die nicht von 
Gott ftammt, leer und eitel iſt! — Und daß auch 
Du, mein Kind, zur richtigen Erkenntniß gelangt 
biſt und Dein tbörichtes und verzagtes Herz be⸗ 
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fiegen tonnteft, dankſt Du, nächſt Bott, bier dieſem 
Ehrenmanne, unſrem Boctor, — den wir nachher 
hoch Leben lafjen wollen, wenn Johann da drüben 
mit feinem Präjentirteller voller Gläfer ung etwas 
näher gelommen fein wird. — Er lebe hoch und 

104 

Beihämt nahm ich die mir gebotene Sand 
Berthas und wollte einen Kuß darauf drüden, als 
fie mir diefelbe wieder entzog und, fich erröthend zu 
mir neigend, meine Lippen mit den ihrigen berührte. 
Dann nahmen Georg und Friedrich mich unter 
den Arm und ich hatte alle Mühe, zu verbindern, 
daß ich nicht geradezu zum Könige dieſes Feſtes 
gemacht wurde. — 

Der Schnee verging und anderer fiel und 
blieb liegen und ſchmolz wiedet und jo weiter. 
Monat um Monat verging, Georg blieb gejunb 
und es wurde Weihnachten und Neujahr und als 
Dftern in’3 Land kam, erhob fich zwiſchen Berthas 
Mutter und mir ein luſtiger Streit, ob eine Wiege 
in's Haus gebracht werben follte oder nur ein 
Korbmwagen. 

Lesterer bat aber die Oberhand befommen 
und richtig noch öfter gedient und als vor einigen 
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Jahren Feſſels ihre ftlberne Hochzeit feierten, 
brachten 5 Kinder die filbernen Stränge. und bie 
beiden älteften Töchter waren felber ſchon verlobt; 
der jüngfte Knabe aber, Arthur, Hatte ein komiſches 
Feſtlied gedichtet und komponirt, das er mit drol⸗ 
ligem Ausdrud und grotesten Geften vortrug, be- 
jonder3 die Stelle: 


Bor fieben Jahr' — gearbeitet und mit der Roth 
gerungen! 

Nach ſieben Jahr — Im kühlen Grabe von dem 
Tod bezwungen! — 


Fünftes Kapitel. 


Der Geiſteskranke. 


„Ach! weldhes Unglüd, Here Doctor!” rief 
ein mir eined Morgens früh auf der Straße ent 
gegenlommendes und ganz erregted junges Mäbd: 
hen. — „Denken Sie nur, unfer Gefell, der 
Danziger ift übergefchnappt! — Ich war eben 
auf dem Wege zu- Ihnen, der Vater ſchickt 
mid.” 

„Webergefchnappt it er? Der Guftau? Der 
nette Menſch mit dem blonden Schnurrbart?“ 

„Ja, freilich, Here Doctor! — Schon geftern 
Abend war's nicht richtig. — Nach dem Feierabend 
fand er ganz allein unter'm Nußbaum im Hofe 
und als ich ihn fragte, auf was er wartete, fuhr 
er mih an: „Ab, Anna, geh’! und ſtöre mich 
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nicht. — Sch habe mit Einem zu reden.” — Aber 
wie ich mich auch umgeſehen babe, es war Reiner 
da. — Und beim Efien babe ich ihn nochmal ge- 
fragt und da hat er gefagt: „Geh' weg, Anna!” 
bat er geſagt. — „Sch rede nicht mehr mit 
Shnen, 's ift aus mit uns!” — Da ab’ ich 
gleich gemerkt, daß es nicht richtig iſt! — Und 
heute bat er Alles zujammengeichlagen in ber 
Werkſtatt. — Iſt das nicht fchredlich?” — und 
leife jeßte fie, wie mit fich felber fprechend Hinzu: 
„Ich babe ihn jo lieb gehabt und er ift ein fo 
braver unge!” | 


Während diefer Erzählung hatten wir das 

Haus von Jungfer Anna’3 Vater erreicht. 

Dieſer, ein ehrfamer Buchbindermeifter, fand 
mit einem Lehrling horchend vor der zur Werts 
fätte führenden Thür. 

Bon Zeit zu Zeit erklang ein krachendes 
Seräujh in der Werkftatt, als ob irgend Etwas 
mit Gewalt auf den Boden geworfen würde. — 
Und bei jedem jchmetternden Krach rief der Junge: 
„Das ift der Leimtigel! Meifter!” oder „das if 
eine Preſſe!“ „Das war das große Lineal!” ıc. 
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und feufzend wiederholte Meifter Kraufe diefelben 
Borte. 

„Vater!“ Tagte nad, einem Weilchen Anna, 
den aufmerkfam Laufchenden am Aermel ziehen: 
„Bater! Hier if der neue Herr Doctor!” 

Mechaniſch richtete ſich der Meifter in die 
Höhe und flarrte wie abwejend umber; offenbar 
batte er Annchens Worte nicht gehört, Aber mid 
gewahrend, riß er plöglich die baumwollene Zipfel: 
müge herunter und jagte mit tiefen Verbeugungen: 

„Beſten guten Morgen, Herr Doctor! ganz 
ergebener Diener! Der Schlingel da drin, der 
Danziger, fonft fon guter Kerl, ift überge- 
ſchnappt — und — (Krach! Krach! Patſch! er- 
Ichallte es in der Werkitatt) — das war ber 
Kleiftertopf, Herr Doctor! — Ab, das Malheur 
mit dem Menjchen.” 

Heftig wurde ein Gegenitand von Innen an 
die Thür gejchleudert. 

„Meiſter!“ meinte Wilhelm, der Lebrjunge, 
„war das’ nicht der große Binfel? — Nun kom⸗ 
men noc die Bretter aus der Prefle, — und 
dann wird er wohl fertig fein.” 

„Ra, laflen Sie mich 'mal, Meiſter Kraufe, 
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ich werde zu ibm bineingehen” — ſprach ich 
dazwiſchen. | 

„Um Gotteswillen nicht, Herr Doctor! Es 
gebt an Ihr Leben!” chrieen alle drei zugleich, 
der Meifter, Tochter und Lehrjunge, als ich den 
Sclüfjel umdrebte und die Thüre auffchloß. Im 
jelben Augenblide polterte eg mit Macht an die 
Thüre. „Das find die Bretter aus den Preſſen!“ 
fagte Wilhelm. 

„sa, die Bretter!” wiederholte der Meifter 
und ich öffnete die Thüre und trat ein. 

Auf einem, aus zwei Tijchen und einigen 
Stühlen gebildeten Throne jaß der Danziger, eine 
Krone von Goldpapier auf dem Kopfe, und als 
Scepter ein großes Lineal ſchwingend. — Auf 
der Erde lag Alles, was nicht niet: und nagelfeft 
war, in Trümmern und Scherben umber, — und 
Doch wäre ich faft in lautes Lachen ausgebrochen 
über den fonderbaren Anblid des Gefellen. 

Das Geſicht war dunkelroth und beinah un: 
tenntlich, weil die Baden mit Schaumgold belegt 
waren. Den fonft berabhängenden blonden Schnurr⸗ 
bart hatte Guſtav vielleicht mitteljt Kleiſters im 
‚lange Spiten zufammengebrebt und dieſe nad 
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oben gerichtet, was dem fonft fo freundlichen gut: 
müthigen Gefichte einen ganz frembartigen Aus⸗ 
drud gab, wozu die Augen recht gefährlich funs 
felten. — Auch die Jade des Danzigerd war an 
vielen Stellen mit Schaumgold verziert und um 
die Schultern Bing eine rotbflanellene Unterjade. 

„Suten Morgen, Herr Guſtav!“ begrüßte ich 
den mir recht wohl befannten Danziger. 

„Herr Guſtav?“ lachte er fpöttiich. — „Set 
heißt es König Guſtav oder Ew. Majeftät!“ 

„So?“ war meine Entgegnung. „Run denn 
guten Morgen, Ew. Majeftät!” 

Lachend erhob fich der Gefell von ſeinem 
Sige, nahm mit einer Verbeugung die Papierkrone 
wie eine Mübe ab und erwiberte: 

„Ich danke verbindlichit, Herr Doctor! — 
Guten Morgen!’ Dann ſetzte er die Krone 
wieder aufund nahm feinen früheren Sig ein. 

„Alſo, Ew. Majeſtät find jegt König! — 
Darf ich fragen, wie Dero Reich heißt?“ 

„Belgien, Doctor!” 

„ober wiflen Ew. Majeftät das?“ 

„3 wird mir’! wohl Einer gejagt haben’ 
gab er mit verſchmitztem Lächeln zur Antwort, 
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Während unf’rer Wechjelreden Hatten Die 
draußen Stehenden einige Male die Thüre ge= 
öffnet, und entjegt wieder geſchloſſen, wenn Gu⸗ 
ſtav den Kopf wendete oder gar mit dem 
ſchweren Lineale eine drohende Bewegung machte. 

Da ſie mich aber ſo ruhig und ungefährdet 
vor dem Aufgeregten ſtehen ſahen, wuchs ihnen 
auch der Muth und wieder öffnete ſich die Thüre 
und durch den Spalt rief Jungfer Anna's 
Stimme: | 

„Du! Danziger! — Wollen Sie jegt zum 
Kaffee komnen? damit wir unterdeflen bier in 
ber Werkftatt — Herr Gott! wie fieht der Menfch 
aus !” 

Statt der Antwort fchleuberte Guſtav das Lie 
neal nad der Thüre, und wenn ſich der Spalt 
nicht wieder ſchnell gefchlofien hätte, fo wäre 
wahrfcheinlich das junge Mädchen recht erheblich 
verlegt worden. 

Sch trat jeßt näher auf den Kranken zu und 
fagte, indem ich feinen Puls fühlte: 

„Aber um Gottes Willen, König Guſtav — 
ich glaube, e& wird Sie augenblidlich der Schlag 
rühren. Gie werden ſchon ganz dunkelroth — 


125 


und der Puls — Hu! — Erlauben Eure Maje⸗ 
ſtät, daß ich fogleich einen Aderlaß vornehme, 
um Dero koſtbares Leben zu erhalten.” 

Bei diefen Worten zog ich mein Inſtrumen⸗ 
tenetui hervor, wand ein Zafchentuch um den 
Arm des Irren und ließ eine tüchtige Quantität 
Blut fließen, das ich in einer noch ziemlich unver: 
jehrten Blechſchüſſel auffing. — Nach Beendigung 
ber Operation verftummte der bisher Außerfi ge- 
ſchwätzige Kranke plögli, und ſank mir ohnmäch⸗ 
tig in den Arm. 

Ich rief den Anderen zu, fie zum Eintritt 
auffordernd, und mit ihrer Hülfe brachten wir 
den noch immer Bewußtloſen in feine Kammer, 
wo wir ihn entlleiveten und in's Bette legten; 
worauf er bald wieder zu ſich kam, aber gleich 
wieder in feften, ganz normalen Schlaf verfiel. 

Ein Hausgenofie, ein eifriged Mitglied des 
ftädtifchen Schüßenvereins, übernahm e3 mit ge- 
zogenem SHirfchfänger, den Kranken zu über: 
wachen. 

Höchſt intereffant war die allmählige Idee 
feiner firen See, oder vielmehr die allmählige 
Seftaltung der Erzählung, wie er von feiner 
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Erhebung auf den belgischen Thron Kunde erhal 
ten habe. 

Sn den eriten Tagen kam er ftet3 auf die 
Aeußerung zurüd: Es muß mir's wohl Einer 
gefagt haben. Dann behauptete er mit DBe- 
flimmtheit: Gs bat mir’3 Jemand gejagt; 
nach einigen Tagen bezeichnete er die Perſon bie 
ſes Jemand als ein graues Männlein; und nad 
und nach hatte er fich eine ganz ausführliche Er⸗ 
zählung zurecht gemacht, welche er faft ohne alle 
Varianten unzählige mal wiederholte: Er babe 
nämlich Abende am Nußbaum geftanden und 
grade über fein Liebesverhältnig mit der Tochter 
des Meilterd nachgedacht, da jei ein Tleines, 
graued Männchen mit langem, brandrothem 
Barte gelommen und babe ihn angeredet mit: 
„Guten Abend, Guſtav!“ 

„Suten Abend, kleiner Herr!” Hätte er 
erwibert. - 

„Guſtav! kennſt Du mich nicht mehr?” 

„Daß ich nicht wüßte, Kleiner Herr!” 

„Run, Guſtav, ih bin ja der Zauberer 
Palimbromologarificus und ich habe Dir ja ſchon 
damals, als Du bei Meifter Dickmann in ber: 
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Lehre wart, gefagt, daß Du 'mal eine Königs: 
frone tragen wirft. — Weißt Du noch, wie Dir 
der Stadtphyſikus das nicht glauben wollte und 
Dir immer kalte Sturzbäder geben ließ?” 

„Oh ja! daß weiß ich nad.” 

„Ra, fiehſt Du, Guſtav, der if nun an ber 
Cholera geftorben und der Prefihad, der Kran 
kenwärter auch. — Und jeßt bringe ich Dir bie 
Nachricht, daß Du die Krone von Belgien be 
kommen haft, und brauchft nicht mehr zu brochiren 
und planiren und halb franz zu binden. — Biſt 
nun König Guſtav!“ 

Gegen alle Hausgenoffen und anbere Leute, 
die ihn etwa zu bejuchen kamen, war Guſtav in 
gereizter Stimmung, blos mit mir und bem 
Wachthabenden mit dem Hirfchfänger machte er 
Ausnahmen. Gegen mich war er überaus höflich 
und lächelte mich oft an, als ob wir ein befon- 
deres Einverjtändniß hätten, das Schützenvereins⸗ 
mitglied hielt er offenbar für eine Ehrenwache 
und nahm es gut auf, daß ihm der Wächter 
bäufig eine Priſe anbot. 

Natürlich ſchrieb ich an feinen Lehrprincipal, 
den Buchbinder Didmann, und erhielt bald nähere 
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Auskunft über feine als Lehrling überftandene 
Geiftestrankheit, welche ihn auf einige Monate 
in’3 Provinzial⸗Irrenhaus geführt hatte. 

Wegen feiner jeßigen Wiederaufnahme in 
daſſelbe korreſpondirte ich mit jeiner Heimathsbe⸗ 
hörde; doch bevor Alles geordnet war, vergingen 
einige Wochen, in denen er einftweilen in das 
ſtädtiſche Krankenhaus gebracht wurde. 

Die ärztliche Behandlung in demfelben leitete 
eigentlich Doctor Specht; aber Guſtav überjchüttete 
diefen gleich beim erften Befuche jo mit Schmähun- 
gen und gerieth in folche Aufregung, daß Kollege 
Specht fich nicht getraute, Guftavs Krankenzimmer 
zum zweiten Male zu betreten; jo daß der Ma- 
giftrat, auf Spechts Wunfch mich erjuchte, den 
Irren bis zu feiner Verſetzung in die Jrrenanftalt 
zu behandeln. 

Eine eigentliche ärztliche Behandlung Geiftes: 
kranker Tann außerhalb der Srrenbeilanftalten 
kaum fttatt finden, deshalb konnte ich von mei- 
nen Bemühungen auch feinen Erfolg erwarten, 
und fuchte blos die Unterbringung meines un⸗ 
glüdlichen Patienten in die erwähnte Anftalt mög- 
lichft zu befchleunigen. Es vergingen aber doch 
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mebrere Wochen, ehe Alles in Ordnung war und 
der arme Guſtav unter ficherem Geleite abgefendet 
wurde. 

Die frühzeitige Beförderung folder Kranken 
in die Jrrenanftalten ift befanntlich fehr wichtig, 
weil die Wiederberftellung in allen Fällen um fo 
wahrfcheinlicher ift, je früher die Kranken nach dem 
fen Ausbruch der Geiftesfrankheit in eine Anftalt 
gebracht werden. 

Viele Jahre fpäter babe ich von der im 
Großherzogthum Baden beftehenden Beftimmung 
Kenntniß erhalten, daß, wenn die in irgend einer 
Kommune vorkommenden Geiftestranten ſogleich 
in die berühmte Srrenheilanftalt des Landes ge- 
bracht werben, für diefelben während des eriten 
Jahres nichts zu bezahlen ift und ihre Behandlung 
unentgeltlich flattfindet. Dies iſt eine außeror⸗ 
dentlich weile Einrichtung, denn jede Gemeinde 
wird fich natürlich beftreben, die Geiſteskranken mög: 
lichft bald einzuliefern, um an den Unterhaltungs» 
foften zu fparen; und wohl mancher .diefer Uns 
glüdlichen wird eben deshalb feine Geſundheit 
wieder erlangen, während bei fpäterem Eintritt 
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.wing dazu bleibt. — Einigen Unterſchied betreffs 
des Erfolges einer Kur macht natürlich meiftens- 
auch die Urſache, welche die Entitehung der Gei⸗ 
ſteskrankheit veranlaßt Bat, und melde häufig 
mehr oder weniger entjchieden eine rein körper⸗ 
liche fein kann. Sm unferem Falle fchien der 
Kranke Törperlich ganz gejund zu fein. 

Bon früher Kindheit an war jedoch Durch 
feine längfiverftorbene Mutter die Erwartung und 
Hoffnung in ihm genährt worden: Ein vor vie- 
len Jahren nach Amerika ausgeiwanderter und 
verjchollener Onkel werde Tficherlich nächitens mit 
großen Schäßen zurüdfehren, und durch feine 
Reichthümer ihre bebrängte Lage in brillanten 
Wohlitand verwandeln. US der Knabe bei 
einem Buchbinder in die Lehre trat, Hatte die 
unveritändige Mutter täglich wiederholt: Einſt⸗ 
weilen müfje Guftav zwar ein Handwerk lernen; 
aber recht bald, wenn der Onkel käme, würde 
Alles anders werben und fie würden wie Die Bas 
zone leben! Ä 

Dies fortwährend ſo genährte Sehnen und 
Verlangen Hatte die Geiftesfräfte bes Knaben 
verwirrt und den Ausbruch des erften Anfalls zur 
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Folge gehabt. — est mochten ſich bie alten 
Hoffnungen und Erwartungen wieder regen, als 
die Liebe zur Tochter feines Meifters fein ganzes 
Herz ergriff und er über dem Gedanken brütete, 
ob Anna ihn wohl wieder Liebe, und wie er es 
möglich machen könne, ſich zu etabliven, Meifter 
zu werden und um die Hand ber Geliebten anzu⸗ 
halten. 

Anna’3 wechſelndes Betragen hatte wahr⸗ 
jcheinlich nod die Aufregung feiner Gefühle ge⸗ 
fleigert, da fi) das Mädchen felber nicht ganz 
Har darüber fein mochte, ob fie den ihr zwar 
recht mohlgefallenden jungen Mann aud in der 
That liebe oder nicht? — Heute war Anna bed: 
halb vielleicht ſehr freundlich, herzlich ‚und entges 
gentommend, und morgen jchnippiich oder gar 
ſpröde abmeifend, je nachdem augenblidlidye Laune 
ihr junges Herz bewegte. 

Beide Liebenden, fo dürfen wir fie wohl 
nennen, waren zu jehr mit fich jelbft bejchäftigt, 
fonft hätten fie deutlich geiwahren können, bag 
wenigſtens der Vater ganz im Neinen war und 
den fleißigen, joliven, jungen Mann gern zum 
Schwiegerjohne gehabt, und ihm Tochter und Ges 
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ſchäft übergeben hätte, wenn jetzt nicht Leider biefe 
traurige Erkrankung dazwiſchen gelommen wäre. 

Ueber den Verlauf derjelben ſprach fich ſchon 
nach einigen Wochen der dirigirende Arzt der An 
ftalt in einem Briefe recht hoffnungsvoll aus. Und 
dreiviertel Jahre jpäter erhielt ich die Anzeige von 
der Entlaſſung Guſtavs, als eines vollſtändig Herge- 
ftellten. — Lange Zeit verging, ehe ich wieder et- 
was von ihm hörte, bis zur Weihnachtszeit ein 
ziemlich anjehnliches Fäßchen mit dem beiten Zin- 
denhonig eintraf und ein Schreiben voll rührend 
berzlicher Dankbarkeit. Guſtav Hatte in Königs- 
berg Arbeit gefunden, ging-aber mit dem Ge- 
danken um, fich ſelbſt zu etabliren, und bat mich, 
‚das in einem zierlichen Bappkäftchen beigefügte 
Herz von Marzipan an Aennchen Kraufe zu brin- 
gen — mit taufend, taufend Grüßen. 

Sogleich ging ich in das Haus des Meifter 
Kraufe und fand Jungfer Anna auf dem Hofe, 
fig mit dem neuen Gefellen, einem Dresdener, 
mit Schneebällen werfend. 

ALS ich meinen Auftrag ausrichtete, wurde 
das heitere Mädchen ſehr ernft und blutrotb. 
Sie geleitete mich dann in's Haus zum Bater, 
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wo ich Guſtavs Brief vorlas, bei deffen Mitthei- 
lung in aller Zuhörer Augen Thränen traten, fo 
einfach und rührend waren feine Worte. 

„Sr wil fi aljo etabliren?“ fagte Meifter 
Kraufe nachdenflih. „Nun, feine Arbeit verfteht 
er aus dem Grunde, das muß man fagen! — 
und er ift ein hübſcher, anfehnlicher und braver 
Menſch — bloßig feine Raupen! — Wo er fi 
niederlafien will, das fchreibt er nicht?” fchloß 
er mit einem Seitenblide auf die Tochter. 

„Run, Aennchen?“ fragte ih — „natürlich 
werde ich dem Guſtav fchreiben; was ſoll ich von 
Ihnen jagen?” 

„Ha! daß ich mich bebanten laſſe, und daß 
fein Marzipanberz äußerſt gut ſchmeckt!“ lachte 
fie, eine Heine Spige mit den weißen Zähnchen 
abbeißend. 

„Sonft nichts, Sungfer Anna? — Soll id 
ihm auch fchreiben, daß Sie fein Herz mit Ihren 
Zähnen zerrifien haben?“ fcherzte ich. 

„Doch nicht!” fagte Anna Fehr ernft, und 
bat: „Wünſchen Sie ibm, Herr Doctor, recht 
von Herzen Glüd zur Genefung — und zur Nie 
derlaffung — und wenn er jebt — an's Heirathen 
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dent, — wünſche ich, daß er ein recht Tiebes, 
braves Mädchen findet.” 

„Sol ich auch vom Dresdner fchreiben und 
vom Schneeballen auf dem Hofe?” flüjterte ich 
der Erröthenden in’3 Ohr; — worauf fie mir ei⸗ 
nen Knix machte und ſchnippiſch fagte: 

„Iſt gerade nicht nöthig! — aber wenn Sie 
von dem Dresoner 'was fchreiben wollen, jagen 
Sie, er wäre zwar nicht hübſch, doch guter Leute 
Kind, und wenn er auch fein Schaumgold auf 
dem Rode und auf den Baden trägt, jo bat fein 
Vater gutes Gold im Kaften Liegen —“ 

„Pfui, pfui, Anna! das war häßlich!“ Schalt 
der Alte, und weinend floh das Mädchen aus 
der Stube. 

Sch ging nachdenklich weiter. — 

Wer doch in's Herz der Menſchen ſehen 
Tönnte! — Da war ein einfaches, ungebildetes 
und unverbildetes Bürgermädchen, und ich fonnte 
nicht Far darüber werden, ob fie meinen Schüß- 
ling noch liebe, over ob der reiche Dresdener ihn aus⸗ 
geftochen und aus ihrem Herzen verbrängt habe. — 
Der Vater fchien diefem etwas Ioderen Batrone 
zwar nicht hold; aber fo oft ich in's Haus kam, 


135 


Iegte es Anna ordentlich darauf an, mir zu zei⸗ 
gen, daß fie dem neuen Gefellen gar gewogen fei. 

Eines Abends fprach ich, wie Häufig, im Bor- 
Seigehen ein, weil es mich ſehr anzog, jo tüchti- 
gen Raturen aus dem Bürgerflande, wie Meifter 
Krauſe war, näher zu treten. 

Aennchen ſaß im Zwielichte am Spinnrabe. 
— Der Vater war nicht zu Haufe. 

„Das thut mir doppelt leid, Aennchen! — 
denn ich weiß nicht, ob ich in den naͤchſten Tagen 
wiederfommen Tann. — Ich habe einen neuen 
Brief von Guſtav!“ 

„Bon Guftan?” fragte Anna auffpringend. 

Leider war e3 zu dämmerig, um ben Aus 
Stud ihrer Gefichtszäge zu erfennen, meinem Ge: 
höre aber fam es fo vor, als bebe ihre Stimme 
etwas bei der Frage: 

„Hat ee ſchon geheirathet ?“ 

„Ich meine,“ ſetzte ſie hinzu, „ob er ſchon 
Meiſter geworden ift, und hat er ſich in Königs⸗ 
berg niedergelafen?” 

„oh bat er füch nicht aiablirt und wie mir 
ſcheint, will er in Kurzem erſt unjere Stadt bes 


fuchen. — Ich freue mich diefes Entfchluffes aufe 
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richtig, da er feine vollfländige Genefung beweiſt, 
weil er fonft Anftand nehmen würde, ſich bier 
wieder jeben zu laſſen, wo ihn faft alle Welt 
kennt und die Art jeiner Erkrankung viel befpro- 
chen bat. — Grüßen Sie den Vater beftens! — 
Aber ich kann ja auch den Brief Guftavs hier 
laſſen. — Heben Sie ihn mir nur gut auf. Adel 
mein liebes Kind!” 

Scheidend gab ich ihr die Hand, und errieth 
aus der Eifesfälte der ihrigen, Die Größe ihrer 
Bewegung. 

Möchte doch, dachte ich im Fortgehen, ſich 
hier das Sprichwort bewähren: Kalte Hände — 
warme Liebe! — 

Erſt nach mehreren Tagen war es mir mög⸗ 
lich, Krauſe's wieder zu bejuchen. Sie jaßen ge⸗ 
rade beim Mittagsefien. Ich zog einen Stuhl an 
den Tiſch und bat, fich durch meine Gegenwart 
nicht ftören zu laſſen, meine Eſſenszeit jel 
ſpäter. 

Vater Krauſe gebot ſogleich der Tochter, Gu⸗ 
ſtavs Brief zu holen, und ich ſah mit Freuden, 
daß ſie in's Nebenzimmer eilte und hier den Brief 
nicht etwa einem Korbe entnahm, ſondern aus 
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der Taſche zog! — Sie hatte ihn alfo bei fi 
"getragen und dies nicht zeigen wollen! 

Der Bater nahm ihr das Schreiben aus ber 
Hand und es noch einmal überfliegend, fagte er: 

„Sie haben vielleicht Recht mit der Annahme, 
daß Guſtav noch nicht entfchieden ift über den 
Ort feiner Niederlaffung, und wenn er berlömmt, 
werde ich ihm vorfchlagen, unfere Stadt zu waͤh⸗ 
Ien, obgleich ich fehr wohl weiß, daß er ein 
Ichlimmer Konkurrent fein wird. — Aber was 
kann's Helfen! ich Babe ihn einmal von Herzen 
lieb und denke, er wirb bier recht gute Gelchäfte 
machen. Ob er wohl bald kommt?“ 

„Kann man nicht wiſſen, lieber Meifter, 
aber ich Hoffe, daß er fein Kommen nicht. mehr 
lange auffchiebt. Sch babe ihm gefchrieben, er 
könne bei mir wohnen, wenn er mit einer Jung⸗ 
gejellenwirtbfchaft vorlieb nehmen will.” 

„Dann bitte ich wenigftens, Herr Doctor, 
daß er unfere Mahlzeiten theilt.” 

Aennchen war wie mit Blut übergoſſen, 
der Dresdener warf wüthende Blide auf fie und 
ben Alten; den Stuhl zurüditoßend, — er dann 


plötzlich auf. 
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„Dresdner!“ fagte der. Meifter ruhig — „find 
Sie fertig und ihr Andern au? — Dann 
wollen wir exit beten!“ 

Sein Sammetläppchen, das er auf dem Tab- 
Ien Scheitel trug, abnehmend, faltete er die 
Hände und Sprach wie. gewöhnlich: „Danket dem 
Sem!’ u. ſ. w. 

Geſellen und Lehrjungen verließen die Stube 
und während Anna, den Tifch abräumend, ab: 
und zuging, wendete der Alte das Geſpräch wie: 
ber auf Guſtav. 

‚And glauben Sie, Herr Doctor,“ fragte er 
unter Anderem, „daß er ganz gefund ift und kei⸗ 
nen. Rüdfall bekömmt?“ 

‚Ber Tönnte das mit Sicherheit — * 
entgegnete ich — „aber je ruhiger und glücklicher 
ſein Leben iſt, um ſo zuverſichtlicher darf man 
gute Hoffnung hegen. — Viel wird wahrſcheinlich 
von der Wahl feiner Frau abhängen.” 

Aennchen war eben im Zimmer, und bie Teller 
und Meſſer klirrten in ihrer Hand, ſo ſchien ſie 
zu erbeben. 

Der Vater wendete den Kopf. „Anna,“ 
ſagte er, „höre Kind, wird es Dich nicht auch 
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freuen, wenn nun unfer Guſtav frifch und gefund 
wieberlömmt, und weißt Du nicht bier in ber 
Stadt eine Yrau für ihn?” 

Erröthend fchüttelte Aennchen ben Kopf. 

„Was meint Du zu der Wittwe Webers 
maiern?” 

„Oh, lieber gar!” rief Anna und eilte aus 
der Stube. 

„Ru, nu!” brummte der Alte, „wäre noch 
gar nicht ſo ungefhidt! — Die Webermaiern hat 
blos ein Kind, ein ſchönes Vermögen und ein 
gut eingerichtetes Geſchäft. — Was wollen Sie, 
Dresdener?” fragte er den eintretenden Gefellen. 

„Die Witte Webermaier fchidt,“ erwiberte 
diefer, „und läßt fragen,’ ob wir ihr nicht ein 
paar Buch Gold: und Silberpapier borgen koön⸗ 
nen? Die Theaterleute haben eine Parthie Helme 
und Küraffe bei ihr beſtellt — 

„Nun. gut! bat fie jagen laffen, wiewiel fie 
braucht?” 
„Rein!“ 

„So ſchicken Sie einen Jungen bin und 

laſſen Sie fragen!” beſtimmte der Meiiter. 
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„Soll ich nicht felber binüberjpringen?“ 
fragte der Dresdener. 

„Meinetwegen!“ fprach der Alte. 

Der Dresdener fchloß die Thüre und bald 
darauf öffnete Anna diejelbe wieder und jagte 
auch in etwas ärgerlihem Tone: „Meinetives 
gen!“ 

„Was meinetivegen, Anna?” fragte der 
Vater. 

„J, der freche Schlingel,“ erwiderte Anna 
hochroth — „der freche Schlingel hat mir wollen 
einen Kuß geben, hat aber eine Ohrfeige beſeh'n, 
und als er mir dann zurjef, er ginge gradenwegs 
zur Wittwe Webermaiern, habe ich gejagt: Na, 
meinetwegen!“ | 

Meifter Krauſe Tachte: „Gebt Acht, am 
Sonnabend fagt er auf —“ 

Scherzend meinte ich: „Etwa, um bei der 
Wittib einzutreten?” 

‚ „Bielleicht !” war Krauſe's Antivort, „obwohl 
er dann erft fremd’ werden müßte bier in Schönes 
berg!” 

„Die fo, fremd, Herr Kraufe? 

„Ja! es ift Gebrauch — es darf fein Gejelle 
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von einem biefigen Meifter zu einem anderen gehen, 
fondern muß erft weiter wandern und mindeftens 
ſechs Wochen wo anders fein. —“ 

Drei Tage darauf kam ich fpät am Abend 
von einem auswärtigen Krankenbeſuche beim und 
beim Ausfteigen aus dem Wagen Jah ich Licht im 
Fremdenſtübchen. 

„Aha! Guſtav iſt da!“ 

Sp war es; gegen Abend war er eillgetroffen. 
Sch freute mich ehr, denn ich Hatte lebhafte Theil: 
nahme für ihn gewonnen, und auch die weitere 
Entwidelung feines Schickſals interefjirte mich un- 
gemein. 

Sein Ausjehen war erfreulich, obwohl eine 
gewilfe Unruhe in jeinem Weſen lag und feine 
Züge etwas unnatürlich Gejpanntes hatten. 

Mit großer Ruhe aber erzählte Guſtav von 
feiner ſchweren Erkrankung und feinen Gefühlen 
während und nach der Genefung, fowie von feiner 
Abficht, fi) irgendwo zu etabliren, zu welchem 
Zwecke ihm ein meitläuftiger Verwandter eine 
Summe Geldes zinsfrei auf zehn. Jahre vor⸗ 
ftreden wolle. Ueber den Ort feiner Niederlaflung 
hatte er noch nicht3 beſtimmt. 
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Als ich Läcjelnd fragte, ob er nicht an unfre 
Stabt gedacht habe? — ſchwieg er erröthend 
längere Zeit. Dann ſagte er mit liebenswürdiger 
Dffenheit, er habe allerdings aud) das bedacht und 
müffe geftehen, daß ihm Anfangs der Gedanke, 
bier, wo fein Unglüd jo allgemein befannt fei, zu 
leben, ſehr zuwider gemwejen jet und daß er wohl 
auch das Bedenken gebegt habe, man werde ihm 
hier mit Biner Art von Mißtrauen begegnen. All 
mäblig ſei ee aber Herr über diefe Gefühle gewor- 
den und e3 würde ganz allein darauf anfommen, 
ob Anna ihm ihre Zuneigung entzogen babe oder 
nicht, und ob Vater Kraufe ihm die Hand jeiner 
Tochter anvertrauen werde und nicht etwa, auch 
im beften Falle, gegen jeine Etablirung bier in 
Schönberg fei! : 

Im Allgemeinen fuchte ich Guſtavs Muth zu 
“Anfrage zu beleben, ohne gerade zuperfichtliche 
Hoffnungen zu erregen. 

Am nächſten Morgen ging er zu Krauſe's, 
denen ich fein Eintzeffen durch ein paar Zeilen 
gemeldet Hatte. Aus Rückſicht mochte ich Guftav 
auf dieſem ſchweren Gange nicht begleiten, und 
da ich gegen Mittag von meinen ärztlichen Bes 
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fuchen nach Haufe fommend vernahm, mein junger 
Gaft ſei auf feinem Zimmer, trat ich mit Beſorg⸗ 
niß bei ihm ein. 

Er ſah bleich aus und hatte offenbar geweint. 
— Mit Faſſung erzählte er dann in ruhigen 
Zone, wie er mit großer Herzlicleit vom Alten 
empfangen worden und auch Anna freundlich, 
jelbft herzlich gegen ihn gewefen fei. Nach feinen 
eriten Mittheilungen über die Vergangenheit habe 
der Meifter gleich gefragt, ob er fich nicht Hier in 
Schönberg etablicen wolle? 

Das hänge von ihm und von Anna ab! 
hatte Guftan mit Herzklopfen erwidert, worauf 
diefe weinend und fchluchzend aus dem Zimmer 
gegangen ſei. Er habe fih nun ganz offen gegen 
den Meifter ausgefprochen und dann das Haus 
verlaffen. Nach diefem Benehmen Anna's hege er 
jedoch Keine Hoffnung auf Erfüllung feiner Wünſche 
hinſichtlich ihrer. Er finde das auch ſehr begreif- 
Üch, denn, unvergeßlich töne es noch in ſeinen 
Ohren, daß Anna, wie er trotz ſeines Irrſinns 
ſehr deutlich vernommen habe, an jenem Morgen 
beim Ausbruch ſeiner Krankheit entſetzt gerufen: 
Herr Gott! wie fieht der Menſch aus! — Und dies 
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jen fchredlichen Eindrud köͤnne das Mädchen ja 
nun und nimmermehr verwinden. Deshalb werde 
er mit der nächiten Poſt wieder abreifen. 

Diefen Entſchluß befämpfte ich auf's Lebhaf- 
teite, bis Guſtav verſprach, abwarten zu wollen, 
daß ich jelbft zu Krauſe's gehe und genaue Aus⸗ 
kunft über Anna’3 Gefühle Hole. 

In diefem Augenblide ertlang die Glode 
an meiner Hausthüre und bald trat Meijter 
Kraufe ein. 

Schiweigend reichte er und die Hand und 
warf fragende Blide auf Guſtav, ehe er be- 
gann: | 

„Sie find ſehr eilig von und gelaufen, 
lieber Freund!“ . 

„Ja, Meifter! und ich habe gemeint, Sie 
gar nicht wiederzufehen und Ihre Tochter auch 
nicht I” war Guſtavs Ermwiderung. 

„So!“ meinte. der Alte lachend. „Ss! Wohl 
weil Sie wußten, Guſtav, daß wir Ihnen nach⸗ 
laufen würden? — Wir fage ih — denn Anna 
iſt auch hier.” Ä 

Guſtav ſprang auf und wollte hinausſtürzen. 
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„Rubig! rubig!” ſagte Meifter Krauſe und 
jeste mit lauter Stimme hinzu: „Du, Aennchen! 
Komme nur herein! — Da ift der Ausreißer. — 
So! — und nun jeße Dich da auf den Stuhl. 
Ich werde mit dem Guſtav "mal ein Bürgerwort 
teden und ihn beftandpuntten. — Alſo! — Diefe 
Anna da ift weinend B’rausgelaufen — und 
warum? — Erſtens, weil fie gemeint hat, Musje 
Guſtav könne es ihr nie vergeffen und vergeben 
daß fie an einem gewiſſen Unglüdsmorgen fo 
außer fich geivefen ift — und ob fie damit Recht 
bat, werden wir nachher hören. — Zweitens, 
weil fie geglaubt hat, es würde mir ſchwer an: 
Iommen, wenn fich hier noch ein Konkurrent auf- 
thue und gar ein fo gefährlicher, wie ein gewiſſer 
Guſtav. — Und da bat fie Recht. — Drittens, 
weil fie meint, das würde ich niemals zugeben, 
daß fie etwa Schönberg, ihren alten Vater und 
das Grab ihrer Mutter verlaffe, und irgend einem 
Manne anderswohin folge, — und darin bat fie 
wieder Recht — und viertens und letztens, weil 
fie einen gewiſſen Guftav über alle Maßen lieb 
bat — und da bat fie erft recht Recht; — denn 


ich bin kein junges Mäbchen, und habe doch auch 
Mund, Erlebniſſe eines Arztes. I. Bd. 10 
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einen wahren Narren an ihm gefreſſen. — He! 
Mädel — iſt es ſo? 

Annchen hatte wiederholentlich mit dem Kopfe 
genickt, jetzt ſaß ſie roth wie eine Päonie da, die 
ſeelenvollen und in Thränen überfließenden Augen 
ſcheu zu Guſtav erhoben, der aufſpringen wollte, 
aber vom Alten feſtgehalten wurde. 

„Sitzen geblieben, Musje! — Ich bin noch 
richt fertig. — Weil Du uns nun fortgelaufen 
biit, haben wir Dir nachlaufen müfjen, und der 
Doctor ift jebt Zeuge meiner Erklärung. — Wenn 
Du meine Anna, mein Ein und Alles, mit fort: 
nehmen willſt von Schönberg, — kriegſt Du das 
Mädel nicht. — Wenn Du bier in Schönberg ein 
neue Gejchäft errichten und mir Konkurrenz 
machen willit, gebe ic; Dir das Mädel auch nicht. 

Wenn Du aber brav und treu und fleißig — 
mein Gefchäft fortführen wilft, dann gebe ich Dir 
das Mädel, meine liebjte Anna, das Haus und 
die Werlitatt, Die ganze Einrichtung und die Kund⸗ 
jchaft und meinen Segen obendrein — und ziehe in 
das Kleine Gartenhaus, das ich ja ſchon vor Jahr 
und Tag zu Diejem Zwecke habe ausbauen laffen. 
— Und nun, Jungfer Anna, wilft Du? — Ja! 
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— das ift vernünftig! — Und Bu, Monfieur 
Guſtav, wilft Du au? — 

Guſtav gab aber keine Antivort, — fondern 
hielt beide Hände vor's Geficht gepreßt und meinte 
— weinte wieder jelige Freudenthränen. — 
Sch aber ftand leife auf, — ſchlich mich aus dem 
Zimmer und holte aus dem Keller die erfte Flajche 
Champagner, diemir meine Braris eingebracht hatte. 
— Als ich mit dieſer wieder eintrat, knieeten die 
Verlobten vor dem alten Vater, ber fegnend bie 
Hände auf ihre Häupter gelegt hatte, — 

Die Flafche blieb ungeöffnet. Ich nahm fie 
aber mit zu Krauſe's, wohin wir alle Viere gingen. 
— Ungebeten feßte ich mich) mit an den Tiſch, 
und bier tranten wir fröhlich und vertrauend auf 
eine glüdliche Zukunft. 

Der Dresdner bat am nächſten Babltage um 
fein Wanderbuch. Er werde aber nicht wandern, 
fondern bier in Schönberg bleiben und zur Wittwe 
MWebermaiern gehn; zwar nicht als Gefelle, 

aber als ihr demnächſtiger Ehegeſppons. — 
| Dagegen hatte Niemand Etwas einzuwenden 
und nach wenigen Wochen waren Beide Mann 


und Frau! — 
10* 
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Dieje eilige Verbindung ift vecht gut ausge⸗ 
fallen. Er bat fih in der Ehe beſſer gemacht, 
als fich erwarten ließ, und beide haben um jo glück⸗ 
ficher mit einander gelebt, als fie niemals, wiewohl 
andere zum zweiten Mal verbeiratbete Wittiven, 
von dem lieben Seligen ſprach. 

Die Ehe Anna's und Guſtav's, bie mit viel 
größeren Hoffnungen gefchloffen wurde, ift auch 
äußerlich und innerlich noch weit, weit glüdlicher 
ausgefallen. — So lange ich in Schönberg war bin 
ich Hausarzt und Hausfreund der Glüdlichen geblie- 
ben, und pflegte oft noch als Mittagsgaſt an ihrem 
Tiſche zu fißen, und wenn eine Kindtaufe oder der 
Jahrestag der Verlobung gefeiert wurde und die 
Freunde des Haufes verſammelt, habe ich niemals 
in dem frohen Kreife beim Buchbinder Guftav gefehlt. 

Die Geſundheit deſſelben ift bis in fein Alter 
ungetrübt geblieben und auch Vater Krauſe bat 
noch manches Jahr gelebt und eine gute Zahl von 
Enteln über die Taufe gehalten. — Er hat es 
auch noch erlebt, daß wirklich der verjchollene 
Onkel Guftavs aus Amerika wiebergelommen ft, 
zwar nidt mit Reichthümern und Schätzen, — 
aber — bettelarm, Trank und ſiech. 
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Sm Guftavs Haufe ift der Onkel dann noch 
ein paar Jahre gepflegt worben, big feine Pilger. 
bahn auf Erden zu Ende war und ein fanfter 
Tod den zulett ganz flumpf und faft blödfinnig 
Gewordenen abrief. s 





Zerhstes Kapitel. 


Ein Berfchwender. 


„Aber ganz ernftlich werfichere ich Sie, Tiebe 
Frau Inipector, daß Ihr größeres oder geringeres 
Wohlbefinden zum großen Theile von Ihnen 
jelbft abhängt!“ — wiederholte ich einer bleichen 
Frau, welche . dergleichen Berficherungen jchon 
öfters von mir gehört batte. Und in der That 
war Frau Hausmann, die Wittwe eines jchon 
vor vierzehn Jahren verftorbenen Defonomie-In- 
ſpectors, Törperlich eigentlich nicht Frank, aber in 
hohem Grade nervös reizbar. 


„Gut, lieber Doctor!” gab fie mit ſchmerz⸗ 
licher Refignation lächelnd zur Antwort. — „Gut! 
— Was muß ich denn nad) Ihrem Rathe zunächſt 
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thun, um gefund zu werden — verzeihen Gie, 
gefund zu bleiben?“ 

„Ei! vor allen Dingen müflen Sie ſich vor 
Gemüthsbewegungen hüten!“ 

„Ja! Das ſagen Sie wohl, lieber Doctor! 
— aber wie iſt das denn möglich? — Gemüths⸗ 
bewegungen! — Wenn ſich ein männlicher Tritt 
auf der Treppe hören läßt, erbleiche ich vor 
Angſt, denn es könnte ber Briefträger fein. — 
Wenn Adolphinchen mir die Zeitung bringt, faſſe 
ich ſie mit Zittern und Beben, daß ich ſie kaum 
halten kann und jeden Morgen, wenn ich Gott 
für ſeinen Schutz und Schirm danken möchte, muß 
ich erbangen vor den Schreckniſſen, die der Tag 
bringen kann. — Ich weiß es wohl, dieſe Angſt 
und Qual, die nimmer endet, macht mich krank 
und elend. — — Wenn aber das Schwert des 
Damokles an einem dünnen Haare über Einem 
hängt — wie iſt es denn da möglich, ſeine Ge— 
danken vor der ewig drohenden Gefahr zu ver: 
Schließen, und fi zu hüten vor Gemüthsbe⸗ 
wegungen?” 

Mir ftieg das Blut in’3 Geſicht — denn ich 
wurbe mir bewußt, baß ich mit beliebter Doctor: 
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Weisheit wieder einmal von der. Patientin ges 
fordert hatte, das Un vermei dliche zu vermei— 
den! Sch Tchämte. mich — und wollte das ſo eben. 
eingeftehen, al3 die dreizehnjährige Tochter, Adol⸗ 
phine, in’3 Zimmer gehüpft. kam — und mir mit 
heiterem Gruße zurief: 

„Denten Sie nur, Herr Doctor! — Schönen, 
guten Morgen! aber denten Sie nur, aus dem 
Kanale Hinter Nachbar Garten haben fie eben. 
“den ganz angekleibeten Leichnam eines Ertrunfenen 
gezogen. Ich habe ihn nicht gefehen, aber es ſoll 
ein Hübjcher, junger Menſch mit: ſchwarzem 
Schnurrbart Jein.” 

„Adolphine!“ jeufzte die Mutter — „Ah! 
um Gotteöwillen! wenn's Eugen wäre! — Willit 
Du nicht. —“ Bor Beendigung des Satzes ſchloß 
fie die Augen und ſank bewußtlos in dem Lehn⸗ 
ftuble zurüd. | 

Während Adolphine erjchroden ein Glas 
Waſſer und ein Riechfläfchchen berbeiholte, be 
jhäftigte ich mich mit der Ohnmächtigen und als 
fie nach einigen Minuten wieder zu fich gekommen 
war und die Augen öffnete, ließ. ich Sie in den 
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Händen ber Tochter und enteilte dem Zimmer, 
um nad dem Ertrunkenen zu ſehen. 

Diefer war mir ganz fremd; doc erkannten 
Andere fogleih mit Beflimmtbeit einen vor 
Kurzem, wegen ſchlechter Streiche fortgejagten 
Handlungscommis, welcher ſchon ſeit mehreren 
Tagen vermißt worden war und wahrſcheinlich 
ſeinem Leben freiwillig ein Ende gemacht hatte, 
da in den Taſchen ſeines Rockes ziemlich gewich⸗ 
tige Kieſelſteine befindlich waren, ohne Zweifel, 
um ein ſchnelleres Verſinken im Waſſer zu be⸗ 
wirken. — Spuren von Gewalt oder Beraubung 
fehlten und ſpäter ſtellte ſich heraus, daß der Uns 
glückliche an jeinen bisherigen Principal geſchrieben 
und. den beabſichtigten Selbſtmord angekündigt 
hatte. 

Da die Leiche offenbar ſchon mehrere Tage 
im Waſſer gelegen hatte, daher an Anſtellung von 
Wiederbelebungsverſuchen nicht gedacht werden 
konnte, ſo veranlaßte ich nur den Transport nach 
dem ſtädtiſchen Krankenhauſe und die nöthige 
Anzeige und kehrte zu meiner Patientin zurück. 

Dieſe hatte ſich einigermaßen von ihrem 
Schrecken erholt, doch war, wie gewöhnlich nach 
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Gemüthsbewegungen, ein Frampfhafter, von Schmer- 
sen begleiteter Anfall eingetreten. — Nach Ver— 
ordnung des Erforderlichen wollte ich mich ent- 
fernen, da bielt Frau Hausmann jedoch meine 
Hand feit und bat mich ſchluchzend, noch ein 
Wenig zu veriveilen. 

Nachdem ich an ihrer Seite Plab genommen 
und Adolphine auf einen Wink der Mutter das 
Zimmer verlafjen hatte, begann diefe von häufigen 
Weinen unterbrochen: 

„Sie haben e8 nım jelbit gejehen, Herr 
Doctor, wie widerſtandslos ich jedem Schreden 
erliege, und ich halte es für meine Pflicht, Ihnen 
eine Erklärung dieſes Zuftandes zu geben. — 
Wehren Sie nicht ab, lieber Doctor — die Mit- 
theilung wird mich erleichtern, das Sprechen mir 
eine Wohlthat jein.” 

Nach kurzer Pauſe fuhr fie fort: 

„Ich babe jehr früh geheirathet und zwölf 
Sabre lang in der glüdlichiten Ehe gelebt, bis ich 
vor vierzehn Jahren meinen geliebten Mann ver: 
Ior. — Unfer einziger Sohn Eugen war damals 
zehn Jahre alt. — Meine Adolphine wurde erft 
einige Monate nach dem Tode ihres Vaters ge: 
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boren. Anfangs befanden wir und in recht 
dürftigen Verhältniffen, bis mir durch eine Erb: 
ſchaft ein — für ung fehr bedeutendes Kapital 
zufiel, welches mich in den Stand feßte, ganz 
ſorgenlos zu leben und meinen Kindern eine gute 
Erziebung und Ausbildung zu geben. Cugen 
wurde feinem Wunfche gemäß zum Studieren be: 
flimmt — und bat mir, fo lange er auf der 
Schule und auf der Univerfität war, nur Freude 
gemacht. — Vor drei Jahren babe ich ihn zum 
letzten Male gejehen, bevor er fich als Referen⸗ 
darius in Die Reſidenz verjeßen ließ. Seitdem 
it er nicht wieder in feine Heimath gekommen 
und feit mehreren Monaten jchreibt er auch nicht 
mehr.” 

„Seit mehreren Monaten, Frau Hausmann?” 

„Oh! Es ift ſchon bald acht Monate ber, 
daß er das lebte Lebengzeichen gegeben hat! — 
Sn feinem vorlegten Briefe jchrieb er, das Leben 
in der Reſidenz fei jo theuer — und feine 
Stellung, fein Umgang erforderten fo viele Aus: 
gaben, daß er — ich ſchäme mich fait es aus: 
zufprechen, daß er — gegen fiebenhundert Thaler 
Schulden habe machen müſſen. — Zum Tode etz 
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ſchrocken, antwortete ich ihm, wie eben nur. eine 
Mutter fchreiben kann — und jchidte ihm. vier⸗ 
Bunbert Thaler, die mir grade von einer Hypothek 
zurüdgezahlt waren und hundert Thaler, die ick 
eripart Hatte. — Wohl ſechs Wochen vergingen 
ohne alle Nachricht, — dann - fchrieb: Eugen, er 
danfe jehr für meine Hülfe. Er babe fih mit 
feinen Gläubigen arrangizt und. fei jebt, ich 
meine, man nennt das: Diätariſch angeſtellt. — 
Mit dieſem Einfommen und feinem bisherigen 
Zuſchuſſe könne er num ſehr gut auskommen, aber 
er habe mir einen anderen Borichlag zu machen. 
— Doch Sie ſehen nad der Uhr und wollen 
fort.” 

„Ob nein! liebe Frau! Ich Habe noch eine 
Balbe Stunde Zeit!” 

„So will ih mich kurz fallen. Genug Eugen 
ſchrieb, ſein Präſident befäße ein Bergwerk und 
brauche augenblidlih ein Kapital. Es werde 
ihm natürlich Teicht fein, das aufzunehmen, doch 
würde es für Eugen fehr vortheilhaft und nüßlich 
jein, wenn er dem Präfidenten zivanzigtaufend 
Thaler verjchaffen könne, die berjelbe mit ſechs 
Procent verzinfen werde. — Das war beinah 
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mein ganzes Bermögen — und ein Theil war 
angelegt und Tonnte nicht gefündigt werden. — 
Aber ſechszehntauſend Thaler hatte ich in Staats⸗ 
papieren liegen.” 

‚And die haben Sie doch nicht Ihrem Sohn 
geſchickt?“ fragte ich erjchroden. 

„Freilich babe ich das,” erwiderte die gute 
Frau erröthend. — „Denn was thut eine Mutter 
richt, wenn fie denkt, ihrem Kinde nüßlich fein zu 
können. — Die höheren Zinſen famen dabei nicht 
in Betracht. — Genug, ich ſchickte das Geld fort, 
damit er es dem Präfidenten einhändige. — Und 
ſeitdem babe ich Teinen Brief erhalten, weder einen 
Schuldſchein, noch Zinfen — noch eine Zeile von 
Eugen — obwohl ich ſchon ein Dubend Briefe 
geichrieben babe.” 

„Ohne Zweifel haben Sie Doch anderweitig 

Nachrichten über Ihren Sohn eingezogen?” 
| ‚Allerdings, Herr Doctor! — Aber ich babe 
nichts Gutes erfahren. — Eugen joll umter den 
jungen Modeherren in der Reſidenz eine Rolle 
Tpielen und ein jo luxuriöſes Leben führen, daß 
er allgemein für fehr veich gehalten wird. Mir 
bleibt Fein Schatten von Hoffnung, das Gelb, 
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von dem ich und Adolphine leben müſſen, wieder 
zu erlangen. — Taujendmal habe ich meine Thor- 
heit, Xeichtgläubigteit umd Schwäche bereut. — 
Ein Freund meines Mannes fchrieb mir: Wenn 
ich meinen Sohn dermaleinft wiederſehen jollte 
— werde er ein ruinirter Bettler fein — oder 
eine Leiche, falls er noch jo viel Schaam und 
Energie befite, am Ende jeiner tollen Laufbahn 
fih eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen. — 
Begreifen Sie nun, Doctor! meine Erregung, 
meine fortwährende Angſt und die Unmöglichkeit 
mich vor Gemüthsbewegungen zu hüten?‘ 

Als Antwort auf diefe Frage nidte ich 
jehmweigend und die. bleihe Hand BMAINEIEND 
brüdend, fragte ich leiſe: 

„Haben Sie niemals verjucht, Ihren Sohn 
durch hiefige Bekannte aufjuchen zu laſſen? Es 
reijen ja jo Viele in die Reſidenz!“ 

„Auch das ift vergebens geweſen —“ feufzte 
die arme Frau — „meine Belannten, benen ic; 
einen ſolchen Auftrag gab, haben ihn nie in 
jeiner Wohnung angetroffen!” 

Ich überlegte ſchnell, ob ich mich in Diele 
Sache einmifchen dürfe, dann fagte ich: 
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„Run, liebe Frau Hausmann, wollen Sie 
mir ein Cchreiben an Eugen anvertrauen? — 
Noch im Laufe diefer Woche begleite ich einen 
Patienten in die NRefidenz, wo fich derfelbe einer 
ſchwierigen Operation unterwerfen will. — Und 
ich verjpreche Ihnen, daß ich den jungen Seren 
aufjuchen, ihm Ihren Brief einhändigen und wenn 
nicht Antwort von ihm, jo doch genaue Kunde 
überbringen will!“ 

„ob! wie joll ich Ihnen danken, Doctor? — 
Noch heute werde ich jchreiben —“ 

„Zoch wenn ich bitten darf, Frau Hausmann 
— ſo regen Sie fich nicht zu jehr durch langes 
Schreiben auf. — Sie haben noch drei bis vier 
Tage Zeit. — Auf Wiederjehen denn, morgen!” 

Nach einigen Tagen reifte ich mit meinem 
Patienten ab, von der Frau Imjpector mit einem 
Briefe und mündlichen Aufträgen verjeben. 

Die erften Tage meines Aufenthaltes in der 
Reſidenz waren ganz der Sorge für meinen 
Kranken gewidmet. Die höchit bedenkliche Opera- 
tion war von einem berühmten Operateur mit 
überrafchend glüdlihem Erfolge ausgeführt, und 
in dieſer Beziehung erleichterten Herzens, verließ 
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ich eines Mittags den Patienten mit dem Vor: 
faße, nunmehr ben jungen Hausmann aufzufuchen. 

ch Ichlenderte Die von Spaziergängern wim⸗ 
melnde Hauptſtraße und Promenade entlang. 
Dicht vor mir gingen zwei junge Officiere in 
ehimmernder Garde-Uniform, von Denen der 
Eine plöglich rief: „Du! was ift das für eine 
prächtige Equipage?“ 

„Ah! gab der Andere zur Antivort. ‚Das 
it Baron” — — Den Namen Tonnte ich nicht 
verjtehen, denn ein höchſt eleganter mit rothem 
Sammet ausgeichlagener Phaston, mit zwei herr: 
lichen Goldfüchfen davor, rafjelte an ung vorüber. 
sm Wagen lehnte ein junger Herr, dem ber 
zulegt redende Dfficier zurief: Guten Morgen 
Eugen! Wo treffen wir uns heute?“ 


Der Angeredete grüßte mit affectirter Nach— 
läſſigkeit und antwortete zurüdgemwendet: „Um 
fünf Uhr beim Diner Cafe royal!” — und vorüber 
flog die glänzende Erſcheinung. 


„Auf Seele 1a äußerte der erfte Sprecher. — 
„Das iſt die exrquifitefte Equipage, die ich bier 
geſehen!“ 
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„Iſt auch ein erquifite® Kerlchen, das!” 
verjegte der Andere. 

Ich trat näher, zog den Hut und fagte: 
„Verzeihen Sie die unbefcheibene Frage, Herr 
Lieutenant. — Ich bin bier fremd. — War das 
der Referendarius Eugen Hausmann aus Schön 
berg?” 

Der Lieutenant Tieß einen prüfenden Blick 
über meine Perſon gleiten, ehe er mit leifem 
Lächeln antwortete: 

„ob er aus Schönberg ift, weiß ich nicht. — 
Aber irgendivo in der Provinz ift er daheim — 
der Baron Eugen von Hausmann! — Ob er 
Referendarius ift, weiß ich wieder nicht — und 
jedenfalls ſieht man ihn überall häufiger, als in 
den Gerichtsfälen — Guten Morgen!” „Sch dante 
verbindlichit!” erwiderte ich mich werbeugend. 

Nach Turzer Ueberlegung wollte ich in einen 
Laden treten, um mir einen Wohnungsanzeiger 
auszubitten, als mir einfiel, daß Eugen ja in 
feiner Wohnung, von den früheren Boten ber 
Mutter, nicht angetroffen fei; zu gleicher Zeit 
erblidte ich an einem nahen Haufe in riefigen 


Goldbuchſtaben die Infchrift: Cafe royal. — 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. L Br 11 
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„Als bier werden wir Beute diniren!“ lächelte 
ih vor mich bin — und zog bie Uhr, — „Um 
fünf Uhr! — haben alſo noch etlihe Stunden 
Zeit. —” oo. 

Drei Stunden ſpäter trat ich in die ge- 
ſchmückten Säle des Caf& und fragte einen Kellner, 
ob der Referendarius Hausmann fchon hier jet? 
— Der elegante Burjche, mit weißer Kravatte 
und weißen Handſchuhen, ſchwenkte jeine Serviette 
und auf eine Thüre deutend näfelte er: ‚Die 
Herren find ſchon bei der Suppe, belieben Sie 
nur näher zu. treten.” 

„Ich danke! Ich will nicht ftören; bitte um 
die Speiſekarte.“ Meine Auswahl war bald ge= 
troffen und als ich auch eine Flafche vom beften 
Mojelwein beftellte, fragte der Garçon: ob id; 
nicht auch im Kabinet zu biniren befähle? Es 
fei kein vefervirtes Zimmer. 

„But denn, im Kabinet!” beitimmte ich und 
trat ein. 

An einem runden Tiſche ſaßen drei ober vier 
elegante Einiliften und ebenjo viel DOfficiere, bie 
meinen Gruß nahläffig erwiderten — ohne 
‚weitere Rotiz bon mir zu nehmen. 
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Ich Tebte mich an das Tiſchchen in ber 
Fenfternifche und nahm einfiweilen ein Zeitungs: 
blatt in die Sand, über das hinweg ich grabe 
auf Eugen Hausmann bliden Tonnte. 

Obne Frage war ex bie bedeutenbfte Perſön⸗ 
lichleit der ganzen Geſellſchaft. In dem feinen, 
etwas bleichen Geſichte, funkelten dunkle, geiſtreiche 
Augen; den hübſchgeformten Mund beſchattete ein 
Meines Bärtchen, unter welchem beim Sprechen 
und Lächeln perlenweiße Zähne erglänzten. — 

Denn ich auch feinen Namen nicht gelannt 
Bätte, jo würde ihn mir die ſprechende Aehnlichkeit 
mit feiner Schmwefter verratben haben — nur ſah 
Eugen Tlüger, entwidelter aus. 

Mit vollendeten Formen machte er in höchſt 
angenehmer Weile den Wirth und nur dann und 
wann ließ ein flüchtiges, Tarkaftifches Lächeln den 
Beobachter erratgen, daß er feine Genoflen bei 
weitem überfab und fich heimlich wohl über ben 
Einen oder Anderen mocquire. Die ziemlich Taute 
Unterhaltung mar eben, wie fie heitere, übermüthige 
junge Leute in fröhlichen, ungenirten Zuſammen⸗ 
fein zu führen pflegen! 

Ein Platz an dem Tifche war frei geblieben; 
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als ſich jedoch das Diner feinem Ende näherte und 
fchon die Champagnerpfropfen knallten, trat ein 
etwas älterer Herr ein, ben die Uebrigen mit 
ftürmifcher Freude willkommen hießen und als 
Profeſſor begrüßten. Mit Erftaunen erkannte id) 
einen Lehrer der Rechtswillenfchaft an einer füb- 
deutichen Univerfität, den ich vor Jahren einige 
Male flüchtig gejehen hatte. 

Der Eingetretne nahm den Siß an der 
Seite Eugens ein und unterhielt ſich bald vorzugs⸗ 
weile mit diefem, die übrige Tiichgejellichaft mit 
faum verbüllter Sronie perfiflivend, oder gar 
nicht weiter beachtend. Das Gefpräc änderte nun 
bald feinen Gegenjtand und die meiften jungen 
Herren mochten fühlen, daß e3 über ihren Horizont 
ging, denn nach einigen albernen Bemerkungen 
des Einen oder Anderen, verftummten die Uebrigen 
und überließen Eugen und dem Profeflor fait 
allein die Führung ber Gonverjation. — In 
hohem Grade intereffirt, lauſchte ich der wirklich 
geiftreichen Unterhaltung ber Beiden und als 
Eugen in Außerft Tomifcher Weile ein bekanntes 
lateiniſches Citat varüirte, Tonnte ich mich nicht 
enthalten, in ein halblautes Lachen auszubrechen. 
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Dies lenkte die Blide des Profeſſors auf 
mich und zu meiner UVeberrafchung auch erkannte 
er mich fogleich; fich erbebend, trat er mit einem 
vollen Champagnerglafe auf mich zu und begrüßte 
mich als ci-devant Stolz der alma mater 
literarum (der alten Yniverfität) und den Lieb- 
lingsfchüler des greifen Aeskulap. Meine Ber- 
fidjerung, wie ſehr erftaunt ich ſei, von ihm nad 
Jahren noch wiedererkannt zu fein, beantivortete 
er durch heitere Scherze und ftellte mich mit über: 
triebenen Lobpreifungen feinen Genoflen vor. — 
Eugen lud mich ein, an ihrem Tiſche Plag zu 
nehmen und behandelte mich in höchſt zuvorkom⸗ 
mender Weile. — Als ih, auf des Profeſſors 
Frage nach meinem dermaligen Domicil, Schön 
berg nannte, glitt ein leichtes Erröthen über 
Eugens Geficht, doch fragte er mich ſogleich ganz 
unbefangen, ob ich nicht etwa auch feine Mutter 
und Schweiter dajelbit fenne? Ich bejahte dies 
obenhin und lenkte das Geſpräch auf andere 
Dinge, da ich dieſen Augenblick natürlich nicht für 
geeignet hielt, mich meines Auftrages zu ent⸗ 
ledigen. 

Auf die Frage eines der Officiere, wer heute 
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Abend mit in die Oper gebe und ob nicht vorher 
eine Heine Promenade gemacht werden jollte, kam 
es zum allgemeinen Aufbruche. Der Profeſſor 
erflätte, ein abgefagter Feind aller Muſik zu fein 
und da auch ich mich entjchuldigte, forderte er 
mich auf, als die übrigen ins Theater eilten, ben 
Abend mit ihm zu verbringen. Nachdem ich 
meinem Kranken noch einen kurzen Bejuch gemacht 
batte, wandelten wir Beide, Arm in Arm durch 
die gaserhellten Straßen ber Stabt — und der. 
Profeſſor brach plötzlich unfer Geſpraͤch, das bie 
heterogenſten Dinge berührt hatte ab, indem er 
mich fragte, ob ich nicht ſehr verwundert geweſen, 
ihn in dieſem Kreiſe von Gecken und Nullen zu 
finden? | 

„Ich kann das nicht leugnen, Herr Profeilor!” 
gab ich ehrlich zur Antwort, worauf er lachend 
verjeßte: „Ja! ich mache aber intereflante phſycho⸗ 
Iogiiche Studien — das heißt, Doctor, ad’ die 
Anderen find gang gewöhnliche, mehr oder weniger 
fabe, Dumme Jungen. — Aber Eugen Hausmann, 
ser wie ihn der Lieutenant nennt: Der chör 
baron Eugöne de Hausmann, iſt ein böchft merk⸗ 
würbiger und eigenthümlicher Menſch! — Nun 
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Sie kennen ja feine Mutter und wiſſen vielleicht 
mebr von ihm als id, den ber alte Präſident, 
bei dem ich vor vierzehn Tagen mit Hausmann 
zujammentraf, auf den intereſſanten Zungen auf 
merkſam gemacht bat.” 

„Was ich weiß, Profeſſor, iſt mit drei wor— 
ten gejagt: Seine Mutter iſt eine liebe, aber gem 
lich gewöhnlide Frau — der Sohn hat ihr vor 
beinahe einem Sabre ihr bischen Vermögen abge: 
ſchwindelt, und jcheint dies nun Bier mit guter 
Manier durchbringen zu wollen — die Erxiſtenz 
der Butter ignorirt er aber ſeildem.“ 

„Iſt das Vermögen groß?" 

„So ſechszehn Taufend Thaler!” — 

„mehr nicht? — Run damit wird er ziem⸗ 
fich fertig fein — und ich bin begierig, was er 
dann beginnen wird. — Uebrigens fit es, wie Der 
Bröfivent verfichert und ich ſelbſt bezeugen kann, 
Jammerſchade um den Menſchen. — In den ſtedt 
ein enormes juriſtiſches Talent! — Auf der Uni⸗ 
verfität muß er, wie der Studio ſagt: rieſig 
fleißig geweſen fein — denn ich kann verſichern, 
mir iſt noch Keiner in dem Alter, er kann 
doc höchſtens fünfundzwanzig ober ſechsundzwan⸗ 
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zig Jahre fein, vorgelommen, der ein jo gründ- 
liches vielfeitiges Willen und ein jo reifes juriſti⸗ 
ches, Urtheil bat. — Darum allein wäre er ſchon 
intereffjant, — und nun fommt noch dieje jeine 
Monomanie dazu — denn feine Verſchwendungs⸗ 
ſucht ift doch eine Art Verrüdtheit — meinen Sie 
nicht, Doctissime —“ 

„Zweifelsohne —“ jchob ich ein. 

„Ja, und es iſt Manier in feinem Wahnfınn‘ 
— fuhr der Profeffor fort. — — „Sch habe ihn 
jeit den paar Wochen unjrer Belanntjchaft mit 
dem größten Intereſſe beobachtet, und möglichft 
viel fonft in Erfahrung zu bringen gejucht. — 
Hausmann ift Fein gewöhnlicher Verſchwender — 
der das Geld mit zahlivjen Kleinigkeiten ver: 
Tchleudert — Sondern er benimmt fich nur wie ein 
koloſſal reicher Menfch, ungefähr fo, als wäre die 
Summe, die er, wie Sie jagen, feiner Mutter ab- 
geſchwindelt Hat, nicht fein Ein und Alles, jondern 
etwa fein Jahreseinkommen. — Uebrigens macht 
er, jo viel ich erfahren babe, feinen Grofchen 
Schulden, jondern bezahlt Alles baar — und ift 
jogar, wenn einer feiner Kumpane einmal eine 
Kleinigkeit für ihn ausgelegt bat, — ſtrupulös 
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ängftlich im Wiederbezahlen — dabei aber kleidet 
er ſich wie ein Fürft, hat eine bübfche, elegant 
möblirte Wohnung gemiethet — Hält fich die bril- 
lantefie Equipage, macht Alles mit, und traktirt 
gelegentlich eine Bande von unbeveutenden jungen 
Leuten mit Tplendider Freigebigkeit, wie Sie heute 
gejehen baben. Er felbft ift aber ziemlich folid, 
betrinkt fich niemals und fpielt unter keiner Be 
dingung, obgleich jeine Kameraden gern ein kleines 
Jen maden: — Faro — oder Landsknecht oder 
jo mas —“ 

„Mag er denn aber niemals daran denen, 
daß die paar Taufend Thaler bei ſolchem Leben 
nicht ewig vorhalten können?“ fragte ich den Erzähler. 

„obne Frage ift er fich wohl bewußt, daß 
bie Leben nicht gar zu lange dauern kann — 
und kurioſer Weife bezahlt er zum Beiſpiel bie 
Wohnung, den Kohn des Kutjchers etc. allmonat- 
lich pränumerando, und alles Webrige fofort baar — 
die rajche Abnahme feines Kafienbeftandes Tann 
ibm dabei nicht verborgen bleiben.” 

„So denkt er wohl daran, die Kaffe durch 
eine glüdliche Speculation, vielleicht eine reiche 
Heirath wieder zu füllen?” 
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„So viel man weiß nick, lieber Doctor! — 
Und auch das if räthſelhaft bei feiner Lebens⸗ 
weife, daß, obwohl er‘ nach den dienſtlichen Ar⸗ 
beitäftunden bis zum Abend ſich ganz im Kreiſe 
feiner Tagediebe und Müffiggänger beivegt, er 
nächtlicher Weile oder in den Morgenftunden, außer“ 
erbentlich fleißig zu jein ſcheint. — Er gilt für den 
beiten und fleipigften Arbeiter, Hat niemals Refte, 
und verfäumt in feinem Dienft, wie mich der Bräfl- 
dent verſichert, keine Minute. — In eigentlichen Ge⸗ 
ſellſchaften läßt er fich ſelten ſehen — und jungen 
beiratbsfähigen Damen gebt er faſt aus dem Wege. 
— Was er fich denkt und beabfichtigt, weiß ich nicht — 

„Und er if} wirklich jo außerordentlich wohl: 
unterrichtet” 

„In feltenem Grade, Doctor! — Und nic 
bios in Allem was direct zu feinem Fachſtudium 
gehört, — fondern Hausmann befigt eine wahrhaft 
feltne univerfelle Ausbildung, und muß nod 
täglich fleißige Stubien machen, da ibm faft keine 
Novität auf den verjchiedenften Gebieten un⸗ 
belannt bleibt, und jein Urtheil ſtets von gründ» 
licher Belanntichaft und erichöpfendem Studium 
zeugt.” 
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„Das ift allerdings eine jeltfame und interef- 
fante Erſcheinung!“ 

„Ja, lieber Doctor! und eine rätbfelbafte 
obenein. — Seit dem erſten Tage meines hieſigen 
Aufenthaltes verfäume ich e3 feinen Tag, mt 
Hausmann zufammen zu kommen, aber wie großes 
Dergnägen mir auch ſein Umgang macht, jo babe 
ih feine Pläne und Abfichten doch nicht zu er- 
gründen vernodt!” 

Sm weiteren Verlauf des Gejpräches vernahm 
ch mit Erfimmen, daß ber Profeſſor fich gegen 
twärtig bier befinde, weil ſchon feit längerer Beit 
Verhandlungen fchtwebten, um ihn für die biefige 
Hochſchule zu gewinnen. — Die Beipredjung biejer 
Moͤglichkeit verhinderte uns, wieder auf Hausmann 
zurückzukommen, und ich kam auch nicht dazu, 
mit dem Profeſſor meinen beabfichtigten Beſuch bei 
Eugen zu beiprechen. | 

Sn früher Morgenftunde, — wenigſtens früh 
für das Leben der großen Stadt, fuchte ich die 
Wohmmg Eugens auf. 

Der Herr Referendarius ſei nicht zu Haufel 
perficherte der_Rutfcher, der zugleich Rammerdiener 
zu ſein ſchien. 
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„Doch, doch!” war meine zuverfichtliche Ent- 
gegnung — „Melden Sie mich nur! Hier ift 
meine Karte!” — | 

Der Diener verſchwand murrend, Tehrte aber 
bald wieder mit den Worten: ‚Der Here Referen⸗ 
darius läßt ſehr bitten.“ 

Ich trat in das comfortable eingerichtete Ar⸗ 
— wo ſich Eugen im eleganten Hausrocke, 
von einem mit Büchern und Papieren belaſteten 
Arbeitstifcheerhob. Die auf demſelben ſtehende, 
wenn auch verlöfchte Lampe ſchien anzudeuten, daß 
er ſchon vor Tage bei der Arbeit geſeſſen Hatte. — 

Nach der Begrüßung richtete Eugen mit fafl 
ängftliher Spannung die großen, dunklen Augen 
auf mich, während er fich bemühte, durch anfchei- 
nend harmlojes Geplauder feine Erwartung zu 
verbergen. Endlich 309 ich den Brief hervor und 
überreichte ihn dem erröthenden jungen Manne: — 
„Bon Ihrer Mutter! — Adolphinchen läßt grüßen!” 

Mit leicht gerunzelter Stien griff Eugen nach 
dem Brief, den er, eine Entſchuldigung murmelnd, 
ſogleich entfaltete. 

Aufſtehend und mich im Zimmer umſehend, 
warf ich doch von Zeit zu Zeit prüfende Blicke auf 
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den Zejenden, und bemerkte, wie er mehrmals bie 
Farbe wechſelte und einige Zeit mit gefentten 
Augen vor ſich Binftarrte, bis auch er mit —— 
Seufzer aufſtand. 

Leiſe trat er an meine Seite, da ich den In⸗ 
halt eines geſchmackvollen Bücherſchranks von außen 
muſterte, und fragte mit halblauter Stimme: „Sie 
kennen das Schreiben meiner Mutter?“ 

„Nur ungefähr ſeinen Inhalt — aber nicht 
den Wortlaut — 

„Alſo wiſſen Sie doch, — was meine Mutter 
will? — 

„35 dente! — 

„Kennen Sie auch die Vorwürfe, welche mir 
diejelbe macht?“ 

„Zunächſt meine ich, bejchwert ſich Ihre Mut- 
ter über Ihr monatlanges gänzliches Verftummen!” 

„Net! — und dann über das Ausbleiben 
der Zinſen!“ 

„Ich glaube, ja — Herr Hausmann!” 

„Nun, dann bitte ich, Herr Doctor, daß Ste 
meine Mutter möglich beruhigen. — Ich würde 
bald fchreiben — recht bald. — — Heute, oder 
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überhaupt jet — kann ich nicht — aber in ei- 
nigen Wochen ſpäteſtens — ! —“ 

„Berzeiben Sie, — aber joll die bejorgte 
Mutterliebe noch wochenlang harren und fi 
grämen? — Entjchuldigen Sie, Herr Referenda- 
rius, meine unbefugt jcheinende Frage, aber ich 
bin der Arzt Ihrer Mutter und jehe täglich, wie 
Sram und Kummer deren Geſundheit untergräbt, 
tie fie dem Grabe zumelft, ohne daß ich belfen 
fann!, weil das einzige Heilmittel von der Hand 
des Sohnes fommen muß —“ 

Eugen wandte fih von mir und ging 
Pichtweigend einige Schritte auf und ab. — Ich 
bemerkte, wie er wieder die Farbe wechjelte und 
große Tropfen auf feine Stirne traten, die er ha⸗ 
fig abtrodnete.e — Nach längerem Schweigen, 
während deſſen er offenbar mit feiner Erregung 
fümpfte, legte er die Sand auf meine Schulter 
und — — wendete mir fein Geſicht zu, das 
noch bleiher, als gewöhnlich war. — Die dunk⸗ 
len Augen ſchienen in verzehrender Gluth zu bren- 
nen, — ber Ausbrud der Büge zeigte männliche 
Feitigkeit und Entjchlofienheit, und um die ſchma⸗ 
Ien, zufammengepreßten Lippen jehivebte ein bitte 
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red Lächeln. Ein paar. mal fchlen ex veden m 
wollen, aber der halb geöffnete Mund zudte wi⸗ 
ber feinen Willen — und Eugen ſchloß ihn aufs 
Neue. Die rechte Hand bielt er auf fein Herz 
gedrüdt, als wolle er deffen Aufwallung bänbis 
gen. — So fand er mehrere bange Minuten 
dicht vor mir. — Endlich Löfte fich die Erftarrung, 
welche ihn befallen zu haben fchien, bie Arme 
fanten herab — und tief aufathmend begann 
er mit ruhiger Stimme, der man kaum nod 
einen Nachllang feiner Aufregung anbörte: 
„Obwohl ich eigentlich feinem Menſchen das 
Recht zugeftehe, fich einzudrängen zwiſchen Mutter 
und Sohn, fo erkenne ich doch die edlen Beweg⸗ 
gründe Ihrer Einmifchung an, Herr Doctor! — 
und bitte Sie fogar recht Herzlich, meiner Mutter 
Troſt zu bringen und Ihren gütigen Beiſtand der⸗ 
jelben fortgewähren zu wollen .— fie wird deſſen 
gar ſehr bevürfen, denn die Zeit wird nicht aus⸗ 
bleiben, wo fie volle Berechtigung zu haben glau: 
ben wird, von ihrem Sohne das Xergite zu denken, 
— bann, lieber Herr Doctor! — dann bleiben 
Sie an ihrer Seite — verhüten Sie, wenn es 
möglich ift, daß fie ſich gegen Andere ausſpricht, 
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und laſſen auch Sie fich durch die mütterlichen 
Klagen nicht irre machen. — Ich ſchwöre Ihnen, 
daß ich weder ſchlecht noch leichtfinnig bin — und 
daß auch der Tag kommen wird, wo das Mutter: 
auge Feine andre Thränen als Freudenthränen 
weinen wird — aber fehreiben Tann ich jegt nicht 
an fie. — Sagen Sie der Theuren, ich bitte flehent⸗ 
lich, jagen Sie ihr, daß ich fie und die liebe, füße 
Adolphine von ganzem Herzen liebe — und zu 
ieder Stunde, bei jeder meiner Handlungen, in 
Liebe und Verehrung ihrer gedenke. — Sie ſoll 
mir nur, wenn's fein Tann, ihr Vertrauen erhal: 
ten — und bei Allem, was fie bört oder ſonſt 
erfährt, feſt überzeugt fein, daß ich immerdar ihrer 
und bes theuren feligen Vaters würdig bleiben 
werde. — — — „Und“ ſchloß er nad einer 
Paufe — „und werden wir heute Mittag das 
Vergnügen haben, Sie in unjferm Kreife zu 
jeben?” 
„Bedauere, Herr Hausmann! — ich werde 
um ein Uhr ſchon wieder abreiſen —“ gab ich 
zur Antwort, und nach wenigen gleichgültigen 
Wechſelreden empfahl ich mich. — Auf der Straße 
und während ber einſamen Rücreiſe beſchäftigte 
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mich noch viel der Gedante an Eugen — und 
ich vermochte, troß alles Sinnens nicht, ins Klare 
über ihn zu fommen: Das Allernächftliegende 
war Die Annahme, daß er einfach ein leichtfinni- 
ger, gedankenloſer Verſchwender ſei, und felbft 
mit feiner übrigen geiftigen Entwidelung und Be- 
gabung war das wohl vereinbar. Allein er hatte 
mit jo tiefem Ernfte gefprochen, daß ich mich unwill⸗ 
fürlich verfucht fühlte, feinen Worten’ zu vertrauen; 
und dennoch konnte Das möglicherweife blos Komö⸗ 
dienfpiel und Veritellung fein. — Aber jeine fichtliche 
große Erregung vorher? — Auch die war vielleicht 
zu erflären, durch lebhafte Regungen feines Ges 
wiſſens. — Genug! — Ich wußte nicht, was ich 
denfen und glauben follte, und welche Mühe‘ ich 
mir auch gab, die arme Mutter daheim zu berubi- 
gen und zu teöften, jo gelang mir dies doch nur 
vorübergehend, als ich berichtete, mit welcher An⸗ 
erkennung fich mein Freund, der Profeflor, über den 
Sohn und feine Tüchtigfeit geäußert babe. 

Mehrere Wochen vergingen. 

Bei meinen Bejuchen bei Frau Inſpector 
Hausmann bemühte ich mich nach Kräften, ihr Ver 


trauen zu dem Sohne duch Wiederholung feiner 
Mund, Erlebnifie eines Arztes J. Bo. 12 
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Worte und Berficherungen zu befeftigen, und ihr 
Herz zu erfreuen durch Tebendige Schilderung feines 
Ausfehens und ganzen Benehmens und durch das gün⸗ 
jtige Urtheil des Profeſſors. — Ein Brief Eugens kam 
zwar immer nod) nicht, Doch erholte fihdemungeachtet 
Frau Hausmann wirklich ein wenig, und durch einen 
Banlier aus der Refidenz waren ihr auch die Intereſſen 
des angeblich dem PBräfidenten vorgeftredten Kapitals 
überfandt worden. Dies hatte weſentlich zur Be— 
ruhigung der Frau Hausmann beigetragen. Da 
wurde ich eines Nachmittags Tchleunigft gerufen, 
weil ein ungewöhnlich heftiger Krampfanfall einge: 
treten ſei. 

Obwohl dieje Anfälle durchaus gefahrlos wa⸗ 
ren, fo erregte ihr Anblie doc immer in hohem 
Grade die Beſorgniß der Umgebung der Kranfen, 
wie fie für dieſe ſelbſt quälend und beängjtigend 
waren. ch eilte Daher fogleih in das Haus der 
Frau Inſpector und hörte hier von Adolphinchen, 
daß ein heute eingetroffener Brief wahrſcheinlich 
das Erkranken der Mama veranlaßt habe. 

Späterhin theilte mir Frau Hausmann mit, 
der Bankier, welcher die Zinszahlung ermittelt, 
babe ihr den Empfang ihrer Quittung ange: 
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zeigt und zugleich mitgetheilt, daß ihr Sohn, was 
fie gar nicht geahnt, Türzlich das große juriftifche 
Examen abgelegt und fich die feltene Cenfur „vor⸗ 
züglich gut’ erworben habe — daß aber fonderba- 
terweife diefelbe Nummer der Staat3zeitung, welche 
jeine Ernennung zum Aſſeſſor mittheile, auch jeine 
nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Staatsdienite 
anzeige — und daß in den übrigen Zeitungen 
eine Auction feiner Equipage, Möbel ıc. ange: 
fündigt fei. — „Man fieht hierin,” fchloß der Be- 
richt des Gefchäftsmannes, „eine Betätigung des 
Gerüchtes, daß der junge Herr Affejjor als. Oocent 
an eine auswärtige Univerfität berufe« ſei.“ 

An fi waren das eigenktdh doch feine 
üblen Nachrichten, dennoch mir die arme Mutter 
außer fich. — Das Quixiren des Staatsdienftes 
und die gleichzeitio- Ankündigung der Auction, 
ſchien Frau Ausmann ein Beweis, daß beibes 
in Zufanmmenbang ftehe und wahrſcheinlich wegen 
der Schulden, die der Sohn gemacht habe, noth- 
wendig geworden jei. — Meinen Verficherungen, 
daß ich darin vielmehr auch eine Betätigung des 
vom Bankier erwähnten Gerüchtes fehe, ſetzte fie 
ein ungläubiges Lächeln entgegen, und als id 
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auf die im Eramen erhaltene vorzügliche Genfur 
hinwies, entgegnete fie mit Lebhaftigfeit: „Das 
beweift ja eben, wie jchlimm e3 mit Eugen ftehen 
muß, daß er troßdem aus dem Stantsbienft ent: 
laſſen iſt!“ 

Weil die arme Frua unter dem Einfluſſe 
ihrer traurigen Gemüthsſtimmung von Tag zu 
Tage leidender wurde ſchreib ich an den Sohn 
und theilte ihm offen alle die traurigen Befürch- 
tungen des Mutterherzend mit. Mein Schreiben 
war nur kurz — und in derjelben Weile war die 
Antwert Eugens abgefaßt, welche nad einigen 
Tagen une meiner Adreſſe eintraf; fie lautete: 

Verehrter Herr Doctor! 

Die Ihnen mitgetheilten Facta find beide 
wahr. — Ich bin aus dem Staatödienfte ausge: 
ſchieden und habe alle mein, Habe verlauft. Ein 
etwas gewagtes Spiel, das ih gorieben habe, ift 
vielleicht verloren und morgen verlaffe sh — mit 
fchwerem Herzen das Vaterland auf Jahr und 
Tag. Die von der theuren Mutter gegebenen 
ſechszehntauſend Thaler bat nicht der Präfibent 
erhalten, fondern ich Habe gehntaufend Thaler 
Davon ausgegeben. Den Reit von ſechstauſend 
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Thalern jende ich in Staatspapieren zurüd und 
bitte Sie, die Summe der Mama zu übergeben. 
Das Fehlende werde ich mit fünf Procent ver: 
zinſen — fünfhundert Thaler für das erfte Jahr 
liegen bier bei. — Für den Fall meines Todes ift 
mein Leben, wie Sie aus beifolgenver Police 
ſehen, auf drei Jahre mit zehntaufend Thalern 
verfichert. — Grüßen Sie, ich bitte, meine theure 
Mutter! — Sie möge mir vergeben und um 
Himmelswillen nicht irre an mir werden. XYeider 
fann ich nicht nach Schönberg kommen, um ihr 
Alles zu fagen und fchriftlidh läßt ſich das nicht 
erörtern. Meiner Adolphine Gruß und Kuß. Der 
Himmel möge meine Theuren behüten und be: 
Ihirmen und meine Pläne fegnen! Für Shre 
Güte und Theilnahme, deren ich, Gott weiß e8, 
nicht unwerth bin, den allerherzlichiten Dant. 
Eugen. 

In einer Nachichrift war die zunverfichtliche 
Hoffnung auf ein glüdliches Wiederfehen ausge⸗ 
ſprochen ‚und zugleich die Bitte, unter der Adreſſe 
eine® Handelshauſes in Bio Janeiro alle paar 
Monate kurze Mittheilungen über das Ergehen 
feiner Theuren jenden zu wollen. 
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Mit widerftrebenden Empfindungen wußte ich 
nicht recht, was ich von diefem räthſelhaften Be- 
nehmen denken jollte — Sch bejchloß endlich, das 
Schreiben ohne Rüdhalt der Mutter mitzutbeilen; 
— und zu meiner Ueberraſchung machte e3 einen 
beſſeren Eindrud, als ich ertwartet hatte, 

Frau Hausmann beflagte zwar Tchmerzlich, 
daß Eugen auf jo lange Zeit ohne Abfchied ges 
Ichieden jei, doch war fie ungleich ruhiger und 
vertrauender al3 früher. 

Zu unjerer Ueberraſchung überjenvete das 
“ mehr erwähnte Bankierhaus in der Refivenz An: 
weifungen im Betrage von zehntauſend Thalern, 
mit der kurzen Bemerkung, beauftragt zu fein, 
das Kapital für Rechnung ihres Sohnes an Frau 
Hausmann zu zahlen. 

Ueber dieſe Erledigung der Geldangelegenheit 
ungemein erfreut, bedauerte meine Patientin doch 
lebhaft, daß Eugen fein Wort weiter beigefügt 
hatte und al3 nun auch noch Monat auf Monat 
verging, ohne irgend eine Kunde von dem Sohne, 
begann fich die alte Nengitlichteit wieder zu regen 
und manche ſchwere Stunde ftellte ſich ein. 

Beinah’ ein Jahr war jeit Eugen? Abreife 
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verfloflen, al3 ein Brief aus Rio mit. fünfhundert 
Thalern in Wechſeln anfam, welche ein dortiges 
Handelshaus im Auftrage des Herrn Doctor 
Hausmann jendete. — „EI ſeien,“ bieß es in dem 
Schreiben, „die verabredeten Zinſen.“ Keine 
Zeile von Eugens Hand lag bei, Tein Gruß, feine 
Aufklärung über die Beitimmung des Geldes. — 
Zinfen des ſchon erftatteten Kapitals konnten e3 
doch nicht fein! 

Nach Löſung diejes Räthſels und überhaupt 
nach weiteren Nachrichten von dem Ergehen des 
Sohnes verlangend, — gab Frau Hausmann den 
ängftlihen Bejorgnifien Raum; und als bereits 
das zweite Jahr nad) der Abreife Eugens jeinem 
Ende nahte, war das hoffnungsreiche Vertrauen 
des Mutterherzens längſt einer fieberhaften Unrube 
gewwichen; da traf ein dickes Padet mit dem Poit: 
jtempel Hamburg ein. 

Eugen ſchrieb, er habe endlich glüdlid) wieder 
den bvaterländifchen Boden betreten, nachdem jein 
Geſchäft in Südamerika zu feiner Zufriedenheit 
beendigt worden. Einftweilen fende er feine zivar 
etwas unregelmäßig geführten Tagebücher. — Er 
jelber könne erft in einigen Wochen in Schönberg 
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eintreffen, wohin ihn jeine Sehnfucht gewaltig 
ziehe. — Er müſſe nothwendig erſt noch nad 
Meran in Thyrol eilen, um dort den Fürften 
Felix aufzufuchen, in deilen Auftrage er in Amerika 
geweſen jei. 

Aus den Aufeichnungen ergab fich, daß er 
ein ſehr bewegtes Leben in Brafilien geführt 
hatte. — Es ließ ſich jedoch nicht erjehen, was 
er eigentlich daſelbſt getrieben. — Mit um jo 
größerer Spannung ſahen wir Eugen? verheißener 
Ankunft entgegen. 

Endlich bielt eines Morgens ganz früh eine 
mit vier Pferden bejpannte Extrapoſtchaiſe vor 
meiner Thüre. — Eugen fprang aus dem Wagen, 
Iprach noch einige Worte hinein und ſchloß dann 
die Wagenthür, den Poftillon in den befannten 
blauen Engel dirigirend. — Ms ih mich vom 
Fenfter wendete, um ihm entgegen zu gehen, 
hörte ich ihn ſchon mit großen Sprüngen bie 
Treppe beraufeilen und in der Thüre des Zimmers 
trafen iwir zufammen. Nach Herzlicher Begrüßung 
mußte ich ihn immer wieder und wieder anjehen. 
— Der Ausdrud des von ftrahlender Freude er- 
hellten Gefichtes war ein ganz anderer geworben, 
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die Farbe der Haut war dunkler und Eugen ſah 
kaum wie ein Deuticher aus. Unſchwer Hätte 
man ihn für einen Südländer, vielleicht einen 
eingebornen Brafilianer Halten können. Kraft, 
männliche Entſchiedenheit und Energie, ſprachen fi 
in jedem Zuge des gebräunten Gefichtes aus und 
lähelnd fagte er, mein prüfendes Anftarren ge: 
wahrend: 


„Richt wahr, lieber Doctor, zwei Seereifen 
und das jahrelange Umherſchweifen in den Ebenen 
Südamerita’3 haben mich nicht jünger gemacht?” 

„Jünger wohl nicht, aber männlicher! — 
Auch jehen Sie frifcher — glüdlicher aus!“ 

„Slüdlicher bin ich auch, Doctor!” 

„Das freut mich und wird in noch höherem 
Grade Ihre Mutter erfreuen, welche fich Dieje 
zwei Jahre lang nur zu viel gehärmt und gejorgt 
bat.“ 

„ob, die liebe, theure Mutter! Es that mir 
Ihmerzlich weh, die Theure jo ohne alle Nachricht 
laffen zu müfjen. — Ich durfte aber Niemandem 
von unſren Plänen und Abfichten Etwas mit- 
teilen —“ 
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„Auh der Mutter nicht?” fragte ich vor: 
wurfsvoll. 

„Auch der nicht! — Der Erfolg all' unſrer 
Bemühungen ſtand auf dem Spiele und die ge: 
ringite Indiscretion, ſelbſt ein abſichtsloſes Ber: 
rathen unſerer Pläne, konnte diejelben leicht ver: 
eiteln.” 

„Waren diefe Pläne jo geheimnißvoll?“ 

„sn der That! — Uber fie find vollitändig 
ausgeführt. — Sie kennen wohl dem Namen nach 
den Füriten Felir?” 

„Ich habe ihn oft nennen hören und in ben 
Zeitungen von feiner Abficht gelefen, in Süd— 
amerifa große Diftrikte anzulaufen und mit deut: 
ſchen Koloniften zu bevölkern.“ 

„Richtig! — Der Nämliche iſt's. — Durch 
den Herrn Profeſſor, den Sie ja damals bei uns 
antrafen, hat er mich zu beſtimmen geſucht, daß 
ich in ſeinen Privatdienſt träte. Denn er hatte 
ſich mit verſchiedenen Geſellſchaften eingelaſſen 
und ein koloſſales Vermögen in Actien und 
Ländereien angelegt. — Schon ehe ich mit ihm 
in Berührung kam, war der Verdacht aufgeſtiegen, 
jene Geldſummen ſeien wohl nicht ganz ſicher an— 
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gelegt und nad) genauer Prüfung aller Verhält— 
niſſe konnte ich mit Beſtimmtheit ausfprechen, daß 
der Fürft fih offenbar in den Händen von 
Schwindlern und Intriguanten befand und von ihnen 
zu Unternehmungen verlodt war, welche eigentlich 
gar Feine Ausficht auf Erfolg — blos den ficheren 
Berluft jener Millionen — und nebenbei jelbit 
des Anſehens — der Reputation des Fürften er: 
warten ließen —“ 

„And diefe Verhältniſſe find jetzt gelöſt?“ 
fragte ich. 

„Bolltändig! — Mit ſehr ausgedehnten 
Vollmachten bin ich Hinüber gereift; es iſt 
mir allınälig gelungen, nach und nach mit ver: 
bältnigmäßig geringen Einbußen das ganze Ver: 
mögen des Fürften zu retten und ihn von allen 
diefen Verbindungen frei zu machen. — Aus Er: 
fenntlichfeit bat mir der Fürſt ein Kapital von 
zehntauſend Thalern gegeben und gegen ein 
brillantes Einkommen die Verwaltung feines Ber: 
mögens, ſowie die Stelle feines Rechtsbeiftandes 
angeboten, wenn ich nicht eine lebenslängliche, 
nicht unerhebliche Penſion worziehe und vielleicht 
dem an mich ergangenen Rufe als Docent und 
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Rachfolger des Profeſſors Folge leiſte. — Sie 
ſehen alfo, daß ich wenigſtens meine Zeit nicht 
verloren babe und ein gemacter Mann bin. — 
Do zunähft zur Mutter! — geben Sie mit?” 

Das war ein freudiges Wiederjehn! — — 
Eugen wiederholte etwas ausführlicher, was er 
mir Schon über feine Wirkfamkeit in Brafilien 
mitgetheilt hatte und wollte nun aud) die Gelb- 
verhältniffe und jein Benehmen der Mutter gegen- 
über erörtern. — Frau Hausmann reichte ihm 
jedoch die Sand und bat, das Vergangene ruhen 
zu lafien. ‚Denn warum, lieber Sohn, wollen 
wir uns das Herz Schwer machen? — — Ich habe 
Dich wieder, mein theures Kind, und das Ver: 
gangene iſt vergeben und vergeſſen!“ 

Gerührt zog Eugen die liebevolle Mutter in 
jeine Arme und bat mit feuchten Augen: 

„Rein, geliebte Mutter! Laß mich gewähren. 
— Wenn ih mih auch nicht rechtfertigen 
ann, jo will ich mein Benehmen wenigſtens 
erflären. — Bitte, laß mich! Auch vor dem 
guten Doctor muß ich mich ausſprechen.“ 

„Run, wie Du willit, mein theurer Sohn!” 
fagte Frau Hausmann nachgebend. 
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‚„Mebrigens! was eigentlich die Hauptfache ift, 
Mama!” fügte Eugen bei, „bringe ich bier in 
diefem Portefeuille die bemußten zebntaufend 
Thaler mit. — Redlich erivorben und fauer ver: 
dient mit manchem Schweißtropfen!” 

„Ja, wie denn, Eugen?” fragte die Mutter 
erftaunt. ‚Die haft Du ja vor zwei Jahren fchon 
eritattet!” 

„Ber? — was? warn?” fragte Eugen befremodet. 

„Run, der Bankier bat fchon vor zwei Jahren 
die zehntaufend Thaler in Deinem Auftrage —“ 

„In meinem, Mutter! — Nein, nein! Doch 
ich verftehe. — Das ift Alma’3 Edelmutht — Das 
fieht dem Engel ähnlich.” 

Mit einiger Spannung richtete ich fragende 
Blicke auf Eugen, der, zu mir gewendet, nad 
kurzer Baufe begann: 

„Sie wiſſen wohl aus den Mittheilungen der 
Mutter, lieber Herr Doctor, daß ich vor mehreren 
Jahren als Referendarius in die Reſidenz verſetzt 
wurde. — Das Leben ging mir da von neuen 
Seiten auf. — Bisher hatte ich mich nur in den 
beſchraͤnkten Kreiſen kleinerer Orte bewegt und 
wurde von dem großftäbtifchen Treiben und einer 
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ganz veränderten Gefelligfeit mächtig ergriffen, jo 
wie von taufend neue Eindrüden aufs Höchſte 
erregt. Meine Aufnahme in den verjchiederiften 
Zirkeln war eine überaus freundliche; der Verkehr 
mit den Herven der Wiſſenſchaft und in Kunft 
und Literatur Ausgezeichneten, wirkte anfangs 
betäubend auf mich, und die mir von allen Seiten 
entgegenkommende Güte und Freundlichkeit hätte 
mich vielleicht zu Eitelkeit und Ueberſchätzung ver- 
führt, wäre ich mir nicht immer bewußt geblieben, 
wie viel miv noch zu lernen und zu erringen 
übrig jei. 

Der junge Mann hielt inne und fuhr dann 
lächelnd fort: 

„In jener Zeit machte ich die Bekanntſchaft 
eines jungen Mädchens, Alma von Werbenftein. 
— Sie ift die Nichte meines damaligen Präft- 
benten und ſowohl in deſſen Haufe, als aud an 
andern Orten jaben wir uns faſt täglid. — 
Schon nach kurzer Zeit jchien e8 mir, als ob 
Alma mid vor den übrigen jungen Männern 
auszeichne und ich konnte mir nicht verhehlen, 
daß fie eine bejondere Anziehung auf mich aus- 
übe. — Bald aber mußte ich auch eine gewiſſe 
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Ungleichheit ihres Benehmen: und Weſens bes 
merfen. War Alma heute recht freundlich und 
bingebend gegen mic; geweien, jo hatte vielleicht 
morgen ſchon ihr Weſen und Verhalten etwas 
Kiühles, Fremdes, abſichtlich Fernhaltendes — 
und am nächſten Tage, wenn ich ein Gefühl der 
Kränkung nicht verbarg, zeigte wieder eine un- 
widerjtehliche Liebenswürdigkeit und ein fichtliches 
Entgegentommen ihr Bemühen, mich zu verſöhnen 
und den üblen Eindrud zu verwifchen. —“ 

„Kann dies, lieber Sohn, nicht das ganz 
gewöhnliche Spiel einer Kofette geivefen fein?“ 
unterbrach ihn Frau Hausmann. 

„Nein, liebe Mutter, dazu ift-fie überhaupt 
zu aufrichtig und edel. — Ich hatte zwar ähnliche 
Gedanken, mußte fie aber nad) kurzem Nachdenken 
veriverfen und vielmehr annehmen, daß dies un- 
gleiche Weſen in einem Kampfe ihres Herzens 
gegen Borurtheile und Gewohnheiten von ge- 
wiſſermaßen ariftofratifcher Natur beruhe.“ 

„Nannteſt Du die Dame nicht von Werden⸗ 
ftein, lieber Eugen?” 

„So ift 8, Mama! — fie ift ein abliges 
Fräulein und den höchften Jamilien des Landes 
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verivandt. Daher fand ich e8 ganz erflärlich, 
daß es ihr eigentlich miderftrebte, ihre Neigung 
einem Bürgerlichen zuzumenden — und gewiſſer⸗ 
maßen, um fie auf die Probe zu ftellen, umgab 
ih mid) mit dem Scheine eines immenjen Reich⸗ 
thums und ließ e8 gejchehen, daß mich meine Ge- 
nofjen baronifirten und ich in den abligen reifen 
ziemlich allgemein Baron von Hausmann genannt 
wurde. — Wenn ich aber auch Dagegen deprecirte 
und wiederholentlich verficherte, ein ganz gewöhn⸗ 
licher bürgerlicher Hausmann zu jein, nahm man 
dies mit ungläubigem Lächeln, gleichjam als eine 
fonderbare Caprice auf. — innerlich haben mir 
übrigens jene Zeiten, troß des Anſcheins, wenig 
geichadet, denn wenn ich auch einen großen Theil 
meiner Freiltunden mit allerlei faden Gefellen 
binbrachte, jo lebte ich eigentlich doch eingezogen 
und häuslich und benußte redlich die mir zum 
Arbeiten bleibende Zeit. Die Vorbereitungen zu 
meinem Staat3egamen gaben mir auch willkom⸗ 
menen Vorwand, mich mehr und mehr zurüdzu: 
ziehen.” 

„Und Fräulein von Werbenitein?” fragte ich, 
begierig auf die endliche Löfung. 
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„Ja, Alma!” erwiderte Eugen lächelnd. — 
‚Anfangs fchien es wirklich, als ob fie mir, feit 
fie mich als ihres Gleichen anfehen Tonnte, noch 
größere, unverbülltere Zuneigung zumendete — 
und fchon glaubte ich die Zeit des Ausfprechens 
gelommen und erwog oft, melden Eindrud es 
wohl auf Alma machen werde, wenn ich mit dem 
Geſtändniß meiner Liebe ihr offen mittheilen 
würde, daß ich, gleichwie ich durchaus fein Recht 
auf einen adligen Namen babe, auch keine anderen 
Reichthumer bejäße oder erhoffen könne, als bie 
ih mir etwa felbft durch Arbeit erwerben würde. 
— Ich gab mich dabei der bejeligenden Hoffnung 
hin, daß meine Liebe zu der Hohen, Lieblichen, 
volle Erwiderung finden und ihre Zumeigung ſtark 
genug fein würde, fie zum Brechen mit all ihren 
Gewohnheiten zu bringen und dazu zu beivegen, 
daß fie aus ihren ariftofratifchen Kreifen heraus: 
trete, um ihre Hand einem fchlichten Bürgerlichen 
ju reichen. — Es kam aber alles anders! — 
Ich Hatte die Herrliche doch noch nicht völlig 
erkannt! —“ 

Frau Hausmann und ich verharrten in 


tiefem Schweigen und Eugen fuhr fort: 
Mund, Erlebniſſe eines Arztes. I. BB. 13 
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„Schon hatte ich nämlich den Staatsdienſt 
aufgegeben und mit dem Fürften Felix meine nahe 
Abreife nach Amerika verabredet, als ich von dem: 
PBräfidenten zur Theilnahme an einer Landparthie 
aufgefordert wurde. — Während der Fahrt ſaß 
ib im Wagen des Präfidenten Alma gegenüber, 
deren Augen mit einem eigenthümlich ernften 
Ausdrude, wie forgenvol, auf meinem Gefichte 
ruhten. Auch bei den fröhlichen, gejelligen Spielen 
der jüngeren Theilnehmer begegnete ich häufig 
diefem finnenden, prüfenden Blide, der mir bald 
jo peinlich wurde, daß ich, aus dem Kreiſe der 
Jugend verichwindend, in einfamen Träumereien 
umberftreifte. — Zur Zeit des Sonnenuntergang 
hatte ich die nahegelegene Burgruine erftiegen 
und trat auf einen noch mwohlerhaltenen Söller 
de3 alten Thurmes. — Bon den mir, als ich aus 
der Dunkelheit der Wendeltreppe beraustrat, 
plöglich entgegenbligenden Strahlen der Abend- 
jonne geblendet, bemerkte ich nicht, daß eine weib⸗ 
liche Geftalt an der Brüftung lehnte und ſchloß 
die Augen, mein Gelicht mit der Hand bededend. 
Da fühlte ich meinen Arm berührt und erbebte 
bei dem leife geflüfterten lange meines Namens. 
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Ueberraſcht blidte ih auf und fand mich der 
Geliebten gegenüber, welche ihre Hand zurückziehend, 
mich anredete: 

„Eugen ich babe Sie geſucht; eine Ahnung 
ſagte mir, daß ich Sie hier finden würde!” 

Berwirrt wollte ich ein Geftändniß meiner 
Liebe beginnen, doch Alma unterbrach mich mit 
den Worten: „Eugen! nur wenige Minuten find 
und vergönnt vor unferer Trennung auf lange 
Zeit, vielleicht auf ewig. — Was wollen wir fie 
uns verlümmern, durch Ausfprechung deflen, was 
wir ohne Worte willen! — Sch weiß, daß Sie 
mich lieben und die Gefühle meines Herzens 
müffen Ihnen auch fchon längſt befannt fein. — 
Allein es ftebt doch Etwas zwiſchen und.” 

Sm gebrängter Kürze ſprach id aus, was 
feit unferem erften Zufammentreffen mein Herz 
bewegt und mich beitimmt hatte, unter dem Scheine 
glänzender, äußerer Verhältniſſe um ihre Liebe zu 
werben — und Schloß mit der Frage, ob fie nun 
dem namenlofen und gleich ihr unbemittelten 
Manne angehören wolle? 

Sm ruhigem Schweigen hatte fie mich ange- 
hört, jet nahm fie jelbft das Wort. — Erröthend 
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aber mit edler Offenheit, fchilderte fie den Eindrud 
meines erften Bejuches im Haufe des Oheims 
und das fehnelle Erwachen ihrer Neigung, jo wie 
das frühzeitige Reifen des Entſchluſſes, mir ihr 
Samwort zu geben, wenn ich daſſelbe begehren 
ſollte. „Denn“ fagte fie mit ſchmerzlichem Lächeln, 
‚nenn ich bin ganz unabhängig und — reich 
genug, auch meinen Grwählten frei und unab- 
bängig zu machen! — — Es hätte darum jenes 
Scheine von Glanz und Reichthum nicht beburft, 
mit dem fich zu umgeben Sie für nothwendig 
hielten, um etwa Andere zu verdrängen. — Was 
frage ich nach Außendingen, was nach der Nich⸗ 
tigfeit eines edlen Namens, da mich die Schäße 
Ihrer Seele beftochen und Ihnen mein Herz ge: 
wonnen haben! — Durch den Onkel kannte ich 
längft Ihr Herlommen und Ihre wahren Berhält- 
haältniſſe — und ich freute mich meines Reichthums, 
weil ich Ihnen bringen Tonnte, was ein neidijches 
Geſchick Ihnen von Glüddgütern verfagt bat. — 
Einen edlen Namen, der mehr gilt, als ein durch 
den Zufall der Geburt erhaltener Adel — würden 
Sie fich jelbft erringen — fo hoffte ich vertrauen, 
— allein die Unwahrheit Yhres äußeren Auftretens 
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Bat meine Freude, meine Hoffnungen zerflört! — 
Daß Sie mich auf eine unwürdige Probe ftellen 
wollten, das könnte ich verzeihen und vergeflen — 
daß Sie aber Lüge und Unwahrbeit zwifchen uns 
geftellt Haben — das trennt uns, Eugen!‘ 
Ohne ein Wort der Ermwiderung ftarrte ich, 
aus allen Himmeln geftürzt, das junge Mädchen 
an und Thränen eines unfäglich bitteren Schmerzes 
traten mir in die Augen, als fie fortfuhr: 
„Sieb, Eugen! Ich babe Di von Grund 
der Seele geliebt! Ja! Gott ift mein Zeuge! Ich 
Tiebe Di noch — troß aller mir unbegreiflichen 
Thorheit — und mein Herz blutet, indem ich das 
Wort des Abjchiedes fpreche. — — Doch muß 
es jein! Nur um Eins noch flehe ich, Eugen! 
— Kehren Sie um! Kehren Sie zurüd auf den 
Weg der Ehre! Reißen Sie ſich los von den 
Banden der Lüge, der Eitelleit — um Ihrer 
Mutter willen — um Ihrer Selbft willen — und 
um meinetwillen!“ jchloß fie faum hörbar. — 
Sugen verflummte und die Mutter flüfterte: 
‚Armes, armes Kind!” — Gugen hob das herab- 
gebeugte Haupt und fragte leife: 
„Blaubt Ihr's, daß ich tief erjchüttert war 
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und daß ich es nicht wagte, der Herrlichen, die 
mit gefalteten Händen, wie bejchwörend, vor mir 
ftand, näher zu treten? 

Wir nidten ftumm und er fuhr fort: 


„Was ich gejagt habe, weiß ich nicht, nur 
dunkel erinnere ich mich, mit heftigen Worten mich 
jelbft angeflagt zu haben, weil ich in wahnmißiger 
Verblendung das Vermögen meiner Lieben ver: 
ſchwendet, und mich ſelbſt des höchſten Glüdes 
ihres Beliges, ihrer Liebe, ihrer Achtung beraubt 
habe. — Etwas deutlicher ift mir, daß id) das 
in meinem Herzen auffteigende Gelübde laut 
ausſprach, das Gelübde: ihrer Achtung wieder 
werth werden, niemal3 wieder, auch im Kleinften 
nicht von der Wahrheit abweichen und nicht eher 
ruhen zu wollen, als bis ich durch ernite Arbeit 
wieder erworben habe, was ich fo gedankenlos 
vergeudet hatte. 


Ich fühlte dann noch den Drud ihrer Hand, 
die Alma wie jegnend auf mein Haupt legte — 
und hörte die leifen Worte: „Thue das Eugen, 
und Gott jegne Dich!“ 


Dann war ich allein — und ich babe fie 
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vor meiner Abreife nach Amerika nicht wieder⸗ 
gejehen.” z 

Bei den legten Worten war Eugen in großer 
Dewegung aufgefprungen und lebhaft einigemal 
Hin und bergefchritten. Todtenbleih, mit vor 
innerer Bewegung zudendem Gefichte, trat er 
Dann dicht an den Tisch heran, an weldem wir 
jagen und fügte feiner Mittheilung noch hinzu: 

„Am jelben Abend noch babe ich an Alma ges 
Jchrieben mit herzlichem Danke für ihre Offenheit; 
aber ich war natürlidy tief gebeugt — fühlte mich 
erniedrigt, wie noch nie in meinem Leben. Und 
das Schlinmfte war, daß ich ihr Recht geben 
mußte und ihre harten Borwürfe als wohlverbient 
erkannte —! — Das war ein großer Schmerz, 
eine unendliche Beſchämung — und eine Lehre — 
hoffentlich für alle Zeiten.‘ 

„Mein armes Kind, mein Liebling! flüfterte 
die Mutter, die Hand nad ibm ausftredend — 
Doch Eugen wehrte die mütterliche Liebkoſung ab 
und fuhr fort: 

„In kurzen Worten theilte ich ihr auch mit, 
daß ich al’ mein Beſitzthum verkauft und den 
Reſt meines Geldes Dir, tbeure Mutter, gejendet 
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und für das Berlorene möglichfte Dedung ver: 
Ichafft babe. — Eine Antwort babe ich natürlich 
nicht erwartet, auch Feine erhalten und acht Tage 
fpäter reifte ih nad) Amerika ab. — Hier babe 
ich, in dem. Berlufte meiner Selbftachtung, gräßliche 
Zeiten verlebt, big mich das Seltfame, Abenteuer: 
liche meiner Lage dort und das Intereſſe an 
meiner Arbeit binriß und zu fefleln begann — 
und id allmäblig, mit fortjchreitender Löſung 
meiner fchwierigen Aufgabe, mit mir jelbit zu- 
friedener werden konnte, wenn auch mein Schmerz 
fich nicht abftumpfte, noch geringer ward. Endlich 
war alle Arbeit getban und ich durfte heimkehren“ 
— ſehloß Eugen tiefaufathmend. 

„Und nun, mein Sohn?“ drängte die Mutter 
den Zögernden — „und jetzt, wie wird Euer 
Verhäaltniß ſich jetzt geſtalten? 

„Jetzt, Hama? antwortete Eugen er: 
röthend. — „Als ich in Meran die Billigung und 
den Dank des Fürften empfangen hatte, führte mich 
der Weg hierher durch die Refidenz. — Ich hatte 
Alma meine Ankunft gemeldet. — Sie kam mir 
mit offnen Armen entgegen — ſchon im Reiſekleide; 
denn unter dem Schuße von Tante Emilie, der . 
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Schweſter des Präfidenten bat, fie mich hierher 
begleitet — und —“ 

„Wo, wo — Eugen? wo iſt das füße Kind 
— dein Engel — beine. Retterin?” rief ‚Frau 
Hausmann erregt. 

„sm blauen Engel! Mama! — Ich eile fie 
zu holen!” 


Eines weiteren Schluffes bedarf wohl die 
Erzählung nicht. — Doch Ziveierlei dürfte hervor: 
zubeben jein: In fait alln Fällen folder nervöſen 
Aufregung und Neizbarkeit, wie fie rau Haus 
mann zeigte, gebt das ärztliche Gutachten dahin 
daß förperliche Zuftände dein Nervenlelden zum 
Grimde liegen — bier war es rein nervös! und 
nur bedingt, durch die jahrelangen deprimirenden 
Gemüthsafferte — ohne daß ſich eine materielle 
‚Krankheit ausgebildet hatte — oder war die 
Rückkehr Eugens und jeine Vereinigung mit Alma 
das Heilmittel, daS alle Leiden der Mutter radical 
befeitigte? 

Ich babe fie noch jahrelang als Freund und 
Arzt beobachtet und nicht die Leifefte Anwandlung 
der früheren Zuftände wieder bemerkt, 
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Audy das ganze weitere Leben Eugen?, zeigte 
nicht die Heinfte Andeutung auf eine in ihm 
liegende Verſchwendungsſucht. — Es war offenbar 
nur die Gewalt feiner Liebe und vielleicht jugend- 
liche Eitelfeit, was ibn auf den Irrweg verlodt 
hatte — und ebenfo war es die Liebe zu Dem 
edlen Mädchen, die ihn empfänglich machte für Die 
tiefe Demütbigung, und ihm zugleich die Kraft 
verlieh, fich wieder zu erheben, den jugendlichen 
Fehltritt zu jühnen und zum zweiten Male mit 
feiner Werbung vor die Geliebte zu treten, um 
an ihrer Hand ein neues Leben zu beginnen. 

Der Name Eugens ift aber jetzt auch bei 
den Männern der Wiſſenſchaft ebenjo befannt und 
geſchätzt, als er in den Kreifen feiner jeßigen 
Umgebung alljeitig geliebt und verehrt wird. 
An der Seite der edlen Alma bat er, beglüdt 
und beglüdend, ſchon Längft die Mittagshöhe des 
Lebens Aberfchritten und Beide fteben an der 
Schwelle eines froben, ungetrübten Alters. 








SZiebentes Kapitel. 


Der gebeimnißvolle Patient. 

Belannt ift die Erzählung von der jogenannten 
eijernen Maske, d. h. von jenem unzweifelhaft 
den höheren Ständen angehörenden Herrn, welcher 
unter der Regierung Ludwigs des BVierzehnten, 
gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts, ein 
halbes Menjchenalter lang in verjchiedenen Ge⸗ 
fängniffen Frankreichs, zulegt ſogar in Paris in 
ver Baftille gefchmachtet hat, und deſſen Geficht 
ſtets von einer beiveglichen ſchwarzen Sammetmaste 
verbült war. 

Die Erinnerung an diefes Tchauerliche Räthſel 
mußte natürlich jehr lebendig bei mir erwachen, 
als auc mein einfacher Lebensweg von einer 
ähnlichen Erfcheinung durchkreuzt wurde. Freilich 
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war e3 fein Gefangener, fein Opfer der Despoten- 
berrichaft, aber wohl ein Patient, der vielleicht 
unter der Despotie der Verhältniffe jeufzend, mir 
nur dann jeinem Lager zu naben geftattete, wenn 
eine ſchwarze Larve ſein Geficht verhüllte. 

Der einfache Vorgang war folgender: 

Eines Abends bielt die mir mohlbefannte 
Equipage eines benachbarten Edelmannes vor 
meiner Hausthür; ich erhielt die Aufforderung, 
fogleich nach dem Schloffe des Grafen binauszu: 
fommen und eine Berbandtafche mit chirurgijchen 
Inſtrumenten mitzubringen. 

Gegen Mitternacht im Schloffe angelangt, 
wurde ich in einen Heinen Saal geführt, in 
welchen ich den Grafen und drei oder wier, mir 
fremde Herren in ruhigen Geſpräche fand, welches 
bei meinem Eintritt jofort verftummte. 

Wider feine Gewohnheit unterließ es der 
Graf, der. mich verbindlich begrüßte, mich ben 
Fremden vorzuftellen und führte mich zunächkt zu 
einem Kredenztiſche, um mich nach der Anftrengung 
der meilenmweiten nächtlichen Fahrt zu ftärfen. 

Auf meine danfende Ablehnung bedeutete mic 
der Graf, ihm gätigft nach einem anderen Theile 
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des Schloſſes zu folgen, wohin ung ein Diener 
nit zwei Wachsterzen vorleuchtete, obwohl gegen 
die gewöhnliche Sitte des Haufes alle Eorridore 
bel erleuchtet waren. 

Unfer Weg führte nadı dem mir mwohlbe 
kannten, weit -in die Ebene vorjpringenden und 
zugleich einen Blid auf das Meer gewährenden 
Thurn. 

Sn dem kleinen Vorzimmer fanden wir zwei 
junge Herren, von durdaus ariſtokratiſchem Aeu⸗ 
Bern und entjchievden militärifcher Haltung, bei 
einer Weinflafche fißend. 

Der Schloßherr flüfterte ihnen, wieder ohne 
uns bekannt zu machen, eine Frage nach dem Be: 
finden des Patienten zu un ob wir eintreten 
dürften gl R n 

Sogleich erhob ſich der größte der beiden 
Herren mit der Erklärung, fragen zinmollen und 
wenn mich mein Ohr nicht getauſcht hat, lauteten 
ſeine leiſen Worte: 

„Ich werde Hoheit fragen.“ 

Nach kurzer Abweſenheit trat derſelbe Herr 
wieder aus dem Thurmzimmer zu uns und forderte 
u auf einzutreten: der Verwundete ſei bereit. 
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In dem achtedigen, ftrahlend hellen Gemache 
lag, balb von Deden verhüllt, auf einem gerade 
unter die Hängelampe geftellten Nuhebette eine 
Geftalt, welche uns näher winkte, des Grafen 
Borftellung meiner Perſon mit einer etwas unge= 
duldigen Bewegung beantwortete, mit einer Sand 
die das Geficht verdeckende ſchwarze Sammetmaske 
fefter drüdend, und mit der anderen die Dede 
zurüdichlagend. Hierdurch wurden zum Theil 
blutig gefärbte Binden und Tücher fichtbar, nach 
deren Entfernung ſich oberhalb des rechten Kniees 
eine friſche Schußwunde zeigte. 

Bisher hatte Keiner von ung die obmwaltende 
Stille unterbrochen, jeßt fragte der Graf leife: 

„Stedt die Kugel noch darin?“ 

Ebenſo leiſe entgegnete ich, daß Dies höchſt 
wahrſcheinlich fei, da die Wunde keine Gegenöff- 
nung habe. } 

ALS ich ungejäumt mein djirurgifches Beſteck 
öffnete und eine geeignete Sonde ergriff, bielt der 
Graf meine Hand zurüd mit der Frage: „Wird 
e3 ſehr wehe thun?“ 

Bevor ich antworten konnte, murmelte der 
Verwundete undeutlich: „Nur zu! — denn jetzt 
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leide ich Höllenqualen — fett fchon acht 
Stunden.” 

Vorſichtig nahm ich die Unterfuchung vor, 
bei welcher der Verwundete nur ein paar Mal 
zuckte. — Bald gewann ich die Weberzeugung, 
daß die Kugel Teicht erreichbar zur Seite des 
unverleßt gebliebenen Knochens ftedte; nach kurzen 
Augenbliden reichte ich dieſelbe dem Grafen zu, 
der fie mit einem freudigen: „Gott jei Dank!” 
begrüßte, während der Patient nun wie erleichtert 
tief aufathmete und dann eine Jagdfanfare pfiff. 

Bei der Säuberung der Wunde hielt ber 
Graf ſelbſt ein Beden mit Waſſer und reichte mir 
Tücher, Schwämme 2c. zu. Ich legte einen küh—⸗ 
lenden Verband auf, nad deffen Beendigung der 
Patient ein: Bon! hervoritieß und erchöpft den 
Kopf in die Kiffen ſinken ließ. 

Meine halblaute Frage, ob ich wohl das 
Geſicht des Verbundenen ſehen dürfe? erregte bei 
dem Grafen eine ſo lebhafte Geberde des Schreckens 
und der Abweiſung, daß ich mich beeilte zu ſagen, 
dann müſſe ich mich auf Unterſuchung des Pulſes 
beſchränken. 

Der Verhüllte hob mir ſeine Rechte entgegen. 
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Die Prüfung des Pulsjchlages ivar ziemlich be— 
friedigend, jo daß ich nur Ruhe und Fühlendes 
Getränk verordnete und mich erbot, bis zum 
Morgen auf dem Schloffe zu bleiben, obwohl gar 
nichts Bejonderes zu befürchten ei. 


Auf einen Wink des Liegenden bog fichb der 
Graf ſo tief nieder, daß Jein Ohr den Teife 
flüfternden Mund berührte, deſſen Worte mir 
unhörbar blieben. 


Wieder aufgerichtet, erfaßte der Graf meine 
Hand und bat mich, auf Ehrenwort zu verfichern, 
daß ich weder gegen irgend jemand über die 
Ereigniffe diefer Nacht, noch über die Anweſenheit 
des Verwundeten im Schloffe reden wolle, auch 
nicht die weitere Enthüllung der Geheimniffe, 
welche für mich und alle Welt verborgen bleiben 
müßten, verjuchen würde, jelbit wenn der Zufall 
mich auf die richtige Spur leiten jollte. 


Ich gab das geforderte Verjprechen und 
empfahl mich, für den Neft der Nacht das mir 
angebotene Bett annehmend, um gegen Viorgen 
die Rüdfahrt nach der Stadt anzutreten — unter 
ber Erflärung, daß die Equipage des Grafen mid 











209 


beim Einbruch der Duntelbeit wieder bereit finden 
follte. 

Bängere Zeit bin ich jo jeden Abend hinaus: 
gefahren. Bald wurde meine tägliche Anweſenheit 
recht nothwendig, da ſich ein ziemlich bedeutendes 
Wundfieber einftellte, welches nicht fo wohl der 
erlittenen Körperverleßung entſprach, als offenbar 
Durch pſychiſche Affectionen und nervöfe Aufre⸗ 
gung bedingt ſchien und andererjeitd wieder 
auf die Heilung der Schußwunde Außerft nach⸗ 
theilig einwirkte. 

Der Graf und die anderen, wohl zum Be: 
fuche bei ihm weilenden Herren, äußerten immer 
große Aengftlichleit und Beforgniß über den Aus- 
gang der Krankheit, felbit als ich jchon mit gutem 
Gewiſſen verfichern fonnte, daß eine unverlennbare 
Wendung zum Beſſeren eingetreten jei. 

Sehr erſchwert war allerdings die Behand: 
lung durch den Umftand, daß ich meinen Patienten 
niemals ohne die vollitändige Verhüllung feiner 
Geſichtszüge Durch die ſchwarze Maske, aus welcher 
oft fieberhaft glühende Augen ımbeimlich hervor⸗ 
leuchteten, zu jehen bekam. 


Ich war um des Kranken willen nur froh, 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. I Bd. 14 
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als ich merkte, daß er die Maske nicht beftändig 
trug, fondern nur anlegte, wenn mein Kommen, 
durch bejonderes Klopfen an der Zimmerthüre, 
durch einen außen wachtkaltenden Herrn gemeldet 
wurde. Im Krankenzimmer jelbit befanden fick 
abwechſelnd zwei andere Herren. 

‚AS die beginnende Beſſerung entſchieden 
fortfcehritt und ich einmal noch in der Nacht nach 
Schönberg zurüdfahren wollte, ſprach der Graf 
die Abficht aus, mich zu begleiten. Raum hatten 
wir den Schloßberg Hinter ung, als er meine 
Hand ergreifend in herzlichem Tone fragte: 

„Run, mein werther Freud! Gagen Sie 
mir, was Gie eigentlich über er Geſchichte 
denken?“ 

„Biel darüber nachgedacht, Herr Graf, habe 
ich nicht,“ erwiderte ich lächelnd. 

„Sie werden aber doch begierig ſein, zu 
erfahren, welche Bewandniß es mit meinem 
räthſelhaften Beſuche hat?“ 

„Verzeihen Sie Herr Graf — wenn ich dies 
verneine. — Ich bin ganz frei von aller müßigen 
Neugier — und im vorliegenden Falle fage ich 
‚mir einfady: der Mann mit der eifernen Maske — 
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‚ob, nennen Sie ihn die eiferne Maske? 
Das ift jehr originell” unterbrach mich der Graf 
lachend — „der allerliebfte Einfall wird m jelber 
ſehr ergötzen.“ 

„Er liegt ziemlich nahe, Herr Graf! Genug, 
ich vermuthe, daß jener Herr Gründe hat, uner⸗ 
kannt zu bleiben und Sie es wahrſcheinlich aus 
denſelben Gründen nicht wünſchen, daß von Ihrem 
Gaſte geredet wird. Uebrigens geht mich eigentlich 
nichts weiter an, als fein körperliches Befinden, 
dies aber wird Gott ſei Dank, trotz aller Hinder⸗ 
niſſe, von Tag zu Tage beſſer. — Das iſt ja die 
Hauptſache.“ 

„Ja wohl, die Hauptſache, lieber Doctor, 
obwohl es auch für uns Alle gar ſehr angenehm 
iſt, daß man von ſeinem Aufenthalt bei mir keine 
Ahnung zu haben ſcheint, obwohl in der Reſidenz 
jedes Mittel, ſelbſt ein recht auffallendes, ange⸗ 
wendet wird, ihn aufzufinden.” 


„In der Refidenz, Herr Graf? — Ich habe 
vor einigen Tagen einen Brief von einem dortigen 
Freunde, auch einem Arzte, erhalten, der mir 
Etwas ſehr Sonderbares mittheilt.“ 

14* 
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„Bas denn, Doctor? wenn ich’3 willen darf! 
— vielleicht ift es daffelbe, was ich meine.” 

„Run, bei allen Aerzten in der Reſidenz umd 
nächiten Umgegend, ift von Seiten der Polizei 
amtlich angefragt worden, ob etwa Einer von 
ihnen einen fremden Herrn, der möglicherweiſe in 
einem Duelle verwundet worden jei, in ärztlicher 
Behandlung babe? — Mein Freund fchreibt dazu, 
Daß, troß der feierlichen Anfrage, feines Wiſſens 
fein einziger Kollege in der Zage geweſen fei, eine 
bejabende Antwort zu geben.” 

Da der Graf in tiefes Schweigen und Nad: 
denken verjanf, jo fuhr ich unbefangen fort: 
„Man bringt diefe officielle Nachfrage mit dem 
plöglichen Verſchwinden eines hohen Herrn, eines 
Gaſtes in der. Hofburg, in Zufammenhang, durch 
das die höchſten und allerhöchſten Kreiſe ſehr 
alarmirt ſein ſollen, und da verſchiedene Hofbeamte 
von Zeit zu Zeit kurze Briefe von dem. Ber: 
ſchwundenen erhalten Haben, fo glaubt die Fama, 
derjelbe jei vielleicht in Folge eines Rencontres 
außer Stande, gegenwärtig bei Hofe zu erjcheinen. 
Weil er aber in feiner bisherigen Wohnung nicht zu 
finden ift, vermuthet man ihn irgendwo verborgen.” . 
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„Doctor!“ unterbrach plöglich der Graf mein 
Plaudern. „Doctor! Die Sache bat ihre fehr 
ernfte Seite. — Ich geftehe Ihnen, was Sie ja 
ſchon längft errathen haben, daß ein Zufammens 
bang zwiſchen jener Gefchichte und unfeem Manne 
mit der eifernen Maske befteht. Specielleres barf 
ich Ihnen nicht mittbeilen, denn es if nicht mein 
eigenes Geheimniß. — Yür die Betheiligten ift es 
aber von größter Wichtigkeit, daß Alles tief vers 
ſchwiegen bleibt. — Daher entfchuldigen Sie die 
Trage: Haben Sie wohl die Möglichkeit erwogen, 
daß auch an did Aerzte der Provinz, eine 
ähnliche Anfrage gerichtet werden könnte und was 
gedenken Sie in foldhem Falle zu thun?“ 

„Herr Graf!” antwortete ich lächeln. „An 
die Möglichkeit babe ich wohl gedacht, allein ich 
glaube nicht, daß man einen folchen Schritt thun 
wird.” 3 

„Ja, warum nicht, Herr Doctor?“ 

„Weil die Maßregel zu auffallend fein und 
zu geringen Erfolg verjprechen würde, da bie 
meiften Kollegen ſich nicht verpflichtet glauben 
würden, wahrbeitögetreu zu antworten. Wenigſtens 
läßt ſich darüber reiten, ob ein Arzt zu ſolcher 
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Ausfage verpflichtet ift und ob die Behörde die 
Berechtigung zu folcher Frage hat, wenn es fich 
nicht etiva um Ermittelung eines Verbrechens 
handelt!“ 

„And Sie, Herr Doctor, mas würden Sie 
in ſolchem Falle für das Rechte halten ?“ 

„Ich, Herr Graf, würde nicht glauben prüfen 
zu müfjen, ob die Polizei ihre Befugniffe über: 
ſchreitet oder nicht, jondern würde offen und ehrlich 
antworten. — Vorher aber, wenn ich überzeugt 
wäre, daß es fich nicht um ein Verbrechen ban- 
‚ delt, meinen Patienten zu rechter Zeit von ber 
Gefährdung jeines Geheimnifjes in Kenntniß feßen 
und ihm anbeimgeben, was er zur Sicherung 
defjelben für Schritte thun will.” 

„Ich dankte Ihnen, lieber Doctor!“ fagte der 
Graf und feßte ernft Hinzu: „Mein Ehrenwort 
gebe ich Ihnen, daß e3 ſich um fein Verbrechen, 
nur um eine einfache Uebertretung des Duellver: 
botes, fowie um Hof: und Familienintriguen 
handelt und auch, daß bei dem Duelle blos mein 
Gaft verwundet if. Sie werden alfo mit gutem 
Gewiſſen Ihren ——— Entſchluß ae 
Tönnen, wenn —‘ 
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„Ja, wenn, Herr Graf, das Unwahrſchein⸗ 
liche eintreten follte.” 


„Jedenfalls danke ich Ihnen fehr, mein 
Freund! der Zived meines Mitfahrens war die 
Erlangung diefer Beruhigung — doch bier find 
wir am Thore der Stadt.“ 


„Sp erlauben Sie, Herr Graf, daß ich bier 
ausfteige, ich möchte nod) ein Stüdchen gehen. — 
Heute Abend alfo werde idy wieder bereit fein.“ 

„Schön, Ihön! Herr Doctor! und die eiferne 
Maske werde ich von Ihnen grüßen!” rief mir 
der Graf noch lachend nad). 


Bon Tag zu Tage Jchritt jet die Heilung 
des Verwundeten mit Riefenjchritten vorwärts. 

Etwa in der jechsten Woche meines allabend⸗ 
lichen Hinausfahrens nad dem Schloffe, wurde 
einmal mitten im Walde der Wagen durd) den 
Haltruf eines Reiters angehalten, welcher an dem 
Wagenfchlage fein Pferd parirend, mich in franzö⸗ 
fiicher Sprache anrebete, wie ſich mein Patient 
Hefinde? 

„Bon welchem Patienten reden Sie, mein 
Herr?” war meine Entgegnung. 
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„Don welchem? un, von dem, zu welchem 
Sie fo eben hinfahren!” 

„Dann erlauben Sie’ erwiderte ich tuhl, 
„dab ich die Antwort ſchuldig bleibe. — Ent- 
fchieden babe ich nicht Luft, einem Unbelannten 
auf der Landſtraße über meine Praxis Rede zu 
fteben! Vorwärts, Kutjcher!” 

„Halt! noch einen Augenblid!” bat der 
Reiter. — „Ich ſchwöre Ihnen bei Gott, daß id; 
mich nur in befter Abficht in das Geheimniß ein⸗ 
zubrängen fuche.” 

„sch verftehe Sie aber nicht, mein Herr und 
weiß von keinem Geheimniſſe!“ 

„Vollſtändig ehre ih Ihre Discretion, Herr 
Docdor! Nur kenne ich von dem Geheimniß mehr, 
als vielleicht Sie ſelbſt“ — und feine Stimme 
zum Slüftertone finten laſſend, fuhr er leiſe fort: 

„Meine Einmifchung werden Ste erflärlich 
finden, wenn ich Ihnen jage, dab meine Leiben- 
Tchaftlichfeit ung, Die wir Verwandte find und ung bis- 
ber wie Brüder liebten, einander mit der tödtlichen 
Waffe gegenüber geftellt hat, und daß meine Hand 
die unglüdjelige Verwundung bes Vett ers herbei⸗ 
fuhrte. 4 
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„Wozu, mein Herr!” unterbrach ich den Unbe⸗ 
fannten, „wozu mir biefe Mittbeilungen, um die 
ich nicht gebeten babe und die ich nicht verſtehe? — 

„Run, um Ihnen zu zeigen, daß ich in ein 
Geheimniß eingeweiht bin, deſſen Bewahrtbleiben 
für mich genau ebenfo wichtig iſt, als für Henri 
und alle anderen Betheiligten und außerdem, um 
Sie dafür zu gewinnen, dab Sie gütigft dieſen 
Brief und meine Karte dem Grafen übergeben. 
Wollen Sie die Güte haben?” 

ch bejabte und empfing Brief und Karte aus 
der Hand des Reiters, der nad) kurzem Dante im 
Galopp in einen Nebenweg einbog. — 

Der Graf erblaßte bei meiner wortgetreuen 
Erzählung und wurde erft wieder ruhiger nad 
einem Blide auf die Viſitenkarte, die ich bisher 
abfichtlich nicht näher angeſehen hatte, auf der ich 
aber jetzt abfichtslos ein fürftliches Wappen er: 
blickte. 

Den mit keiner Adreſſe verſehenen Brief 
zwiſchen den Fingern drehend, fragte dann der 
Graf erſtaunt: „Und der iſt an mich gerichtet?” 
: „Der Unbelannte bat, das Schreiben in Ihre 

Sand zu legen, Herr Graf.” 
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„Sehen wir denn, was es bringt!“ rief der- 
Graf das Siegel löſend. Kaum hatte er jedoch 
den Brief entfaltet, als er mit dem balblauten 
Ausrufe: „Ha! an den Fürften von jeinem Vet- 
ter!” aus dem Zimmer eilte. — 

Allein gelaffen, hatte ich Muße über dies neue 
Räthſel, wenn auch fruchtlos nachzufinnen, denn 
e3 verging falt eine Etunde, ehe der Graf in 
fichtlicher Bewegung wiederfehrte, um mich ſchwei— 
gend den gewohnten Weg nach dem Thurme zu 
führen. 

Im Borgemache bat er mich, Platz zu nehmen, 
während er felbft ans Krankenzimmer Elopfte und 
eintrat — von den fonft hier poftirten Herren war 
feiner da und ich mußte wieder einige Minuten 
einfam warten, bis der Graf zu mir beraustrat, 
an feinem Arme einen jungen Mann führend, den 
ich augenblidlih für eine verkleivete Dame zu 
halten verjucht war. — Dieſer Verdacht wuchs 
noch, als ich auf eine Handbeiwegung des Grafen der 
Zimmerthür zufchreitend, flüchtig gewahrte, wie der 
Süngling mit.beiden Händen des Grafen Arm um: 
faßte und ausrief: „Ach! Lothar, ich bin zu ſelig!“ 

Mein Patient ftand vor dem Spiegel und 
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befeftigte foeben noch die Maste an dem Geſichte. — 
Den gewohnten Stod verſchmähend, trat er mir 
raſch entgegen mit der Frage: 

„Doctor! glauben Sie, daß ich in drei Tagen 
reiten kann, wenn ich den Waſſerweg wähle?! — 
Dort unten fchaufelt fi das Boot, das den CAfar 
und fein Glüd tragen ſoll!“ 

Sch folgte mit dem Blide der Richtung feines 
Armes und fah in einer Bucht des Meeres einen 
vor Anker liegenden Echoner, deilen Takellage fich 
auf den monderbellten Meereswellen abzeichnete. 

„Run, Doctor, darf ich — wiederholte 
der Fragende. 

„Unbedenklich!“ lautete meine Antwort. — 
„Schon geſtern war die Wunde feſt geſchloſſen und 
Ihr Allgemeinbefinden war vortrefflich!” 

„Oh, und heut erſt, Doctor! — Heut iſt 
Alles, — Alles gut!“ 

„Verzeihen Sie,“ fügte er nach kurzer Pauſe 
bei, „daß Ihr dankbarer Patient auch beim Ab⸗ 
ſchiede in der eiſernen Maske bleibt. — Wir könnten 
uns ſpäterhin wieder begegnen — und dies Aben- 
teuer muß womöglich Jedermann verborgen blei- 
ben. Als Erinnerung der bier verlebten Wochen 
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tragen Sie aber gütigft diefen ſonſt . werthlofen 
King, bis Sie ihn etwa einft an einen Damenfin- 
ger fchieben — und nun leben Sie von Herzen 
wohl — mein lieber, lieber Freund!” 

Am folgenden Tage brachte mir ein Reitender 
einen Brief des Grafen mit artigen Danfesiworten. 
Dabei lag ein reiches Geſchenk und einige herzliche 
Abſchiedszeilen unterzeichnet: Ihr dankbarer Freund 
en masque: Heinrich. 

Bei einem ſpäteren Zufammentreifen mit dem 
Grafen war derjelbe überaus herzlich und freunde 
lich und imendete fi) nach Beendigung unferer 
Begrüßung einem anderen Herrn zu, defien Arm 
mit den Worten ergreifend: „Willen Sie fchon 
von der Verlobung meiner kleinen Coufine mit 
— (den Ramen Tprach er ſehr leife aus.) 

Bier Wochen jpäter las man in den Zeitungen: 

„In diplomatifchen Kreifen fpricht man viel 
von der bevorjtehenden Verlobung der Prinzeſſin 
Anna mit dem Fürften Theodor von **, dem 
Soufin des Fürften Heinrich von **, welchem 
früher die Hand ber Prinzeſſin beftimmt fehien und 
befien räthfelhaftes monatelanges Verſchwinden 
im vorigen Sommer, damals die Hofkreiſe jo ſehr 
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befchäftigte und zu allerlei Vermuthungen Anlaß 
gab. 

Fürft Heinrich fol, unter Berzichtleiftung auf 
die etwaige Thronfolge, die Einwilligung feines 
Vaters zu feiner Vermählung mit einer bloßen 
Grafentochter erhalten haben. 

Beide Vermählungen werben in nächfter Zeit 
Statt haben und die glüdlichen Paare, einen Ge⸗ 
rüchte zufolge, den Winter in Stalien, am Lago- 
Maggiore zubringen.” 


Achtes Kapitel. 


— — 


Kafch tritt der Tod den Menfchen an. 


Die Thurmuhr hatte die Mitternachtsftunde 
verfündigt, al3 mit jo ungewöhnlicher Heftigleit 
an meiner Klingel gezogen wurde, daß der helle 
Klang in allen Räumen des Haufes deutlich ver- 
nommen wurde. 

Während ich aus dem Bette jprang und den 
Schlafrod ummwarf, fiel mir einer meiner Univer- 
fitätsfreunde ein, der in ſolchem Falle unfehlbar 
zu Sagen pflegte: „Der bat Eile!“ — und id; 
beeilte mich jelber, um möglichit ſchnell ein Fenſter 
öffnen und fragen zu Tönnen: Wer da ſei? 

Bor der Haustbüre fanden zwei Männer mit 
Laternen und antivorteten: die Frau eines ihrer 
Kameraden, der in einer einfam gelegenen, zur 
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Colonie Friedrichsthal gehörenden Hütte wohne, 
erwarte ihre Entbindung und die Huge Frau des 
Drtes babe fie in die Stadt geſchickt, um den 
neuen Doctor zu holen. So wurde ich ziemlich 
allgemein genannt, obgleich ich ſchon fünf Jahre 
lang in Schönberg anfäffig war. 

Ich öffnete felbit die Hausthüre und fragte 
nach dem Wege, um je nach Umftänden den Wagen 
anfpannen oder ein Pferd fatteln zu laſſen. 


„Herr Doctor!” antwortete der ältere der 
beiden Boten, „entſchuldigen Sie, zu Wagen kann 
man nicht hinkommen in Hanjens Wohnung, aber 
reiten können Sie, wenn Sie das Pferd führen 
und nebenher gehen wollen. — Es geht fehr berg: 
auf und bergab.” 

„Da thue ich wohl am beiten,“ meinte ich, 
„wern ich das Pferd zu Haufe laffe und mid 
Schuiters Rappen bediene?” 
| „Das wird freilich noch beiler fein’ verjegte 
Andreas, der Jüngere. 

„Gut! dann wollen wir gehen. — Hier 
diefe Tafche mit Snftrumenten habe ich aber nöthig, 
— die wird wohl Einer von Euch tragen. 
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In wenigen Minuten waren meine Vorbe— 
reitungen gemacht und wir brachen auf. 

Es war eine herrlihe Sommernadt. , Wir 
verließen ſehr bald die Ebene und ftiegen auf 
ſchmalen Fußfteige in dichtem Walde bergauf, 
Einer binter dem Andern, da der Weg nicht er- 
laubte, daß wir nebeneinander gingen. — Der 
Ueltere, Martin, führte den Zug, mit feiner Laterne 
den Pfad erleuchtend, dann folgte ich und Andreas 
machte den Beichluß. 

Schon öfter war mir aufgefallen, daß zur 
Nachtzeit immer zwei Boten mit einander. kamen. 
Ich fragte nach dem Grunde? 

„Sa, das ift jo Mode bier,“ erwiderte Mar- 
tin. „Wir wiflen das nicht anders.‘ 

Ihr werdet Euch allein doch nicht fürchten?” 

„Nee! aber es ift halt jo Mode!” 

„Hm! — Wie heißt denn Euer Kamerad?“ 

„Jacob Hanjen, Herr Doctor! Er it Kohlen: 
gräber in der Louifengrube.” 

„Barum habt Ihr denn da nicht den alten 
Doctor gebolt! Der ift ja der Arzt der AR: 
ſchaft!“ 

„Weil der doch des Nachts nicht kommt und 
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weil die Eluge Frau gejagt bat: Der Neue kann's 
befler !“ 

„Sp! 

„Ja, das ift der Grund.” 

„Wie lange ift denn der Jacob fchon vers 
heirathet 2” 

„Zwei Jahre!” 

„Alſo ift er wohl nody jung?“ 

„J nee! Er ift mit mir in einem Alter, — under 
hat ſchon zweie todt! Die Liefe ift aber ganz jung, 
— Zu Weihnachten wird fie ſechsundzwanzig.“ 

„Wie alt feid Ihr denn, Martin?” 

„Einundvierzig — und noch ledig. — Ich 
habe auch die Lieſe Heirathen wollen, fie mochte 
mich aber nicht und bat den Jacob genommen. 
Denn warum? — Sie hat gemeint, ein Wittmann 
wäre ſolider, al3 ein lediger Burſche. — Na, ich 
weiß nicht. — Bin mein’ Lebtage nicht fo be: 
trunfen gewejen, wie der Jacob alle Zahltage ift, 
— ſo recht fternhagelvoll !” 

„eben fie denn gut miteinander ?“ 

„Ich dente wohl, Herr Doctor, außer daß er 
fie dann regelmäßig prügelt, wenn er voll ifl: — 
Im nebrigen leben ſie wie die Engel mit einander!“ 


Unſere Unterhaltung verſtummte, denn ich 
Mund, Erlebniſſe eines Arztes. J. Bd. 15 
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dachte über das Glüd einer Ehe nad, in der bie 
Gatten wie die Engel mit einander leben, der 
Mann fih aber alle Sonnabend fternhagelvoll 
trinft und dann die Frau prügelt. 

Nebenbei ergögten mich die Streiflichter, welche 
unfere Laternen zwiſchen die Bäume warfen, und 
unjere riefigen Schatten, die an den lichten Stäm⸗ 
men binglitten. 

Plöglich endete unjer Weg auf dem Gipfel 
einer Anhöhe und jteil jenkte fich ein alter Wafler- 
lauf in’3 Thal hinab, dem wir mit Gefahr, bei 
jedem Schritte in die Tiefe zu rollen, fünf bis zehn 
Minuten lang folgten. Weber den fteinigen Bach, 
den wir im Grunde zu paffiren batten, lag ftatt 
einer Brüde ein ziemlich glatter, jchlüpfriger Baum- 
Stamm. | 

„Da müſſen wir b’rüber, Herr!” ſagte Martin 

„Siebt’3 einen anderen Weg?” 

„is nee! — €E3 hat übrigens keine. Gefahr. 
— Jacobs Vater ift vor elf Jahren zwar da 
Hrunter geftürzt und bat den Hals gebrochen. 
Er war aber faft niemals nüchtern. — Na, der 
Jacob kann's auch noch jo weit bringen. — Sit 
auf gutem Wege! — Andres! falle bier meinen 
Stod 'mal an — fo — und nun vorwärts, Herr! 





227 


Sie haben jet ein Geländer, an dem Sie ſich 
halten können.“ 

Ich hatte dafjelbe Manöver oft ſchon in der 
Schweiz erprobt und erfahren, daß ein horizontal 
gehaltener Alpenftod, den der vordere und hintere 
Führer an den Enden anfallen, in der That für 
den zwifchen Beiden Gehenden, mit Erfolg die 
Stelle eines Geländers erſetzt und bei jchiwierigen 
Paffagen einen guten Anhalt gewährt. — Sehr 
ähnlich war es bier. — Der Baumſtamm war 
paffirt und bergauf, bergab ging es weiter. 

Ein Hund ſchlug in der Ferne an, deſſem 
Beifpiel ein paar andere folgten. 

„Das ift Kasparn feiner” ſagte Andreas. 

„Ja!“ betätigte Martin. — ‚Da hinaus liegt 
Friedrichsthal. Jetzt find wir gleich an Ort und 
Stelle.” | 

Einige Hundert Schritte weiter blidte ung ein 
Licht entgegen und bald langten wir in Jacobs, 
auf einer Heinen Waldblöße ftebendem Haufe an. 

In der niedrigen Thür ftand Frau Weißen 
blatt, die mir ſchon von ähnlichen Zufammen- 
treffen befannt war und mich bier empfohlen hatte. 

„Suten Abend, Madame Weißenblatt!” 

„Suten Morgen, beiter Herr Doctor! — Das 
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it Ichön, daß Sie fommen, wir haben fchon recht 
verlangend nad Ihnen ausgefchaut. Die Liefe 
jammert jehr und ohne Kunfthülfe geht's nicht! 
— Ich babe Alles vorbereitet.” 

Dann referitte fie über den Stand der Dinge 
und ich fand Alles genau jo, wie die erfahrene. 
Wehemutter berichtet batte. 

Es war in der That eine Operation noth: 
wendig — und nad, einer Biertelftunde legte ich 
ein neugeborenes Knäblein in die Arme der Mut: 
ter, welche allerdings bei der Geburt des Kindes 
viel gelitten batte, aber doch glüdjelig den Kleinen 
Meltbürger in die Arme ſchloß. — Die junge 
Mutter war, wie Frau Weißenblatt beftätigte, 
nicht älter, als Gevatter Martin angegeben hatte. 
Bon den Mühen des Lebens und harter Arbeit 
waren aber längſt ſchon alle jugendliche Frijche und 
aller Xiebreiz, wenn fie deren je bejeflen Hatte, 
ausgetilgt und doch erhielten die wetterharten 
Büge, als die Mutterfreude in ihnen aufleuchtete, 
einen faſt rührenden Ausdrud. 

Mit Thränen in den Augen, dantte fie mir 
für den geleifteten Beiftand und bebedte meine 
Hand mit Küſſen. 

„Ra, Liefe — Schau! was Habe ich gejagt?” 
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tedete Madame Weikenblatt die Wöchnerin an. — 
„Iſt der neue Doctor nicht ein Segen für alle 
Weiber weit und breit?” 


„Ein wahrer Lichtengel Gottes!“ verficherte 
Liefe mit ftrahlenden Dankesbliden. — ‚Aber 
Grethe! haft Du Kaffee gekocht für den Herrn 
Doctor? — In dem Wandichranf liegt ein Weiß: 
Brot bei der Butter!“ 


„sh danke für Alles, gute Frau! Sprecht 
nur nicht jo viel!” ermahnte ich und Madame 
Weißenblatt erklärte: | 


„Der neue Herr Doctor nimmt nichts an. 
Sch kenne jchon feine Art. Der ift nicht wie der 
alte Doctor Specht, der Frühftüdsdoctor. — Kom- 
men Sie, Herr Doctor, ich weiß, daß Sie jeßt 
die Wäfche wechfeln wollen. Da, in der Kleinen 
Kammer, fteht Wafler, — Seife und was Gie 
jonft brauchen, wird wohl, wie immer, in der 
grünen Taſche fein.” 

Die kluge Frau hatte Recht. Ich zog mid 
auf einige Minuten zurüd und trat dann erfrifcht 
wieder in das ſchwüle, niedrige, zugleich als Schlaf: 
ftube dienende Wohngemach, in dem Frau Weißen: 
blatt bereits fo ziemliche Ordnung bergeftellt hatte 
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und jebt bejchäftigt war, die gebrauchten Inſtru⸗ 
mente zu jäubern. | 

Während ich diejelben jorgfältig abtrodnete 
und in die grüne Tajche padte, warf ich erfreute 
Blide auf die Mutter und das Kind. 

Bon allen Situationen im Leben des Arztes 
ift feine jo erheben für das Gefühl deſſelben, als 
wenn er nad) einer ſchwierigen und glüdlich bes 
endigten Entbindung fich jagen darf, daß feine 
Kunſt und Geſchicklichkeit zwei Menjchenleben ge- 
rettet hat, die ohne feine Hülfe wahrjcheinlich Beide 
“ verloren gewejen wären. 

Da rubte jebt das Neugeborene im Arme 
ber jchiwergeprüften Mutter, die für monatelange 
Beichiwerden und für die überftandenen Leiden der 
legten Stunden, reichlich entichädigt ſchien durch 
das unbefcyreibliche Gefühl von Glüd, das fie im 
Anfchauen des Kindes empfand, welchem fie mit 
Gottes Beiftand das Leben gegeben hatte. 

Nach dem Sündenfalle des eriten Menjchen- 
paares hat Gott, der Herr, zum Weibe geiprochen: 
„Ich will Dir viele Schmerzen fchaffen und Du 
folft mit Schmerzen Kinder gebären!” — Und 
doc find es ſüße Schmerzen, denn wie unerträg- 
lich fie auch fcheinen, meift kommt der Augenblid, 
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deſſen Seligkeit reichlich alle diefe Leiden aufiviegt 
und vergefjen macht. — 

Biele hundert Male babe ich mit folchen Ge- 
danfen am Bette einer jungen Mutter geftanden 
und im Stillen dem Heren für feine Gnade ge: 
dankt, die er der Wöchnerin erwiefen und für das 
Glück, ein Arzt zu fein und das Mittel, deffen fich 
der Herr bedient, um jene fehmerzensvollen Stun- 
den zu vergelten, Durch die reiche Fülle des Mutter: 
glückes! — 

Endlih war ich fertig, — Martin und An: 
dreas, die in der Küche faßen, erhielten Weiſung 
ihre Laternen anzuzünden, obgleich der junge Tag 
ſchon dämmerte und ich trat zum Lager der Ent: 
bundenen, um mich zu verabfchieden. — Lieſe 
drückte und füßte mir die Hand und felbft ihre 
roher Gatte fand mit thränenfeuchten Blicken da. 

Noch einmal prüfte ich den Zuftand der Frau 
und fand fein Fleinftes Zeichen, dad mir Beſorgniß 
erregt hätte. — Meine Mahnungen, ja nicht zu 
früh das Bett zu verlaffen, mwiederholend, nahm 
ich Abjchied — und ftand noch, die Thüre in der 
Hand, leife Worte mit Frau Weißenblatt wechjelnd. 

Da richtete fich Lieſe plöglih auf und rief 
angſtvoll: 
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„Jacob! Jacob! die Lampe geht ja aus! E& _ 


wird jo dunkel!” — 


.  Erfchredt ließ ich die Thüre zyfallen und trat 
: dem Bette näher. 


Noch einmal murmelte Liefe: „So duntel!” 
und mit einem Seufzer janf der Kopf in die Kiffen 
Die Augen waren gebrochen. Sch faßte nach 


dem Bulfe, nad) ihrem Herzen. — Es ftand ſtill 


— Das Leben war entflohen. Die eben noch vom 
Mutterglüd Erfüllte, war Hinüber gegangen zur 
himmliſchen Seligfeit. — | 

Die Plöglichkeit des Ereigniffes hatte auch 
die kluge Weißenblatt, die Jchon an tauſend Wochen: 
betten geſeſſen hatte, tief erjchüttert. Bleich vor 
Schreden reichte die ſonſt jo Redjelige mir ſchwei— 
gend die Hand — und eine Stunde fpäter jchritt 
ih einfam durch den Wald zur Stadt zurüd und 
Ichloß ein langes, aus bewegten Herzen quellendes 
Gebet mit den Worten: Herr! Dein Wille geſchehe. 

Die Begleitung Martins und feines Gefähr- 
ten hatte ich abgelehnt — und’ tief ergriffen und 
gejenktten Hauptes kam ich heim. 


Ende des erften Bandes. 


Dind von F. W. Gleißner in Plauen. 
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Erſtes Kapitel. 


Säuferwahnfinn. Delirium tremens. 


Unmittelbar vor der Thüre eines ftattlichen 
Gebäudes, das faum fünf Minuten von der Stadt 
entfernt liegt, fteht ein Kreis von dichtbelaubten 
Platanen, deren in einander geflochtene Ziveige ein 
breites Schirmdach gegen zu läftige Sonnenftrahlen 
bilden und felbft einen mäßigen Regenfchauer abzu: 
halten vermögen. Darum tft das freie Plätzchen 
unter diefen Bäumen der Lieblingsaufenthalt der 
Familie. 

Das anfehnlihe Haus bildet mit anderen 
Gebäuden ein längliches Viered, deſſen Seiten einen 
gerämnigen, zum Theil mit Bäumen bepflanzten 
Hof umschließen. Hochragende, fchlante Schorn: 


fteine verrathen die Aufitellung mehrerer Dampf: 
Mund, Erlebuniſſe eines Arztes. U. Bd, 1 
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mafchinen und ein anbaltendes jchnurrendes Ge— 
räufh, fo wie Abends der aus allen Fenjtern 
ftrahlende Lichterglang verkünden, daß fich im 
Innern der Gebäude ein reges Leben und fleißige 
Thätigkeit entfaltet. 

Der vorüberziehende Wanderer, der etwa 
einen ihm Begegnenden nach der Beltimmung der 
Gebäude fragt, befommt wohl die halbverwunderte 
Antwort: ob er nicht wiffe, daß dies die weitbe⸗ 
rühmte Spinnfabrif der Herren Schröter und Co. 
jei, welche bier, entfernt von ihrem Wohnorte, die 
Fabrik angelegt haben, um den weiten Transport 
der bier ganz in der Nähe gewonnenen Steinkohlen 
zu eriparen! — 

Bei Anlage der Fabrit mögen wohl noch 
andere Umftände die Wahl grade auf diefen Pla 
dicht bei Schönberg gelenkt haben; im Volke circulirt 
aber die Anficht, daß die Kohlenfchäße diefer Gegend 
für Die betriebfamen Unternehmer entfcheidend ge: 
weſen find. 

Die Leitung des ganzen Unternehmens mar von 
Anfang an einem Verwandten der Beſitzer, Herrn 
Emil Wellern, anvertraut worden. 


Als ich die Bekanntſchaft defelben machte, war 
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er ein blübender, fräftiger Mann von einigen vier: 
zig Jahren, welcher in der Stadt und Umgegend die 
allgemeinfte Achtung genoß und wegen feiner Leut⸗ 
Teligleit von den Arbeitern der Fabrik wie ein 
Bater geliebt und verehrt wurde. — Eeit einer 
Reihe von fahren verheirathet, erfreute er fich des 
Beſitzes von ſechs oder fieben Kindern, deren Tum⸗ 
- melplaß, wenn es die Witterung irgend geftattete, 
unter den erwähnten Platanen vor dem Hauptge- 
bäude war. 

Mit Ausnahme des Winters und entjchiedener 
Regentage, pflegte unter dem grünen Dache Frau 
Wellern in Witten der Tärmenden Kinderſchaar zu 
figen, häufig von mehreren arbeitenden Mägden 
umgeben, — und jchon bevor ich noch mit der Fa⸗ 
milie befannt war, hatte ich mich oft von fern am 
Anblide der anmuthigen und belebten Gruppe 
ergößt. 

In nähere Beziehung zu der Familie kam ich, 
als ich eines Tages vorüberfuhr und angerufen 
wurde, weil ſich joeben ein Arbeiter, bei einer ber 
Dampfmafchinen erheblich verlegt hatte. — Ich 
ging grüßend bei der Frau vom Haufe vorüber 
in den Fabrifraum, wo mich Herr Wellern erwartete: 

1 * 
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Der Berunglüdte hatte jo jchwere Brand: 
wunden und andere Berlegungen erlitten, daß ich 
den Transport in feine zwei Stunden entfernte 
Behaufung für unthunlich erfläven mußte. 

„But“ ſagte Herr Wellern zu einem jüngeren 
Manne — „das ift entjcheidend. — Ich gehe näm- 
lich” fuhr er zu mir gewendet fort, „ſchon lange 
mit dem Plane um, in dem einen Gebäude ein“ 
Krankenzimmer mit ein paar Betten einzurichten 
und der arme Reuter ſoll nun der Erſte fein, der 
dort Aufnahme findet. — Nur getroft, Lieber Reuter! 
— Ihr werdet gute Pflege haben und der Herr 
Doctor wird ſchon dafür forgen, daß Ihr bald 
wieder auf die Beine fommt. Wenn Ihr es wünſcht, 
wollen wir auch Eure Katharina mit dem Finde 
erholen laſſen, damit fie bei Euch bleibt.“ 

Nachdem ich mit meinen Anordnungen zu 
Ende war, begleitete mich Wellern zu meinem 
Wagen und ftellte mich im Vorbeigehen jeiner 
Frau vor. — Im Begriffe einzufteigen, verab- 
Schiedete ich mich von Wellern mit dem Verſprechen, 
gegen Abend nochmals nach dem Kranten jehen 
zu wollen. — Da kam der ältefte Sohn, ein acht: 
oder neunjähriger Knabe, athemlos angeiprungen 
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und meldete, die Mama laſſe mich bitten, noch 
einmal zurüdzulommen. 

Wir folgten der Bitte, und die junge Frau 
frat und errötgend entgegen mit den Worten: 
„Berzeihen Sie, Herr Doctor! Es ift mir eben erft 
eingefallen, daß ich ja die Gelegenheit benugen 
kann, um Sie zu bitten, nach meiner Heinen Minna 
zu jehen. Sie Hagt jchon ein paar Tage über 
Halsweh, Hat jo trübe Augen und fieht auch jo 
erhitzt aus. — Komm Minna und gieb dem Ontel 
die Hand!” 

Das Kind fieberte und weil ich beforgte, daß 
es von dem gerade ſtark graffirenden Scharlachfieber 
ergriffen ſei, ließ ich es in’3 Zimmer und zu Bette 
bringen. 

Bald zeigte fich ungweifelhaft die oft übelſte 
aller Kinderkrankheiten, und da nach und nach auch 
alle Geſchwiſter der Stleinen erkrankten, kam ich 
eine Zeitlang täglich zu Wellerns und murbe mit 
denfelben näher befannt. — Zu meinem Bedauern 
mußte ich mich auf die nöthigen Krankenbeſuche be- 
Ihränten, oder konnte nur ab und zu, wenn eben 
feine dringende Veranlaffung zu längeren Befuchen 
vorlag, im Vorübergehen vorfprechen. Wenn es 
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meine Zeit erlaubt hätte, wäre ich gern häufiger 
gelommen und hätte länger unter dem grünen 
Laubdache verweilt. Von beiden Gatten fühlte 
ich mich fehr angezogen. Der Mann gefiel mir mit 
feiner graden, einfachen Offenheit, - dem reichen 
Schatze von Intelligenz und gefunden Urtheile und 
der ſich ſtets gleichbleibenden, ruhigen Freundlichkeit 
und Herzlichkeit. 

Da er ein pafjionirter Schachfpieler war, ftand 
in der grünen Halle unter den Bäumen beftändig 
ein Schachtifch bereit und oft ließ ich mich beftimmen, 
ftatt einiger flüchtigen Minuten, eine Viertel: oder 
halbe Stunde zu einer Parthie Schach zu bleiben. 

Wellern pielte gut und angenehm. — Obne 
langes Befinnen folgten jeine Züge rafch denen des 
Gegenfpielers, und jeine lebhafte Converjation 
während des Spieles erregte faft die Vermuthung, 
daß er nur mit getheiltem Intereſſe beim Spiele 
ſei, bis er plöglich Jeinen wohlüberlegten Angriffs: 
plan enthüllte und dann gewöhnlich in wenigen 
Zügen den Sieg errang. 

Frau Dorothea Eleonore, oder wie er jie 
meiften® nannte Dorchen Lorchen, jaß dann mohl 
mit einer Arbeit neben ihm, oder lehnte ihren Kopf 
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on feine Schulter; die Kinder tummelten fich 
um uns berum, ohne daß Telbft die beftändigen 
Fragen und Zwiſchenreden derjelben ihn auch nur 
im Geringften flörten. Nur an den Tifch durfte 
Keins ftoßen. 

An Intelligenz und geiftiger Bedeutung kam 
Frau Dorothea dem Gatten zwar nicht gleich, viel- 
mehr ſchien fie befangen und unbedeutend, doch 
war fie eine vortreffliche Mutter, eine muſterhafte 
Hausfrau, und daß es ihr bei aller Sanftmuth auch 
an Energie nicht mangelte, ſollte ich bei weiterer 
Bekanntſchaft bald erfennen. 

Der Eintritt der rauberen Jahreszeit hatte die 
Bäume entlaubt und die Familie gezwungen, ihren 
Aufenthalt im Freien, wo ſonſt auch die Mahlzeiten 
eingenommen wurden, aufzugeben und in das ge: 
täumige, wohldurchwärmte Wohnzimmer zu ver 
legen. | 

Auh Hier war es gar behaglich. Frau 
Dorchen Lorchen verftand es, der Unordnung, bie 
lebhafte Kinder gern um fich verbreiten, zu jteuern, 
und die Spielfachen der Kinder, ihre Bilderbücher 
x. auf eine Edle des Zimmers zu bejchränten. 

Seit einiger Zeit war mir ſchon aufgefallen, 
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daß die jonft jo heitere Stirn der liebenswürdigen 
Frau umwölkt war und fie oft ihre Augen mit 
einem forjchenden, jorgenvollen Ausdrude auf dem 
Gatten ruhen ließ, der meift bleicher ala gewöhnlich, 
zuweilen auch wie erbigt und ſeltſam aufgeregt 
war. 

Da Wellern jedoch Teine Klage über fein Bes 
finden äußerte und alle Anfragen nad demfelben 
ungeduldig Turz abwies, jo glaubte ih Den 
Grund jeiner etwas ungleichen Stimmung in ge- 
Ichäftlichen Außendingen fuchen zu müſſen — bis 
ih einmal feine Frau in außerordentlicher Be- 
wegung und in Thränen traf, und auf die Frage 
nah Wellern die faſt verzweiflungsvoll hervorge⸗ 
ſtoßene Antwort erhielt: 

„Ach Gott! er iſt ſeit dem frühen Morgen 
ſchon fort, und ich fürchte mich unſäglich vor 
ſeiner Rückkehr!“ 

„Sie fürchten ſich?“ 

„Ja, ja! Ich weiß in welchem ſchrecklichen 
Zuſtande er heimkehren wird! — Oh Doctor! 
Bleiben Sie bei mir — oder kommen Sie wenigſtens 
gegen Abend wieder!“ 

„Gern! — doch was befürchten Sie denn?“ 
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„Doctor! Haben Sie denn nie gehört von 
diefem entjeglichen Unglüde? 

„Kein Wort, Frau WVellern! Keine Silbe. — 
Betrifft e3 die Fabrik?” 

„bh nein, wenn es nur das wäre! Ach, ich 
kann es Ihnen ja nicht ſagen!“ 

„So laſſen Sie ung von andern Dingen reben. 
— Ich werde nad Ihrem Wunjche heute Abend 
wieder kommen und dann ja ſehen, ob Sie, ob 
Wellern meiner Hülfe bedarf.” 

„Bott ja! — Eie werden” es Tehen — und 
id muß es Ihnen ja doch anvertrauen. — Bitte, 
tommen Sie in mein Rabinet.” 

Wir traten in das Rebenzimmer, deſſen Thüre 
die Heftig Weinende abſchloß. 

„Damit uns Niemand ftört‘ fagte fie leiſe. 

Nachdem wir am Fenfter Pla genommen 
Hatten, trod'nete fie ihre Augen und ſah mid) lange 
prüfend an. - Dann ſagte fie mit feiter Stimme: 

„Doctor! Ich habe feinem Menſchen anver: 
traut, welches Elend auf uns laftet, doch Sie 
müſſen e8 erfahren! — Denken Sie, wie jchredlich 
— Emil it ein Trinker!“ 

„Unmöglich, liebe Frau! — Ich habe es ja oft 
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gefehen, daß er niemals mehr als ein Glas Wein 
trinkt, und gewöhnlich noch mit Waller gemifcht 
— und Bier rührt er nicht an.” 

Frau Dorothea nickte mit dem Kopfe und jagte 
leife, meine Hand krampfhaft zufammenprefiend: 
„Aber — aber Branntwein! — denken Sie, er 
trinft Branntiwein — aber wie !?” 


Gelnidt und wie zerbrochen ſank die Be— 
dauernswerthe in fich zufammen und legte die Hände 
vor's Geficht. — Nach einer Paufe fuhr fie gefaßter 
fort: 


„Sie willen, Doctor! daß Emil vor unferer 
Verheirathbung in Südamerika gewejen ift, in 
Jamaika und Rio Janeiro! — und als er zurückkam, 
war er ein Trinfer. — Ich merkte es erſt nach 
unferer Hochzeit — und mit Bitten und Flehen be: 
ſchwor ich ibn, bis er mir gelobte, diejen Fehler 
abzulegen. Er ſchwor mir heilig — feinen Tropfen 
Branntwein oder Rum über die Zunge zu bringen 
— und lebt für gewöhnlich auch jo mäßig, wie 
Sie Jagen, aber —, 

Ein Schauer machte die Berftummende 
erbeben. \ 
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Zeile fragte ich: „Aber? — Iſt er nicht immer 
Herr feines Willens?” 

„Nein, oh nein! Für gewöhnlich hält er jein 
Gelübde mit eiferner Conſequenz — zeitweife aber 
verfällt er in den alten Fehler, und trinkt und trinkt 
— er kann in Folge des Lebens in Amerika jo wenig 
vertragen, wie mir jcheint — und trinkt dann bis 
er finnlos iſt. — Ich Halte ihn in dieſen Zeiten 
Ingelang vor aller Welt verborgen — und das find 
entjeßliche Stunden! — Tag und Nacht bleibe ich 
dann um ihn, halte alle Andern fern — bis nad 
zwei, drei Tagen der Anfall vorüber ift und er zur 
Befinnung kommt. Dann ift er unbeſchreiblich 
elend und zerknirſcht, verflucht fich felber unter 
den bitterften Selbftanflagen — und Monatelang 
lebt er eremplarifch enthaltfam, aber dann wieder: 
bolt fich die erfchredkliche Scene —“ 

„Monatelang? jagen Sie?‘ 

„Ja! drei, vier Monate.” — 

„Sr ift alſo Fein Trinfer von Profeſſion, 
jondern ein fogenannter Gelegenheitstrinker!“ 
ſprach ich vor mich bin, während die arme Frau 
fortfuhr: 

„Sch gebe mir alle Mühe, jede Verjuchung 
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von meinem unglüdlidhen Emil fern zu balten, 
allein der Parorismus kommt immer wieder und 
je länger die vorhergegangene Pauſe war, um jo 
entfeglicher it der Ausbruch. — Tage und 
Wochenlang vorber jehe ich das Furchtbare kommen 
und ſchwebe in unfäglicher Bein. — Endlich ver- 
läßt Gmil das Haus und kommt erit wieder 
beim, wenn er feiner Sinne ganz und gar nicht 
mehr mächtig ifl. — Und diesmal iſt fait ein 
Sabre verfloffen — ich boffte jchon eine zeitlang, 
dann kamen die gewöhnlichen Borzeichen — und 
nun!” — 

„Vielleicht aber, beite Frau, irren Sie ſich 
heute doch, möglicherweije bält irgend ein Ge⸗ 
haft Wellern fern und wenn er wieberlommt, 
it alle Angft und Sorge unnüß geweſen.“ — 

Stumm fehüttelte die Weinende den Kopf. 
Ich schied mit dem Berfprechen, wenn es 
irgend möglich jei, am Abend wiederzufommen 
und bis zu Wellerns Heimkehr dazubleiben. — 

Leider konnte ich mein PVerfprechen nicht 
erfüllen. Gegen Abend wurde ich nach einem 
weitentlegenen Orte geholt und konnte nur im 
Borbeifahren ein paar Worte mit der Tiefbe- 
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trübten, von ihrer Angft Gefolterten wechſeln. — 
Vellern war noch nicht heimgekommen — und 
ih fab vorher, daß ich erft am nächſten Morgen 
zurüdfehren würde. 

Zum Glüde beſitze idy die Gabe, im Fahren 
und überhaupt zu jeder Zeit und in allen Körper⸗ 
lagen den Schlaf zu finden, wenn es gerade 
nöthig if. Manche liebe Naht habe ich nad 
den Anftrengungen des Tages auf der Landitraße 
ubringen müſſen und hätte dieſe Lebensweiſe 
ſchwerlich fo viele Jahre ohne allen Nachtheil 
ertragen, wenn mid; nicht immer wieder der 
Schlaf im Wagen, auh auf ben fchlechteften 
Wegen erquidt hätte. — Heute Nacht, auf dem 
Heimwege, war der Schlaf aber jehr unruhig und 
unterbrochen, weil mich fortwährend der Gedanke 
an Wellern quälte und alle möglichen Schredbilder 
vor meine Seele traten. 

Als in der Morgendämmerung der Wagen 
vor der Fabrik hielt, ſah ich die Fenfter im 
Schlafzimmer des Ehepaares dicht verhüllt und 
errieth, daß Wellern endlich heimgekommen war, 
noch ehe ich das bleiche, überwachte, thränenvolle 
Antlig der Frau erblidte. 
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„Gott fei gedankt! Doctor! daß Sie fommen 
— Emil ift jeit Mitternacht zu Haufe Mit 
Sehnfucht Habe ich Ihrer Ankunft entgegengeharrt, 
denn heute ift fein Zuftand noch viel entjeßlicher 
als ſonſt!“ flüfterte fie, mir die bebende Hand 
reichend. 

Ich trat in's Schlafzimmer: — Bleich und 
fraftlos lag Wellern im Bette und nad) wenigen 
Augenbliden erkannte ich, daß der Säuferwahnfinn, 
das Delirium tremens in feiner erguifiteften 
Form zum Ausbruch gefommen mar. 

Zwei Tage und zwei Nächte noch dauerte 
der entjegliche Zuftand fort, bis endlich nach 
energifcher Antvendung von Dpiaten Schlaf ein- 
trat, der achtzehn Stunden anbielt und eine 
fritiiche Beendigung des Anfalls mar. 

Auch die zurüdgebliebene Schwäche wich bald 
den geeigneten Mitteln, und Wellern ftand wieder 
feinen Gejchäften vor. 

Frau Dorothea Sprach ihren Dank in be- 
wegten Worten und mit glänzenden, thränen- 
feuchten Blicken aus. — Noch immer hatte ich 
es vermieden, mit dem unglüdlichen Manne über 
feinen Zuftand zu reden. Da trat er jelber eines 
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Morgens zeitig in mein Zimmer, als ich eben 
aufgeitanden war, obgleich ich unter allen Umftänden 
das Bett jehr früh verließ. 

Mit berzlichem Händedrude mich begrüßend, 
begann er ohne Umjchweife: 

„Sie Tennen, lieber Doctor! nun mein 
ganzes Unglüd.” 

„Ich kenne e8, lieber Wellern!“ gab ich zur 
Antivort. 

„Willen Sie auch, wie es entitanden iſt?“ 

„Auch das!“ 

„And ift feine Ausficht, daß ich wieder davon 
befreit werden kann?“ 

„Vielleicht! — Sie ſelber müſſen "aber das 
Meiſte thun!“ 

„Oh Doctor! dam ift feine Hoffnung! — 
Sch . fenne mein Uebel und die Vergeblichkeit 
meines Ankämpfens dagegen nur zu gut! — 
Durch jene fchredliche Zeit in Amerika, als ich 
den Lodungen zum Trunke unterlag, bin ich nicht 
blos dahin gelommen, daß ich faſt gar fein 
ſpirituöſes Getränk vertragen kann und gleich be- 
raufcht werde, fondern ich babe auch meine 
Willenskraft und alle Energie in diejer Beziehung 


16 

verloren. Und wie ich auch feit Jahren kümpfe 
und ringe und ängftlich jeden Tropfen Rum ver- 
meide, jo kommen immer wieder Stunden, in 
denen ich der erbärmlichften Schwäche verfalle — 
Meilt ift e3 eine Aufregung, ein Aerger im Ges 
ſchäfte, oder fonft eine äußere Veranlaſſung, die 
mid) antreibt, ein Glas Rum oder Cognac hinunter⸗ 
zuftürgen — und dann ift es, als ob Dämonen 
ihre Krallen um mich jchlügen — dann kann id 
nicht widerftehen, ich. muß trinten — große 
Gläfer voll, bis ich befinnungslos zu Boden 
ſtürze. — Aber ſolchen qualvollen Zuftand, wie 
biejer lebte war, habe ich früher nie erlebt. — 
Ich wollte, ich wäre geftorben! — Um meines 
armen Weibes, meiner Kinder willen, wollte ich, 
ich wäre todt! — und doch- hält mich zu Zeiten 
blos der Gedanke an fie davon zurüd, dieſem 
elenden Leben ein Ende zu machen. — Iſt das 
nicht furchtbar?” 

„zieber Wellern!” erwiderte ich ernſt — 
„Dan erzählt vom Löwen, daß zuweilen fi 
wohl Einer zähmen lafje, bis er zufällig Blut ge: 
ledt bat —“ 

„Sa! — bis er Blut geledt Hat!“ unterbrach 
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mich Der Unglüdliche, „und danıı bricht die beftia- 
liſche Wuth aus! — und folde Beſtie, fol 
elendes, willenloſes Vieh merbe ich auch — wenn 
id — wenn ich Blut geledt Habe!” — 

‚Mit dem Unteifchiede, Tieber Wellern, daß 
Sie es vermeiden können, den erften Tropfen zu 
ih zu nehmen. — Sie find ein willensſtarker 
Rann, bis eine an ſich geringe Menge des Giftes 
Ihe Willenskraft bricht. — Kämpfen Sie nur 
männlich gegen die Verfuchung an und hüten Sie 
Äh vor dem erfien Schritte bergab!“ 

„Ich thue es ja — oft wochen⸗, mondelang 
— aber meine Kraft it gebrochen, weil ich vorher 
weiß, daß ich doch erliege!” 

„Das fagt Jeder, der ohne die nöthige 
Willenskraft und daher ohne Erfolg gegen eine 
Schwäche, gegen ein Laſter ankämpft.“ 

„Und was ſoll ich thun, lieber Doctor!“ 

„Das weiß ich noch nicht, lieber Wellern, will 
wir aber überlegen, was ich. rathen ſoll! — Mir 
ſcheint es jetzt, daß Sie dreierlei verſuchen können: 
Erſtens können Sie mit einem Geiftlichen reden 


und vielleicht in einen Enthaltfamteitsverein treten; “ 


zweitens, wenn bie Zeiten ber Verſuchung N 
Mund, Erlebniſſ e eines Arztes. II. Bd. 2 
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men, fid mit Ihrer trefflihen Frau offen befpre- 
“chen und deren Beiftand erbitten, — fie wird mit 
Ihnen beten und Gottes Hülfe erflehen, dap Er 
Ihnen beiftebe! — oder drittens, wenn Sie 2er: 
trauen genug zu mir haben, fo jagen Sie mir’s 
rückhaltslos, wenn Ihre Kraft zu erlahmen droht 
und ich will verfuchen, was medizinifche Mittel 
leiften können. — Es ift unzweifelhaft durch Ihr 
früheres Leben das Gehirn in einen anhaltenden 
Zuftand der Reizung oder Congeſtion verſetzt, was 
wir Aerzte Hpperämie nennen. Darum hat eine 
geringe Menge von Spirituofen eine fo entjegliche 


Wirkung. Aber es ift doch wohl zu helfen. Wollen 


Sie’3 mit mir verſuchen?“ 

„Das will ich, Doctor!“ antwortete Wellern, 
indem er aufftand und mir die Hand reichte, „ich 
will's verjuchen, und Gott helfe mir!“ 

Und wirklich vergingen wieder mehrere Mo: 
nate, in denen Wellern von feiner entjeglichen 
Schwäche ganz befreit ſchien, dann aber vertraute 


mir Frau Dorothea mit Angft, daß es ihr wieder 


nicht richtig zu jein fcheine. Einige Tage fpi- 


ter klagte Wellern jelber, es laſſe ihm Tag und | 


Nacht Feine Ruhe, — wie mit magifchen Feſſeln 
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ziehe es ihn in ein Wirthshaus und er werbe 
wohl nachgeben müflen; er Tönne ja nicht ruhig 
fchlafen, nichts anderes denken und vielleicht werde 
ein ganz Hein wenig Rum nichts fchaden u. f. w. 

Mit allem mir zu Gebote ſtehenden Ernfte 
redete ih auf ihn ein und verordnete einige 
Mittel. 

Wellern war ganz erfchüttert und gedemüthigt, 
aber fchon am zweiten Tage war er verſchwunden 
und wurde erft nach zweimal vierundziwanzig Stun- 
den im allertraurigiten Zuftande Beimgebracht. 
Alle Glieder bebten und zudten; meiſtens ohne 
alle Beiinnung bekam er zeitenweiſe lichtere Augen- 
blide, in denen er feine Umgebung und feine Lage 
erfannte, fich jelbft mit den härteſten Beichulbi- 
gungen anklagte und in rührender Weiſe feinen 
Zuftand bejammerte. Dann wieber begann er zu 
phantafiren und über die Menge von Mäujen 
und anderen. Heinen Thieren, die auf jeinem 
Bette berumbüpften und aus allen Eden des 
Zimmers kamen, zu Hagen, wie folde Sinnes= 
täufchung eine eigentbümliche Erſcheinung dieſer 
Krankheit ift. Auch die ihn umgebenden Perjonen 
erfannte er nicht mehr, bis wieder bellere Perio⸗ 

* 


20 


den eintraten, in welchen er namentlich) mic, mit 
Bitten beitürmte, ihm zu helfen, ihn zu erlöjen 
von der entjeglichen Schlafloſigkeit. Es wäre 
gang gewiß das lebte Mal und verflucht ſolle 
der Tropfen Branntwein fein, der wieder über 
jeine Junge ginge, wenn ich nur dies eine Mal 
noch belfen wolle u. f. w. Es mar ein jammer: 
voller Anblid den ſtarken, energiſchen Mann durch 
ſeine Leidenſchaft zum erbärmlichen Schwächling 
ernmiedrigt zu ſehen! — Natürlich that ich, was 
meines Amtes war, verordnete ihm Tropfen und 
Pulver und nach etlichen Tagen verſank er wie⸗ 
derum- in tiefen Schlaf, aus dem er zwar noch 
Ichlaff und angegriffen, aber verhältnikmäßig ge 
jund erwachte. — Einige Tage darauf, als er das 
Bett verlaften hatte, führte ich ein längeres, ſehr 
ernitlihes Geſpräch mit ihm, in melchem ich e3 
unumwunden ausſprach, daß ich mich leider Davon 
überzeugt habe, mein Einfluß fei zur Vorbeugung 
jeiner entjeglichen Verirrung nicht hinreichend. ch 
bat ibn deshalb, in Zukunft zu verfuchen, ob 
feine Frau eine größere Gewalt über ihn habe, 
wobei ich nicht verhehlte, daß er Gefahr Taufe, Die 
Liebe, die Achtung feiner Frau und feiner Kinder 


& 
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für ewig einzubüüßen, wenn es ihm nicht gelänge, 
ſeine wilden Triebe zu befämpfen. 

| Bleich und erſchuttert hörte mich Wellern an. 
Mehrmals wollte fi) ſein Stolz gegen meine hat⸗ 
ten Worte ertpören, doch im Bewußtjein des Un 
techtes und feiner Schwäche beugte er fich demü⸗ 
thig vor mir und ließ alle Vorwürfe und Drohun⸗ 
gen über fich ergeben. 

In ben nächſften Tagen und Wochen erbolte 
er fih mehr und mehr. Auch die ihm vorge 
ſchriebene Diät und einige kleine Mittel thaten 
ſichtlich gut und es ließ ſich ein förmlicher Abſcheu 
und Ekel vor allen Spirituofen gewahren. 

Wieder vergingen Monate, das Frühjahr kam 
und Frau Dorothea bezog. mit den Kindern das 
Sommmerauartier unter den Platanen. — Der 
Schachtiſch wurde wieder etablirt, manche halbe 
Stunde faßen wir in fröhlichen Vereine und 
die Schrecken Ver Vergangenheit traten mehr und 
mehr in den Hintergrund. 

So nahten ſich bie längften Sommertage und 
führten in ihrem Gefolge eine unerträgliche Hige 
herbei. Vorforglich hatte ih Emil zu Falten Bädern 
und Uebergießungen gerathen, und als ichnach deren 
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Erfolgen fragte, rühmte er den guten Einfluß, der 
jetzt um jo nöthiger ſei, als fich das alte Gelüfte 
ſchon wieder rege. — Erfchredt redete ich ihm ernft- 
li in's Gewiflen und erflärte ihm, daß ich alle Ur- 
ſache babe zu beforgen, feine Frau werde bei einem 
abermaligen Rüdfalle ihre oft geäußerte Drohung 
wahr machen, und ihn mit Jämmtlichen Kindern auf 
Nimmerwiederfehr verlafien. 

Emil erſchrak und nach ernftlicher Berathung 
zwijchen mir undjeiner Frau, benußte diefe auch eine 
Gelegenheit, mit mildem Ernfte ihm ganz beſtimmt 
zuzufprechen und ihn nicht blos auf Gebet und 
ernſtes Ringen zu verweilen, jondern jelber manche 
Viertelftunde in heißem Fleben um den Segen Got: 
te3 an feiner Seite zu knieen. 

Noth lehrt beten! — Aber das Gebet der from: 
men Frau fand auch Erhörung. — Ihre geängitigte 
Seele athmete wieder auf. Die Aufgeregtheit diejer 
Zeit ging allmählig vorüber und das Leben der 
Familie kehrte in das alte Gleis zurüd. 

Die Blätter der Platanen begannen ſich gelb 
zu färben und wir machten Pläne zu einer Kleinen 
Ferienreife. Ein Freund Emils, der als Profeſſor 
‚an einem Gymnafium in der Reſidenz angeltellt 
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war, hatte feinen Beſuch verbeißen unter dem Be⸗ 
dinge, daß Emil ihn dann auf einem Ausflug nach 
der Injel Rügen und nad) Hamburg begleite. Leicht 
hatte ich mich bereden Laffen, mich auf vierzehn Tage 


freizumachen und mitzugehen. Ein junger Militärarzt, 


aus Schönberg gebürtig, der auf mehrwöchentlichen 
Urlaub zu den Seinigen gelommen war, follte 


mich während meiner Abweſenheit vertreten. Beim 


Umberfabren ftudirte ich ſchon eifrig einen Führer 
durch die Inſel Rügen und der Tag der Ankunft 
des Profeſſors war beftimmt. — Da erbielt ich 
eines Abends ſpät einen Zettel von Emil des Sn: 
halts: 

„Trauteſter! Da ſoll der Donner dreinſchla⸗ 
gen! — Kommt heute unerwartet ein Mitglied un⸗ 
ferer Firma und nachdem er obenhin die Fabrik in- 
ſpizirt hat, eröffnet er mir, daß verjchiedene bau: 
liche Veränderungen und die Aufſtellung einiger 
neuen Webftühle, die für nächftes Frühjahr projec- 
tirt waren, noch in dieſem Herbite vorgenommen 
werden jollen. — Das wäre mir fehon recht, allein 
unter ſolchen Umftänden ift an eine Reife nicht zu 
denen, Wir haben einen harten Wortwechſel ge- 
babt und ich babe nicht übel Luft, meine Stelle 
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zu Tündigen, wenn Einem nicht einmal eine Kleine 
Erholung vergönnt it! — 34 bin außer mir! 
E. Wellern. 

Beſtürzt eilte ich in die Fabrik hinaus, um zu 
ſehen, ob e3 in der That fo jchlimm ftehe. — 

Ah! Es war viel fchlimmer! — 

Frau Dorothea fand ich in Thränen. — Ges 
gen. Abend war ihr eben Binterbradjt worden, 
daß ihr Mann mit dem jungen Herrn Schröter 
einen heftigen Wortivechjel gehabt hatte, als 
Emil in's immer geſtürzt war mit den Worten: 

„Habe mich fürchterlich geärgert über den 
fübllofen Klog, den Musje Schröter! — Soll 
nicht reifen — und habe meine Stelle gefün: 
digt! — Zu Dftern ziehen wir ab! — Werde 
mich Doch nicht jo chikaniren Taflen” — das 
mit war en wieder hinausgeſtürzt — und feit 
ein paar Stunden war er fort. — 

„Ei, ei! meine theure Freundin! Das find 
freilich üble Nachrichten. — Soll ich etwa 'mal 
mit dem jungen Herrn Schröter reden, vielleicht. 
unter dem Vorwande, von ihm Genaueres Aber 
Emil zu hören, ob derjelbe fehr erregt geweſen? 
u. ſ. w. — Ich würde dann ja wohl auch erfah- 
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ten, ob es die Kundigung ala ernftlih gemeint 
anſteht! — Sch denke, Schröter’8 würden Emil 
nicht gerne gehen laſſen!“ 

„Oh, lieber Doctor! das if eigentlich ja Ne⸗ 
benſache, — aber Emil iſt ſo in Aufregung und 
voller Hiße fortgelaufen, und wie wird er wieder⸗ 
fommen und wann?“ 

„Ss laflen Sie mich verfuchen, ob ich er: 
mitteln kann, wohin er ſich gewendet bat, dann 
werde ich ihm folgen; jonft bleibe ich jedenfalld 
über Nacht bier. — Ein paar Zeilen für meinen 
Kutſcher werden Sie wohl in die Stadt beforgen 
laffen können.” 

Welche Richtung Emil beim Verlaſſen des 
Hauſes eingefchlagen hatte, wußte Niemand und 
die Nacht verging, ohne daß er wiederkehrte. 

Herr Anton Schröter reifte am nächſten Mor- 
gen ab, Frau Dorothea war noch nidt fichtbar, 
deshalb erfuchte mich der junge Herr, meinem 
Freunde feinen Dank und feine Anerkennung aus 
zuſprechen, und wenn Emil fo gern verreiſen 
wolle, könne der projectirte Bau ja noch verſcho⸗ 
ben bleiben, ganz wie Herr Wellern es einrichten 
wolle. — „Die Kündigung,” ſchloß er lächeln d 
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„ſei wohl nur ein Scherz geweſen, eine Art von 
Schredihup, den Emil im Unmutb losgelaſſen 
habe!“ | 

In einer Hinficht war das tröftlich für die 
arme rau; — aber je länger Emil ausblieb, 
defto mehr flieg die Belorgniß vor feiner Wie: 
berfehr. 

Ich blieb noch ein paar Stunden, endlich 
mußte id fort. Der Wagen kam, mid zu 
holen. 

Gleich nach Mittag kam ich wieder. 

Noch keine Kunde von Emil! obgleich ich 
heimlich Boten nach verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
geſendet hatte. 

Eine Beruhigung für Frau Dorothea war 
es offenbar, daß ich einſtweilen ganz hierbleiben 
konnte, da der Militärarzt es übernommen hatte, 
meine Praxis zu verſehen. 

Es verging aber unendlich langſam noch der 
ganze Tag und die Nacht und über die Hälfte 
des nächſten Tages, ohne eine Nachricht von Emil 
zu bringen. Dann kam ein reitender Bote aus ei⸗ 
nem mehrere Meilen entfernten Dorfe mit der 
Meldung, daß vorgeſtern Nachts Herr Wellern 
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dort angelangt ſei, bis auf die Haut durchnäßt, 
weshalb er große Mengen Grog ımd Rum ge: 
tunfen babe und nun ganz Trank daliege — 
der Wirth meine, in Folge der argen Erkältung. 

Sogleih fuhr ib in Wellerns Wagen dort: 
bin und gegen Abend kamen wir zurüd. 

Emil litt wieder in Folge feiner Unmäßigkeit 
an ausgebildetem PDelirium und in jo hohem 
Grade, daß ich mehrere Tage für fein Leben 
fücchtete. 

Nachdem die erite Gefahr bejeitigt war, ver: . 
ging doch noch über eine halbe Woche, ehe eine 
entſchiedene Wendung zur Genefung eintrat. — 
Seht fragte er nach feiner Frau und den Kindern, 
die in der legten Zeit fein Zimmer nur betreten 
hatten, wenn er in tiefem Schlafe lag und nım 
auf meinen Rath in die Stadt in meine Wohnung 
gezogen waren, während ich Tag und Nadıt bei. 
dem Kranken blieb. 


Auf feine Fragen antivortete ich ausweichen, 
aber jo, daß Emil es wohl merken konnte, ich 
wiſſe mehr, als ich ihm fage und verbehle irgend 
Etwas. 
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Hierliber gerieth er bald in furchtbare Erre⸗ 
gung und beftige Zornesansbrüche, bald bdemtü> 
thigte er ſich zu Hlehendlihen Bitten, ihm zu jagen, 
warum fein Dorchen und die lieben Kleinen denn 
gar nicht kaͤmen? — Mehrere Tage ließ ih ihn 
in Ungewißheit, dann gab ich kurz zur Antwort, 
daß Frau Dorothea ihre Drohung ausgeführt 
und mit allen Kindern das Haus de3 Unver⸗ 
beilerlichen verlaflen babe, um wenigſtens die 
Kinder vor der fchmerzlichen Erinnerung zu be⸗ 
wahren, den einft geliebten Vater in fo tiefer 
Erniedrigung gefehen zu haben. — Wohin fie 
fi gewendet, habe fie mir zwar anvertraut, doc} 
würde ich es ihm niemals fagen. — Wenn er 
ganz genejen fei, würden wir mit einem Rechts⸗ 
anivalt berathen, ob blos eine einfache Trennung 
ftatfhaben oder die Frau förmlich auf gericht: 
liche Scheidung antragen folle. | 

Tiefe in rubigem, kaltem Tone gegebene Er- 
Öffnung machte einen tiefen Eindrud auf Emil. 
Mehrmals wechlelte er die Farbe und ich fah 
ihm an, daß er einigentale im Begriffe ftand, in 
Wuth auszubrechen. Doch bezwang er fi und 
erwiderte Feine Eilbe. — Auch während der nädj- 
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fen Tage Sprach er ur das Allernothwendigſte. 
Häufig ſchloß er die Augen und mit Befriedigung 
jab ih, wie die Thränen ſtromweiſe über feine 
bleiden Wangen flojien und ehr oft, wenn er 
fih unbeobachtet glaubte, feine Hände ſich zum 
Gebete falteten. — Diele Beobachtungen, die id) 
gewöhnlich, ihm den Rüden zukehrend, im Spie⸗ 
gel machte, erfüllten mich mit frohen Hoffnungen 
und heißem Dante für Gottes Gnade, denn id) 
war nun befreit von der Anfangs gehegten Sorge, 
daß Emil in feinem Schmerze und dem Gefühle 
verlehter Ehre, Selbſtmordsgedanken hegen könnte. 


Nah und nad) übernahm ich wieder die 
Beſorgung meiner Praris, behielt aber meine 
Wohnung in der Fabrik bei. 


Häufig begleitete mich Emil bei meinen Fahr: 
ten über Land. Einmal gewahrten wir im Walde 
eine, in einiger Entfernung gelagerte Gruppe von 
Kindern unter dem Schuße einer Dame. — Ich 
that, als hätte ich fie nicht gejehen und beobach⸗ 
tete blos unter gleichgültigem Gefpräche den Ge- 
ſichtsausdruck Emil; denn natürlich hatte er 
längft in der bleihen Dame mit den abgehärm: 


30 


ien Zügen fein theure8 Dorchen und jeine viel- 
geliebten Kinder erlannt. 

Dunkel erröthend machte er eine Bewegung, 
um aus dem Wagen zu jpringen, gab diefen 
Plan jedoch tief jeufzend wieder auf und wen- 
dete den Kopf Jeitwärts. Wollte er jo lange als 
möglich nach feinen Lieben hinſchauen oder mir 
den Anblid der reichlich bervorquellenden Thränen 
entziehen? — Bielleicht Beides! 

Ich fühlte inniges Mitleid, verrieth dies aber 
durch fein Zeichen. 

Tags darauf fragte mich Emil um Erlaub- 
niß, ob er wohl in kurzen Abſätzen etwas jchrei- 
ben dürfe! — Und nachdem ich dies geftattet 
hatte, jchrieb er öfters am Tage einige Zeilen, 
bis ihn feine Bewegung übermannte. Allmählig 
vermochte er ſchon etwas länger zu fchreiben und 
am Ende der Woche übergab er mir einen um 
fangreichen Brief an Frau Dorothea. 

Der nächſte Morgen brachte eine kurze, ziem⸗ 
lich alte Antwort mit der Hinweifung auf mid 
und den Rechtsanwalt, als die Einzigen, durch 
deren Vermittlung noch ein Verkehr zwifchen den 
Gatten ftattfinden könne. 
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Wiederum nach einiger Zeit eröffnete ich dem 
armen Freunde, daß am nächiten Tage der ung 
Beiden befreundete Rechtsanwalt zu einer Beſpre⸗ 
hung wegen gütlidher Trennung der Ehegatten zu 
uns herauskommen werde. 

Es wurde alles Nöthige verabredet und am 
Schluſſe der Verhandlung übergab Emil dem 
Rechtsanwalt wieder ein Echreiben an Dorothea, 
in welchen der Tiefgebeugte, bei den Zeiten ihrer 
erften jungen Liebe beginnend, ihr Bufammenleben 
buch all’ die Jahre fort beiprach und in war: 
men, aus dem Herzen gequollenen Worten, feinen 
innigen Dank für alle Liebe und Treue ausdrüdt:, 
mit denen fie jein Leben verfchönert hatte. Mit 
rührender Offenheit erwähnte er ſodann feines 
Fehlers und des grenzenlofen Elend, das durch 
jeine Schuld über fie Alle gekommen. 

„And jo laß ung ſcheiden,“ fchloß der Brief, 
„Du ewig Geliebte! — Alles Aeußerliche ift 
mit dem braven Doctor und dem Rechtsanwalt 
geordnet. Fahre fort, den tbeuren Kindern ein 
Erſatz für ihren unglüdlichen Vater zu fein und 
Gott jegne Euch! — Es wird mir unendlich 
fchwer zu fcheiden, aber ich ſehe ein, daß ich 
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Eure Liebe verwirlt babe, dab ich Euch bienie- 
den Nichts mehr fein kann und Daß darum 
eine Trennung unvermeidlid it! — — 

Jenſeits aber, meine theure Dorothea! jenſeits 
hoffe ich Dir dereinft entgegentreten zu dürfen und 
Dir freudig verkünden zu Türmen, daß ich meine 
Fehler mit Gottes Beiftand glüdlich überwunden 
und fchon auf Erden meine Simden abgebüßt 
habe. — Der Herr fei mit Dir und unferen 
Lieben! — Ewig Dein Emil.” 


Ich hatte diefe Zeilen nach einigen Tagen bei 
der tiefbewegten Gattin gelefen und theilte ihre 
Hoffnung, daß diefe Wendung jeines Gejchickes 
dag Mittel zur Heilung meine armen Freundes 
fein könne. 


Ein Schreiben ded Rechtsanwalts Iud uns 
eine halbe Woche jpäter ein, in feiner Woh- 
mung die ausgefertigten Dokumente über die mit 
Emil getroffenen Verabredungen zur Sicherftellung 
jeiner Frau und Kinder zu unterzeichnen. 

Schweigend neigte Emil den Kopf, — und 
ſchweigend fliegen wir, als die Stunde berange: 
naht war, in den Wagen. 
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Der Rechtsanwalt Werner empfing uns mit 
ungewohntem Srnfte in ber Schreibfiube, — und 
bat, das traurige Geſchäft der Unterzeichnung in 
feinem Wohnzimmer vorzunehmen, wo Alles be- 
zeit fei. 

Als er die Thüre öffnete und ums eintreten 
ließ, blieb Emil erftarrt fteben. Bor uns ftand 
im Kreiſe ihrer Kinder Dorothea, die Augen voller 
Zhränen, und mit unbefchreiblich liebevollem 
Ausdrud ihrem geliebten Gatten die Arme entge- 
gen breitend. j 


Ueberfelig fant Emil zu ihren Füßen nieder 
— und als fie fich niederbog, um ibn an’3 treue 
Herz zu ziehen, jubelten die Kleinen laut auf über 
die Genejung ihres Lieben, theuren Vaters. 


Und er war wirklich genejen! — 

Kein Tropfen eines ſpirituöſen Geträntes hat 
je wieder feine Lippen berührt, und noch nad) vies 
len Jahren einer ungetrübten Ehe gedachten wir 
glüdfelig der böfen, traurigen Vergangenheit. 
Wenn dann die Ehegatten freundlich darauf hin⸗ 
deuteten, daß meine Kunft feine Heilung bewirkt 


babe, lehnte ich das wohl ab, da Dorothea bie 
Mund, Eriebniffe eines Arztes. IL. Bd. 3 
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eigentliche Heilkünſtlerin geweſen jei. — Erröthend 

aber und verfchämt fchüttelte fie bie längft er: 

grauten Loden und wies nad Oben mit den 

leifen Worten: E 
„sb, Ehre, Preis und Dant fei 
Ihm da droben in der Höhe!” 





Bweites Kapitel. 


Ein ätztliched Atteft und feine Folgen. 


„sit es wahr, Polizeikommiſſarius, daß ber 
junge Sideenberg ein Duell gehabt bat?” Hörte 
ih im Vorübergehen an einer auf dem Markt⸗ 
plage ftehenden Gruppe von Herren eine ſehr 
neugierige Stimme fragen. 

„Ei! das muß der Herr Doctor wiſſen!“ 
entgegnete der Polizeibeamte lachend und fogleich 
tiefen Mehrere: „Here Doctor! Herr Doctor 
Fichtner !“ 

„Run, was ſoll's?“ Fragte ich ftebenbleibend. 

„ Jene traten näher und der Befiger der neu 
gierigen Stimme, der Kaufmann Weiß, wiederholte 
feine Frage: „Iſt es wahr, daß der junge Siden- 
berg ein Duell gehabt bat?“ 

3 * 
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Zächelnd Tieß ich den Blid über bie magere 
Geftalt des Fragerd und das ſchmale Geficht 
gleiten, aus dem eine lange, ſpitze Naſe hervorſtach, 
als fei fie bereit, fich forichend in jedes Geheim⸗ 
niß zu verſenken. — Es ift mir niemalgbei einem 
Anderen eine Naſe vorgelommen, die mit jo zu⸗ 
Dringlicher Neugier, gleich dem Unterfuchungsbohrer 
eines Steuerbeamten, in die Welt binausragte. 
Die Heinen, glänzenden Augen waren feft auf mein 
Geficht gerichtet, fie machten einen ſchwachen Ber: 
ſuch vor Verwunderung ein klein wenig größer 
zu werden, dann zogen fie ſich noch mehr zufammen 
und wurden noch Heiner, faſt unfichtbar, als ich 
ruhig antwortete: 


„Ich weiß e3 nicht; feit acht Tagen habe ich 
Herrn Sickenberg weder gefprochen noch geſehen!“ 

„Was? Seit acht Tagen?” inquirirte Herr 
Weiß weiter. „Und heute Morgen haben fie ihn 
faft fterbend aus dem Birkenwälbchen nach Haufe 
gebracht! — Ohne Zweifel find Sie nicht daheim 
gewejen Doctor! als man Sie gerufen bat!” 


Ich komme graden Weges von Haufe und 
weiß von Nichts!“ 


87 


„Dann MH es Hart! — Er bat den Doctor 
Specht rufen laſſen.“ 

„Meinetwegen!“ erwiderte ich lachend und 
jegte meinen Weg fort. 


Herr C. G. Sidenberg war ein junger Kauf: 
mann, der fich vor einigen Monaten in Schönberg, 
niedergelaffen und ſeitdem ſchon zu allerlei Ge- 
rühten Anlab gegeben hatte. — Unter Anderen 
wurde erzählt, er fei eine Zeitlang in Algier bei 
der franzöſiſchen Fremdenlegion geivefen. — Se 
weniger Beftimmtes über feine bisherige Laufbahn, 
ein früheres Leben und felbft über feine Bermös 
gensverhältniffe bekannt war, da er nicht das 
Glück Hatte, ein geborener Schönberger zu fein, 
um fo eifriger beichäftigten ſich die Klatſchzungen 
de3 Ortes mit allerlei Gerüchten und Vermu⸗ 
thungen, deren Entjtehung der junge Herr felber 
durch Halbe Mittheilungen und Andeutungen vers 
anlagt hatte. — Im Allgemeinen erfreute er fich, 
Itoß feines eleganten Aeußeren, nur geringer Be 
liebtbeit, da fein, in jonderbarer Miſchung von 
Sedenhaftigleit und ziemlich gut nachgeahmten 
joldatifchen Manieren beſtehendes Benehmen, 
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wegen allzu großer Afjuranz und Aufpringlichteit 
in allen Gejellichaften unangenehm berübrte. 

Im Laufe des Tages wurde mir in verjchie- 
denen Häufern mehr oder weniger ausführlich er: 
zählt, daß Sicdenberg geftern im blauen Engel 
mit einem Weinreifenden aus Mainz, einem zu 
Grunde gegangenen Studenten, über die Farbe 
eines Weines einen lebhaften Wortwechjel gehabt 
hätte, welcher, als der Reiſende durch allerlei An⸗ 
fpielungen die Kaufmannsehre Sidenberg3 verleßt, 
faft in Thätlichkeiten ausgeartet und in Folge 
deilen fich die Beiden heute in aller Frühe im 
Birkenwäldchen duellirt hätten und Sidenberg 
Tchwer verwundet worden jei. 

Bon Anderen wurden die Einzelheiten anders 
angegeben, alle Erzähler kamen aber darin überein, 
daß der Weinreifende in größter Eile die Stadt 
verlaffen babe, felbft ohne einen Theil der ge- 
möhnlichen Kunden zu befuchen. 

Da meine ärztliche Hülfe nicht in Anſpruch 
genommen war, fo jchenkte ich den Gerüchten 
wenig Aufmerfjamteit, erfchrafjedoch, als fich in den 
Nachmittagsſtunden ſchon die Nachricht verbreitete, 
Sidenberg ſei bereit3 geftorben. 
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Der plöglihe Tod eines jungen Menfchen, 
den man vielleicht erſt Pürzlich in voller Blüthe 
der Gefundheit gefehen Kat, erregt immer allge: 
meine Theilnahme und bier wurde fie noch ges - 
Reigert, durch die in Umlauf gefekten, halb ge: 
heimnißvollen Gerüchte und die befonbere Todes: 
art in Folge ſchwerer Verwundung, wie wenigftens 
überall behauptet wurde. 

Das größte Intereffe erregte es daher auch 
Allgemein, daß der vom Doctor Specht ausgeftellte 
Todtenſchein allen diefen Gerüchten widerſprach, 
und als Urſache des plöglichen Todes einfach 
einen Blutfturz angab. 

Unter großer Betheiligung aller Freunde und 
Belannten des Verftorbenen, fand das Leichenbe- 
gängniß ftatt und eine zeitlang flüfterte man fich 
bald Taut, bald Leifer noch allerlei Vermuthungen 
m. Dann wurde die allgemeine Aufmerkjanteit 
und Klatſchſucht durch irgend ein anderes Ereig- 
niß in Anſpruch genommen und das Gerede über 
den Tod des jungen Sidenbergd verftummte all- 
mählig. — Nur einmal lebte e3 noch in frifchem 
Glanze auf, als befannt wurde, daß die Behörde, 
mit Rückſicht auf ein kürzlich ergangenes und ge⸗ 
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ſchärftes Verbot aller Zweilämpfe, es für geeignet 
hielt, jenen Gerüchten gegmüber ſich zu verger 
wiflern, ob in ber That ein jo ſchwer verpönter 
Duell ftattgefunden babe. _ 

Der Kollege Specht war demgemäß varger 
laden und verantwortlich über. die Todesart 
Sidenbergs vernommen worden, 

Unter derber Hinweifung auf feine, ſchon im 
Todtenſcheine angegebene Erklärung, hatte der 
Kollege fich ordentlich empfindlich. über die noche 
malige Befragung geäußert, Der und jener 
wußte allerlei Aeußerungen zu erzählen, die beinah 

an's Lächerliche ftreiften und. wenn fie wirklich ges 
than waren, aufs Reue den anmaßenden Dünkel 
unb die Ueberhebung Spechts bewiefen. 

Hiermit ſchien nun endlich die ganze Angeler 
genbeit erledigt. Nur ab und zu lenkten die ver⸗ 
ſchloſſenen Fenſterläden und die noch verfiegelte 
Ladenthür, Das Geſpräch auf den plöplichen Tod 
des jugendlichen Inhabers des Geichäftes. — 
Doch. geichah dies immer ſeltner und ſeltner. 

Es hatte ſeitdem auch ein großer Damenkaffee, 
ein Reſſourcenball, eine Feuersbrunſt und eine 
Verlobung flattgefunben und ber älteſte Sohn 
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des Dirigenten bes Stadtgerichtes way burch das 
cramen gefallen! 

So mochten mehrere Wochen ſeit der Be⸗ 
erdigung verfloſſen ſein, als eines Morgens zwei 
Fremde bei mir eintraten, von denen ſich der eine 
als älterer Bruder des verſtorbenen Kaufmann 
Sidenberg zu erkennen gab, der andere ſich als 
eine Gerichtsperſon aus Magdeburg legitimirte. 

Der ältere Sidenberg tbeilte mir 34 meinen 
Ueberraſchung mit, daß die dringende Wahrjchein« 
lihleit vorhanden fei, nicht ein Blutiturz, fondern 
eine ſchwere Gewalttkat habe das Ende feines 
Bruders herbeigeführt. Es feien nämlich, da er, 
der Erzähler, grade frank und außer Stande ger 
weien jei, zu perfönlicher Regelung ber Berbält- 
niſſe nach Schönberg zu kommen, auf die ſchrift⸗ 
liche Reklamation der Zamilie, Seitens der Be⸗ 
börde die Sachen des Verſtorbenen ſammt und 
jonders nach Magdeburg geſchickt werben. 

„Und“ fuhr er fort, „denken Sie fidh das 
Entfegliche, Herr Doctor; als unjere greife Mutter 
mit mehmüthigen Gefühlen die Effecten meines 
Bruders auspadt, und ein Stüd nach dem ander 
durch die altersſchwachen Hände gleiten läßt, da 
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findet fie auch ein ganz mit Blut getränftes 
Hemde — und beim Entfalten deſſelben zeigt fich 
ein mehrere Zoll langer Schliß inmitten des an- 
getrodneten Blutes. Mit dem gellenden Schrei: 
„Mord! Mord!” — höre ich Die Mutter nieder- 
ftürzen. Als ich aus dem Nebenzimmer berbeieile, 
finde ich die Theure obnmächtig am Boden liegen, 
neben ihr das Hemde und eine gleichfalls 
blutige Wefte, die an entiprechender Stelle auch 
einen Schliß zeigt, als ſei ein Meſſer durch beide 
Kleidungsftüde gedrungen.” 

„Das ift allerdings eine jchredliche Entdedung, 
die arme, arme Mutter! flüfterte ich leiſe, als 
aber Herr Siedenberg fortfuhr: 

„Natürlich, dadıten wir fogleich an eine Er: 
mordung,” unterbrach ich ihn durch Mittheilung 
der Gerüchte über einen ftattgehabten Zweikampf. 

„un das wäre menigftens etwas minder 
entfeglich, als eine Ermordung, obwohl der Herr 
Kriminalrichter bier, der mich begleitet bat, auch 
geneigt war, einen Mord anzunehmen. — Wir 
haben übrigens jchon geftern Abend im Wirths⸗ 
baufe von den Duellgerüchten gehört. 

Während diefer Erzählung batte der Krimi: 
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naliſt ſchweigend dagejeflen, die forfchenden Augen 
mit unveränderter Miene auf mein Geficht geheftet. 

Bei meiner Berficherung, daß ich jene Ge: 
rüchte übrigens nicht weiter beachtet hätte, da es 
ja conftatirt fei, daß ein Blutfturz die Urſache 
des Todes geweſen, glitt ein flüchtiges Lächeln 
über das Geficht des Juriſten. 

Schweigend ſchlug er ein mitgebrachtes Acten- 
beft auf und ſchob e3 mir zu, mit dem Finger 
auf den Todtenfchein des jungen Kaufmanns 
deutend. 

„un ja, meine Herren! da fteht es ja, — 
ein Blutfturz!” rief ich aus, Die eingetretene Stille 
unterbrechend. 

„Sb, das Papier ift geduldig! !“ rief der 
Bruder Sickenbergs höhniſch. Der Andere aber 
Itommelte ſchweigend eine zeitlang auf dem Tijche 
ehe er halblaut jagte: 

„sch Tenne den Herrn Doctor Specht und 
feine Zuverläſſigkeit gar nicht; — aber” ſetzte er 
sögernd hinzu — „aber, mein Herr Doctor, haben 
Sie immer die richtige Todesurfache auf folchen 
Schein gefegt 

„Wenn ich fie jelbit gefannt habe — immer!” 
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antwortete ich zuverſichtlich — Worauf mir ber. 
Kriminalrickter, aufftebend, die Hand reichte und 
mit freundlichem Lächeln fagte: 

„Ich glaube Ihnen! — doch nicht jeder Arzt 
denlt jo gewiſſenhaft!“ 

Meine Erwiderung abſchneidend, fuhr er fort: 

„Wenn es Ihre Zeit erlaubt, Herr Doctor 
Fichtner, jo bitte ich, uns zunächſt in die Apotheke 
zu begleiten und dann habe id; noch einen anderen 
Auftrag für Sie.“ 

Hut und Stod ergreifend, erklärte ich mich 
bereit, 

In der Apotheke z0g Herr Sidenberg ſenior 
eine Rechnung hervor, deren Betrag er auf ba 
Ladentiſch legte. Mit der Quittung erhielt er ein 
Heines Päckchen Recepte. — Die Mehrzahl der: 
jelben war von älterem Datum und bon mir ges 
ſchrieben. Die beiden legten vom Kollegen Specht. 
verordneten Hecepte reichte mir der Begleiter 
Sickenbergs mit fragendem Blide zu. — Ich zudite 
bie Achfeln. — Es waren kühlende Mirturen, wie 
fie in ſehr verfchiedenen Fällen verorbnet werden. 

In diefem Augenblide trat der Apotheler 
Rabe ein, den ich mit dem Magdeburger Siden« 
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Herg belannt machte. — Auf die Frage des 
Letzteren, was man denn zu dem plößlichen Tode 
feines Bruders gefagt habe, zögerte Nabe mit 
der Antwort, einen Blid auf mich werfend. — 
Der Gehülfe Schneller aber rief: „Das weiß ja 
jedes Kind bier, daß der Herr Bruder ein Duell 
mit dem Weinreifenden aus Mainz gehabt bat und 
Daß ihm diefer den Schädel mitten durch geipalten 
bat. — Herr Doctor Specht hat auch am jelben 
Bormittage eine Maſſe Heftpflafter für den Ver: 
wundeten geholt, aber das bat natürlich nicht ge: 
Bolfen, jo wenig als die fchönen Tränkchen, die 
er wohl kaum genommen bat.“ - 

„So?“ fragte der Kriminalift und winkte 
ums in’3 Rebenzimmer. 

Hier wandte er fih an Rabe mit der Frage: 

„Ihr Gehülfe ift wohl ſehr Hug, daß er fo 
genau unterrichtet ift; alfo der Schädel iſt mitten 
Durch?” — Ohne eine Erividerung des Apothelers 
abzuwarten, fragte er dann mich, ob ich noch 
weitere freie Zeit für fie babe? 

Ich bat um Erlaubniß, ſchnell einige wich⸗ 

tigere Patienten beſuchen zu duͤrfen, in einet 
‚Stunde würde ich zu feiner Verfügung flehen. 
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„Sut, gut, Herr Doctor!“ entgegnete er 
ernft, indem er ein Papier entfaltete. „Sie ſehen 
bier, lieber Herr Fichtner, den Auftrag der Be— 
börde für Sie, bei der Ausgrabung der Leiche 
Sidenbergs zu afjütiren und an Stelle des weit 
entfernten Phyſikus die Inſpicirung, nnd ſo weit 
e3 die Verweſung der Leiche geitatten wird, eine 
legale Section vorzunehmen. Ein für alle Mal 
vereidigt find Sie ja wohl?” 

Ich bejahte. 

„Run gut! — Sch werde jetzt zum Ober- 
pfarrer gehen, das Gericht ift Schon benachrichtigt. 
Sn einer Stunde treffen wir uns aljo auf dem 
Kirchhofe.“ 

Die Wiederausgrabung eines Beerdigten iſt 
überall ein ziemlich ſeltenes und Aufſehen erregendes 
Ereigniß; in einer kleinen Stadt alarmirt es aber 
die Bevölkerung natürlich doppelt lebhaft. Daher 
hatte fich die Kunde mit faum glaublicher Schnel- 
ligfeit verbreitet, und über die veranlaflenden 
Motive wurde das Fabelbaftefte erzählt. 

Der Zudrang von Neugierigen aller Art war 
fo groß, daß fait der ganze Kirchhof angefüllt 
war und die Polizei erft die Schauluftigen vers 
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treiben mußte, ehe wir zum Werke jchreiten 
fonnten, 

Ich jelber war zum erften Male bei einer 
ſolchen Ausgrabung gegenwärtig, und vermochte 
faum eine Art von Unwillen über die Störung 
der Ruhe des Berftorbenen zu unterdrüden, bis 
ich mir lächelnd jagte, die angebliche Entweihung 
fei Doch nur imaginär und eingebildet, da die 
längit entichiwebte, unfterblihe Seele ja eine 
Empfindung davon habe, was mit ihrer früheren 
Körperhülle geſchehe. 

Während der Sand des Grabes, Schaufel 
um Schaufel, berausgehoben wurden, vertiefte ich 
mich in Gedanken über die Majeftät des Todes 
und das Ehrfurchtgebietende, welches der Anblid 
einer Leiche oder eines Leichenzuges für jedes Ge- 
müthe bat, das nicht völliger Rohheit verfallen ift, 
oder ganz vergißt, daß der Körper, auch des 
Todten, als die Hülle einer unfterblichen Seele, 
gleihjam ein Tempel Gottes war und dadurch 
geheiligt .jein follte. 

Als bei dem weiteren Fortjchritt der Arbeit 
der Sarg fichtbar und endlih aus dem Grabe 
empor gehoben wurde, um geöffnet zu werden, 
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verſcheuchte Das wiſſenſchaftliche Intereſſe und bie 
Spannung, mit der ich dem Weiteren entgegenfab, 
natürlich jeden anderen Gedanten. 

Die Vornahme einer regelmäßigen gerichtlichen 
Dbduchion war unzuläffig, aber eine Menge halb: 
‚gelöfter Pflafterftreifen verkündete ſofort das Vor⸗ 
handenſein einer Bruftwunde, welche fich deutlich 
als unbedingt tödtlich erwies, und daher als Die 
wahrſcheinliche Todesurfache erkennen ließ. 

Sm Schatten der Tleinen, auf dem Gottes: 
ader befindlichen Kapelle, Hatten wir die Unter: 
fuchung vorgenommen, und bier an Ort und Stelle 
Dictirte ich da3 Ergebniß derjelben dem anweſen⸗ 
den Gerichtsfehreiber, der auch die Bemerkungen 
der requftirten Gerichtöperfonen niederfchrieb. 

In tiefen und ermiten Gedanken fchritt ich 
mit den Uebrigen beim, ohne an deren lebhaften 
Geſpräche Theil zu nehmen; da jchob fich leiſe 
ein Arm in den meinigen und gleichzeitig wedte 
mich aus meinem Sinnen die Frage des Krimi- 
nalrichters: 

„Run, lieber Herr Doctor! Hat der Doctor 


Specht einen falſchen Todtenſchein geſchrieben und 
einen Meineid geſchworen?“ 
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Seufend nidte ich ftumm und wäre fait 
entrüjtet zurücdgetreten, als Jener hinzufeßte: „Sa, 
ja! jo viel Glaubenswürdigfeit verdienen Die 
Attejte und Zeugniffe der meiften Aerzte! — Aber 
feien Sie ruhig! — Es giebt der Ausnahmen 
überall: Gott fei gedankt!” 

Mehrere Stunden dieſes Bormittags hatte 
ich durch diefe Angelegenheit verloren und mußte 
mic beeilen, um meine fonjtigen Gejchäfte des 
Tages erledigen zu Fönnen. 

Die kurze Zeit, welche mir zu den zahlreichen 
Beſuchen, die auf meiner Lifte verzeichnet ftanden, 
übrig geblieben war, mußte e3 entjchuldigen, Daß 
manche derfelben nur jehr flüchtig ausfielen. Auch 
mein Zeritreutjein trieb mich an, mich heute immer 
nur auf das Mlernöthigfte zu beſchränken. 

Fortwährend grübeltenmeine Gedanken darüber, 
daß viele Nerzte doch häufig jo wenig gewiſſenhaft 
verfahren, bei Abgabe ihrer Erklärungen und jelbit 
Austellung von Atteften. Gar traurig aber ift 
die Erfahrung, daß in nicht ganz feltenen Fällen, 
nicht blos aus Leichtfinn und Gedankenloſigkeit 
gefehlt wird, ſondern leider Der und Jener offener 


Beitechung zugänglich gewejen it. — or bier 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. IL. Bd. 
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der Fall geweſen, vermochte ich nicht zu entjcheiden. 
Vermuthlich hatte der Kollege den Todtenfchein 
fo ausgeftellt, weil er es für ganz unwichtig er- 
üchtete, ob dieje oder jene Todesurfache angegeben 
fei. Später bin, von der Behörde befragt, mochte 
er Anftand genommen haben, dieſe Ungenauigfeit 
einzugefteben und aus der Unwahrheit bei Angabe 
der Todesurjache, war eine eidlich erhärtete Lüge 
geworden, die den ganzen Ruin des Mannes nach 
fih ziehen mußte. 

In ähnliches Nachfinnen über die Ereignifje 
des Tages und die mwahrjcheinlichen traurigen 
Folgen jenes Mangels an Gewiſſenhaftigkeit ver- 
funten, faß ich gegen Abend an meinem Arbeits- 
tiſche. Das aufgeichlagene Buch war balb ver 
Hand entalitten — da Elopfte es leiſe an meine 
Thür und auf mein: Herein! wurde diejelbe zÖ- 
gernd geöffnet. Ueberraſcht ſprang ich in bie 
Höhe, denn tief erröthend, Die Augen verjchämt zu 
Boden gejchlagen, trat Fräulein Specht, die Toch⸗ 
ter des Kollegen ein. 

„Fräulein Luiſe!“ rief ich erftaunt, „vie 
komme ich zu der Ehre? Was führt Ste hierher?” 

„Dad Gebot meines Vaters!“ antwortete 
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das liebenswürdige Mädchen kaum hörbar, umd 
die Augen mit flehendem Ausorude erhebend. 

Leicht ihre Hand berührend, führte ich die 
junge Dame zum Sopha und nahm ihr gegenüber 
Platz. 

Mit ſtockender Stimme begann Luiſe wieder: 

„Des Vaters Geheiß hat mich hierher geführt 
— um Sie in ſeinem Namen und Auftrag um 
Schonung vor Gericht zu bitten — indeſſen“ — 

„Indeſſen, Fräulein? — Sie wollten noch 
Etwas hinzufügen!“ 

„Ja, Herr Doctor!“ ergänzte ſie leiſe. „Ja! 
der Vater bittet Sie um Schonung, um Ver⸗ 
ſchweigen — aber ih” — 

„Sie? Fräulein Spedyt ?” 

Faſt ohne Bewegung der Lippen flüfterte fie, 
wieder die Farbe wechſelnd: 

„Ich bitte, ich beſchwöre Sie, Doctor — 
Ihre Pflicht ‚zu thun!“ 

„Gott jegne Sie dafür, Fräulein Luiſe! — 
Uebrigens habe ich ſchon Heute Vormittag das 
Ergebniß ver Leichenichau zu Protokoll gegeben, 
und die daraus zu folgernden Schlüfle find fo ein- 
jach, daß fie jedem mebicinifchen Beurtheiler und 
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felbft jedem Laien ganz unzweifelhaft find. — Es 
Scheint leider feitzuftehen, daß Ihr Herr Vater 
fich aus irgend welchen Gründen, vielleicht aus 
Rückſicht für die übrigen bei dem Duelle Vethei- 
Yigten, bat bewegen laffen — ein faljches Zeugniß 
abzulegen.” 

Das junge Mädchen verbarg bei meinen 
Worten ihr Geficht in beiden Händen und flüfterte: 
„Das habe ich gefürchtet!” 

Mit beftigem Geräuſch wurde plößlich die 
Thüre aufgejtoßen; zornglühenden Gefichtes ftürzte 
Kollege Specht, der wohl gelaufcht haben mochte, 
herein und rief mit funtelnden Augen: 

„er? — wer wagt das zu Jagen?” 

‚sch! Lieber Kollege!” entgegnete ich aufitehend 
mit rubiger Beitimmtheit, aber doch in begütigen- 
dem Tone. 

„Dann Lügen Sie, mein Eluger Herr!” ſchrie 
der Erregte und ſetzte höhniſch hinzu: 

„Hätten Sie nur gejeben, wie dad Blut un- 
aufhaltſam bervorgeftürzt ift, da würden Sie 
wohl nicht bezweifeln, daß er am Blutſturz ge⸗ 
ſtorben iſt.“ 

„Aber, Herr Kollege!“ verſetzte ich gelaffen, 
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„Sie wiſſen fo gut als ich, daß wir Aerzte unter 
Blutiturz etwas ganz Anderes veriteben, und daß 
aud) der Laie mit diefem Ausdrude eine be- 
fondere Krankheitsform bezeichnet. Ich bebaure 
übrigendg —“ 

„Behalten Sie Ihr Bedauern für fich, mein 
weiſer junger Mann! oder geitehen Sie vielmehr 
ehrlich ein, daß Sie fich freuen, weil Ihr Con⸗ 
current ſich — wie Sie doch hoffen — feitgeritten 
bat! Doch — fort! Luife, komm'! Ich war ein 
Rarr, zu dieſem Menfchen da — mitherzulommen. 
Vorwärts!” 

Rasch umgewendet, verließ er mit brüsker Ge- 
berde das Zimmer und zog die Tochter mit fich, 
die mir in der Thüre noch das von Thränen über: 
ftrömte Antlig zumendete, und mit PUnIgeNN Blide 
Abſchied nahm. 

Nachdem fich die Thüre hinter den Fortgehen- 
den geichloflen hatte, ftand ich — mit Beichämung 
geftehe ich es — vor Zorn bebend am Tiſche; erft 
allmählig wich meine Erregung und machte einem 
tiefen Mitleide Platz. — Mitleiden mit dem Kolle: 
gen, der, von ſich auf Andre jchließend, mir blos 
die allerniedrigfte Gefinnung zuzutrauen vermochte; 
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— und Mitleid mit der armen Luiſe, deren feines 
Gefühl von der Rohheit und Gemeinheit der Ge 
finnung ihres Vaters fortwährend auf das Schmerz 
lichfte verwundet werden mußte. 


Der weitere Verlauf’ der Angelegenheit fonnte 
nicht fraglich fein. 

Die von der Behörde eingeleitete Unterfuchung 
ergab auch noch andere Geſetzes-Uebertretungen 
Spechts, ſowie die wiederholte Ausftellung faljcher 
Atteite. 

Das wegen Meineids auf Zuchthaus lautende 
Urtheil wurde nad) wenigen Wochen fchon ver- 
kündet. 

Am Tage der Publikation des Urtheils begab 
ich mich zum Konſul, und wurde von ihm mit hel⸗ 
lem Gelächter über meinen, wie er ſagte, ſo höchſt 
tragi⸗komiſchen Geſichtsausdrucdk begrüßt. 

Nachdem er wieder ernſt geworden war, be⸗ 
gann ich: 

„Es iſt mir, lieber Freund, ſehr unangenehm, 
daß ich jetzt fuür Schönberg und Umgegend ebenſo 
allein daſtehe, wie einſt vor meinem Hierherkommen 
der Kollege Specht.“ 
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„Rus! der ift dabei reich geivorden! — Ich 
wünfche Euch baldige Nachfolge, Doctor!” 

„Dir ift das aber fehr unangenehm!” 

„Was denn, Doctor? Das Reichwerden?“ 

„Nein! das Alleinſtehen — und der Gedanke, 
daß mich Der und Jener blos zum Arzte nimmt, 
weil ex muß und Teine Auswahl bat! — Deshalb 
wollte ich Euch bitten, Konful, möglichit bald bie 

.. Rieberlaffung eines zweiten Arztes zu veranlaffen, 
wenn etwa ein andere8 Broject, das ich im Kopfe 
Kabe, nicht reuffiren ſollte.“ 

„Und dies andere, lieber” Doctor?“ 

„Seht! da babe ich eine an des Königs Ma- 
jeftät gerichtete Bittichrift aufgefeßt, um die Aller: 
böchfte Gnade für den unglüdlichen Specht zu er: 
fliehen und dazu will ich Unterfchriften bei allen 
erflärten Freunden deflelben ſammeln.“ 

„Seht edel, lieber Doctor — wird aber nichts 
belfen, wenn Ihr e3 auch, wie ich ſehe, natürlich 
nicht erwähnt habt, daß Specht, nach jeinem eige- 
nen Geftändniß, fich durch eine Hand voll Thaler 
für dag Verſchweigen des Duells hat bezahlen laffen, 
und möglicherweife auch die Motive feiner Hanb- 
lung Edelmutb und Menfchenliebe u. ſ. mw. fein 
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könnten, jo hilft Euch Mles nichts. — Man kennt 
doch den Patron zu gut — und wenn die Aus 
ftellung des falfchen Todtenfcheing auch zu bemän- 
teln wäre, welche Entjchuldigung giebt’3 für den 
Meineid?! — Spart Eure Mühe, Mann!’ 

Leider kam es, wie der Konſul prophezeihte. 

Das Begnadigungsgeſuch, das in warmen 
Worten die dankbare Anhänglichkeit der Spechtſchen 
Freunde und Patienten hervorhob, wurde abge- 
lehnt, — das Urtheil rechtsträftig. 

Aber der unglüdliche Kollege bat feine Strafe 
nicht angetreten, etliche Tage vor ſeiner Abführung 
in die Strafanftalt wurde er todt im Bette ges 
funden. 

Man ſprach von Gift, doch lautete das Urtheil 
der Gerichtsärzte nach der Section auf Nerven⸗ 
ſchlag. — Friede ſei mit ihm! 

Die Zeitungen der nächſten Tage enthielten 
einen Aufruf, daß der alleinſtehende Arzt in einer 
wohlhabenden Provinzialſtadt die Niederlaſſung 
eines Kollegen daſelbſt wünſche, und nach zwei 
Monaten führte ich einen Doctor Kranz, der 
nach Schönberg gekommen war, ſelbſt in die 
Praris ein. 
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Sm Haufe des Oberprediger war Niemand 
anzutreffen, da der würdige alte Herr, bald nad 
dem Tode des Doctors Specht, mit deſſen Torhter 
eine größere Reife angetreten hatte. 


Drittes Kapitel. 
Ahnungen. 


„Auf glüdliche Reife denn, mein lieber Freund 
und Gönner!” ſagte ich, das letzte Glas erheben, 
zum Bürgermeifter, der den Vorabend feiner Ab: 
reife in dem traulichen Wohnftübchen des Apothekers 
Rabe im Kreife feiner näheren Freunde zubrachte. 

„Ja, ja, Konful! auf glüdliche Reife und 
fröhliches Wiederjehen!” hieß es von allen Seiten. 

„And vergefien Sie ja nicht, Konſul,“ flüfterte 
ihm die Schwefter des Apothekers zu, „meine traute 
Ella recht von Herzen zu grüßen, und wenn Sie 
zurüdtommen, bringen Sie endlich die Süße ‚wie: 
der mit.” 

„Gewiß, gewiß! mein liebes Emmchen!“ ant- 
wortete der Bürgermeilter und auf feinen Mahn: 
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nf: „Run wollen wir aber aufbrechen, ebe uns 
der Nachtwächter nach Haufe treibt!” ging die Meine 
Geſellſchaft auseinander. 

Bor dem Haufe blieben wir noch einen Augen- 
blid ftehen, und freuten uns des freundlichen An- 
blids, den der ſaubergehaltene Marktplatz im 
Scheine zahlreicher, durch die erft halb belaubten 
Lindenbäume ftrablenden Gasflammen gewährte. 

„Hört, Konſul!“ ſagte Werner, der luſtige 
Rechtsanwalt, „das Herz im Leibe muß Euch doch 
lachen, Ihr Zucifer, zu Deutich: Lichtbringer — 
wenn Ihr unfer gutes Städtchen im Glanze der 
neuen Gasbeleuchtung fo iluminirt ſeht!“ 

„Ohne Zweifel!” vief ein Anderer, „drum 
Ihmunzelt er ja fo, in dem ſtolzen Bewußtſein, 
der Stadt ein ſchönes Licht angezündet zu haben!” 

„Nein!“ Tächelte Möwes, „mich freut’3 am 
meilten daß wir's d urchgeſetzt haben, die Stadt 
auch an den Abenden beleuchtet zu jehen, wo 
Mondſchein im Kalender fteht. — Doch nun gute 
Nacht! Behüt Euch Gott! Ihr Lieben Freunde, gute 
Nacht!” 

Nachdem der Konful jedem Einzelnen noch die 
Hand gedrückt hatte, ſchlang er feinen Arm in den 
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meinigen und 309 mid) fort. ‚Wir gehen noch 
um’3 Städtchen, Doctor! Wie?’ 

„Gern, Konful! babe ohnehin ein Glas Wein 
mehr getrunfen, als ſonſt!“ entgegnete ich, den Hut 
abnehmen. 

Als wir jo Arm in Arm dem Thore zufchrit- 
ten, erinnerte ich mich lebhaft des Tages, an wel: 
chem wir denjelben Weg mit einander gemacht 
hatten, und mich der Bürgermeifter freundichaftlich 
vor zu großer Vertraulichkeit mit der Schweiter 
des Apothekers gewarnt hatte. 


In der Rüderinnerung an jenen Spaziergang 
verſank ich in Gedanken, und bemerkte nicht, daß 
wie Damals, jo auch heute, mein Begleiter in jonft 
nicht gewöhnlichen Schweigen verharrte. — Es 
fiel mir das erft auf, als der Konful plöglich zu 
reden anfing, und ich zufammenfahrend aufblidte 
und erjtaunt gewahrte, daß wir längft die Prome- 
nade erreicht hatten. 

„Doctor! lautete des Bürgermeifters Anrede; 
„Doctor! glaubt Ihr an Ahnungen?“ 

„An Ahnungen, Konſul?“ 


„Ja, ja! an Ahnungen! — Haltet Ihr's für 


61 


möglich, daß der Menich das ihm Bevorſtehende 
vorher empfinden Tann?” 

„Rein, Konful! nein! — Die Zukunft hat ung 
Gottes Güte und Weisheit verhüllt, und ich glaube 
nicht, daß je einem Sterblichen der Schleier gelüf: 
tet wird!” 

„And doch, Doctor! wie viele Beifpiele er: 
zählt man von ſolchen eingetroffenen Ahnungen und 
Borgefühlen!” 

„süchtig! und wie wenig ſpricht man von den 
viel zahlreicheren, die unerfüllt geblieben find. — 
Wie oft habe ich dergleichen mit erlebt, mie oft 
zu dreizehn am Tifche geſeſſen — ohne daß Einer 
von und ftarb; wie oft —“ 

„Halt!“ unterbrach mic Möwes, „das gehört 
in's Reich des kraſſeſten Aberglaubend. — Was 
ich meine, iſt etwas Anderes. Habt Ihr nie ge: 
hört, daß mancher brave Krieger am Vorabend 
der Schlacht beftimmt vorberjagte, er werde am 
näciten Morgen von einer Kugel getödtet werden?“ 

„Oh ja! und für jede ſolche Erzählung weiß 
ich drei andere von nicht eingetroffenen Todes: 
abnungen!“ 

„Run, kann fein!” murmelte mein Begleiter, 
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‚noch, lieber Freund, bier Handelt ſich's auch nicht 
um eine Todesahnung, fondern —“ 

Er verftummte, und meine Frage, was er 
eigentlich auf dem Herzen habe? blieb ein Weil- 
hen unbeantwortet. Dann jagte Möwes, meinen 
Arm drüdend, mit gepreßter Stimme: 

„Mein junger Freund! Ich begreife mich jelbft 
nicht recht — und fürchte, Sie werden mich auch nicht 
begreifen. Sie willen, daß ich dieſe Reife mache, 
um eine Erbichaft in Amfterbam zu heben. — — 
Den Erblaffer habe ich kaum dem Namen nach ge- 
fannt. Er war ein reichgewordener Better meiner 
Mutter — ein Hageſtolz, und, wie ich höre, feit 
Jahren faft gelähmt an jein Schmerzenslager ge⸗ 
feſſelt. Andere Verwandte hat er nicht; für ihn ift 
der Tod eine Erlöfung aus bitterer Dual gewefen, 
und fein Vermögen, da3 ihm wenig genüßt hat, 
wird uns ſehr zu Gute kommen. — Es ift alfo 
lauter Grund zur Freude da — und dennoch hat 
es ſeit dem Empfange der erften Nachricht ſchwer 
auf mir gelaſtet. — Ich kann's felbft nicht Jagen, 
was mic bedrudt bat — allein vom erſten Tage 
an war mirs, als würde mir Die Srhichaft feinen 
Segen bringen” 
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„Ei, ei! mein lieber Freund, wer wird folchen 
Gefühlen Raum geben!“ fchaltete ich ein. 

„Ihr habt Recht, Doctor! aber es kommt noch 
ander! — Als der zweite Brief des Teflaments- 
vollſtreckers ſo dringend und beftimmt verlangte, 
daß ich ſelbſt nach Amsterdam kommen und mich 
auf eine mehrmwöchentliche Abwejenheit einrichten 
folte, weil wir wahrſcheinlich mit einander nad 
dem füdlichen Frankreich reifen müßten —“ 

„Jun, da machte e8 Ihnen Gedanken, auf fo 
lange Zeit unfere Stabt zu verlaffen, Konful!“ 

„Dieſes weniger, Doctor! fondern, da fühlte 
ich Kar und beitimmt, daß mic während diefer 
Reife ein Unglüd treffen würde — und feit drei 
Tagen weiß ich, welcher Art dafielbe fein wird.“ 
Der Bürgermeifter fprach diefe Worte mit jo felt- 
ſamer Betonung, daß ich mich eines leifen Schauers 
nicht eriwehren Tonnte, und unfähig zu anberer 
Erwiderung, nur ein fragendes „Nun?“ vorbrachte, 

Möwes liech meinen Arm los und ftrich ſich 
feufgend über das Geficht, dann richtete ex ſich zu 
feiner vollen Größe auf, und die bunleln Augen 
fett auf den funtelnden Sternenhimmel. ae, 
ſprach er mit ——— Stimme: 
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„Seit drei Nächten babe ich bis in alle Ein: 
zelnheiten ganz genau denjelben Traum geträumt. 
— Meine getreue, theure, beißgeliebte Anna, die 
Mutter meiner Ella, habe ich auf dem Kranten- 
bette gejehen, und Euch, Doctor, daneben, eine 
Schüſſel mit Blut betrachtend. — Mit unbeichreib- 
lichen Qualen bin ich Zeuge geivejen, wie Ihr die 
brechenden Augen meiner Anna jchlojjet und ihre 
Hände faltetet. Dann kamen ſchwarze Männer, 
hoben die Leiche auf, legten fie in den Sarg — 
und zulegt — erwachte ich, in Schweiß gebadet 
und in Thränen. — Das habe ich vorgeftern Nacht 
geträumt, geitern und in der letzten Nacht — — 
— und darum frage ich, glaubt Ihr an Ahnungen? 
Giebt es jolche Vorgefühle und Warnungen?” 

‚Warnungen, lieber Freund?” gab ich zur 
Antwort, „Warnungen? ift das eine Warnung? — 
Denn Jollte Euch nach Gottes unerforichlichem Rath⸗ 
Ichluffe ein ſolches Leid, ein To bitterer Verluft be- 
ſchieden ſein, könnt Ihr Euch denken, daß der AI- 
gütige Euren Schmerz dadurch vergrößern würde, 
daß Er Euch dies Leiden vorher verkündete, da Ihr 
doch gar nichts thun könnt, um es abzuwehren? 
Kann das Gottes Wille ſein?“ 
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„Schwerlich, Doctor! — Über ift es nicht 
merkwürdig, unbegreiflih und unerllärlih, daß 
mir drei Nächte hintereinander denjelben Traum ge- 
bracht haben?” 

„Merkwürdig? — Vielleicht! Aber unbegreif- 
ich? Unerklärlich? — Ob nicht Doch, lieber Freund! 
Seit Wochen bat Euch der Gedanke an die Mög- 
lichfeit der weiten Reife beichäftigt. Ihr habt vom 
Anfang an eine Abneigung dagegen gehabt, viel- 
leicht ohne Euch der Gründe bewußt zu fein. Nun 
bildet Eure Phantafie jene Bilder, und je lebhafter 
der Eindruck derfelben ift, um fo erflärlicher ift 
auch die Wiederholung. — Geht, geht! Konjul! 
Ihr ſeid Tonft ein fo klarer Kopf, fo ruhig, fo ge: 
faßt und jo aufrichtig fronım. — Aber ift das Euer 
Öottvertrauen? Eure Frömmigkeit? Eure Demuth 
und Ergebung in den Willen Gottes? Euer Ber: 
trauen auf Seine Gnade und Barmherzigkeit?“ 

„Hm! Doctor! laßt ung heimgehen. Weine 
Anna wartet. Und wenn's fein kann, laßt Euch 
morgen früh noch jehen! Um fieben Uhr gebt bie 
Poft ab, wollt Zr?“ 

„Gern, mein Freund! Wenn ich irgend kann! 


Sehr früh am nächften Morgen rüftete ich 
Mund, Eriebniffe eines Arztes. I. Bd. 6 
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mich eben, um den werthen Freund noch vor feiner 
Abreife zu jehen, vielleicht noch im Bette zu über: 
raſchen, da wurde ich in die Vorſtadt zu einem 
Kranken gerufen, bei dem jchleunige Hülfe nöthig 
war, und wie fehr ich mich beeilte, zurüdzufommen, 
jo war der Wagen doch ſchon abgefahren, als ich 
im Bojthofe anlangte. — 

Ein alter Schirrmeifter beitellte mir des Ab- 
gereiften Grüße und reichte mir einen zu Fünft- 
lihem Snoten zufammenlegten Zettel, den ber 
Herr Bürgermeifter noch hier auf dem Pofthofe 
mit Bleiftift gefchrieben. Ein wenig ärgerlich, 
mich. doch verfpätet zu haben, entfaltete hu) das 
Blatt und las: 

„Behüt' Euch Gott! mein lieber — — 
In letzter Nacht habe ich nichts geträumt, aber 
auch faſt gar nicht geſchlafen. Die traurige Vor⸗ 
ahnung des bewußten ſchmerzlichen Verluſtes kann 
ich aber doch nicht los werden. Indeſſen wie 
Gott will! Allein Ihr werdet ſehen! — Gott be⸗ 
hüte uns und bejcheere ung ein frohes Wiederjehen! 
— Grüßt meine Anna!” 

Noch im Laufe des Vormittags Sprach ich 
in der Bürgermeilter- Wohnung vor. Die Kleine, 
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etwas Forpulente Frau empfing mich mit lebhaften 
Bedauern, daß ich ihren Mann nicht noch ges 
troffen; indem fie aber eifrig redend vor mir ftand, 
liefen ihr die hellen Thränen über das doch la⸗ 
chende Geficht. Denn einerfeits freute fie fich der 
Veranlafjung zur Reife und günnte e3 ihrem 
Gatten, daß er, auf einige Worhen von feinen 
Amtsgeſchäften befreit, ſich einmal erholen könne; 
doch wurde ihr andererfeit$ die Trennung Außerft 
ſchwer. 


„Sehen Sie, Doctor!” ſprach fie mit ver: 
Ihämtem Errötben. — „Es ift die erfte längere 
Trennung in unjerer Ehe. — Wir find freilich 
Ichon einundzwanzig Jahre verheirathet, aber Du 
lieber Gott, man Ichließt fich Doch immer inniger 
aneinander und wird ſich immer unentbebrlicher.” 

„Sinundzwanzig Jahre?” wiederholte ich, die 
erftaunten Blide über die faſt noch jugendlich 
blühende Geftalt mit dem fauberen, appetitlichen 
Aeußern gleiten lafjend. 

„Run ja, einundzwanzig Jahre! — was jehen 
Sie mich denn ſo an?” 


„Ei, liebe Frau! Ich bebachte nur eben, daß 
5* 
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Ihr Beide doch jo merkwürdig jung und glücklich 
ausjeht!” : 
„Das find wir au! — Das heißt: mert- 
würdig glüdlih, Gott ſei Dank! — ung ge 
blieben find wir freilich nicht. — Bin mir zwar 
mein Xebelang jünger vorgekommen, als id 
eigentlib war und beim Heranwachſen unjerer 
Tochter hätte ich oft verwundert fragen mögen, 
ob das denn mirklic mein eigenes Kind jei? denn 
ih kam mir jelber noch fo jung, jo jung vor —“ 
„Ja! glücklich ſein, erhältjung,“ verficherte ich. 
„Meinen Sie, Doctor? — Dann will ich 
Ihnen etwas anvertrauen, mein lieber, junger 
Freund! — Sin einer rechten Ehe. wächſt das 
Glück! ES wird von Jahr zu Jahre größer!” 


„Wirklich? 
„Ganz gewiß, menigftens iſt's jo bei uns 
gewejen — troß mancher Fleinen und großen 


Sorgen — und manch' jchmerzlichen Verluſtes!“ 
fügte fie naflen Blides binzu; denn fie hatte, wie 
ich mußte, in früheren Jahren mehrere Kinder 
bald nacheinander verloren. 

Im näditen Briefe des Konful lag eine 
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Einlage für mich. Es ging ihm körperlich wohl, 
doch war der omindſe Traum wiedergekehrt und 
die gedruͤckte, ſorgenvolle Gemüthsſtimmung war 
noch trüber geworben. 

„Vergeblich wiederhule ich mir, lieber Docs 
tor!’ Schrieb der Arme, „alle Vernunftgründe, die 
wich tröften jollten. Ich kann gegen meine büfteren 
Ahnungen nicht anlämpfen und habe meiner Ella, 
als ich fie befuchte, ſchon anbefoblen, fchleunigft 
zur Mutter nach Haufe zu geben, damit fie diefer 
die Iepten Tage und Stunden erleichtern kann!“ 
— Seiner Frau hatte er zum Glüde feine traus 
tigen Befürchtungen nicht ausgefprochen, nur im 
Allgemeinen gellagt, daß er nicht ganz frohen 
Herzens fei. | 

Faft jeder Tag brachte einen neuen Brief 
des Fernen und wenn ich es möglich machte, 
täglich auf kurze Augenblide die Strohwittwe zu 
befuchen, las fie mie mit Stolz bie originellen, 
zuweilen recht launigen Schilderungen feiner Reiſe⸗ 
erlebniffe und die mannichfachen Eindrüde, welche 
die fremde Umgebung auf ihn machte, vor. — In 
allen Briefen aber war die eigentlich trübe Stim⸗ 
mung des Schreibers zu ertennen, beſonders, als 
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fich die Beendigung feines Gejchäftes mehr und 
mehr binausfchob und die Nothwendigkeit einer 
Reife bis an den Fuß der Pyrenäen fich immer 
bejtimmter zeigte. Die legten Zeilen aus Amfterdam, 
vor Beginn dieſer Reife, theilte mir Frau Anna 
unter Thränen mit, und ich hatte Mühe mit 
Scherzen und ernftbaftem Zureden ihre Erregtheit 
zu belämpfen. 

ALS ich nach längerem Verweilen das Haus 
verließ, traf ich wenige Schritte von der Thür 
defjelben zwei junge Mädchen im Neifeanzuge, die, 
gefolgt von einem mit Gepäd beladenen Poftboten, 
dem Haufe zugingen. 

Befremdet blieb ich fteben und blidte den 
mir Begegnenden nad, bis fie in der Bürger: 
meifterei verſchwanden. — Daß die eine der 
jungen Damen Konjuls Ella ſei, erriethb ich na⸗ 
türlich fogleih — aber welche war e3? Soviel 
ih gefehen hatte, waren die Loden des einen 
jungen. Mädchens faſt fchwarz, während das 
andere glatt gefcheiteltes helleres Haar trug. Be: 
fondere Aehnlichkeit mit Möwes oder feiner Frau 
war mir nicht bemerflich gewejen. 

Eine nothwendige Fahrt über Land ver=. 
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hinderte mich, der Schweſter des Apothekers die 
Ankunft ihrer Freundin mitzutheilen. Bald wurden 
auch meine Gedanken anderweitig ſo in Anſpruch 
genommen, daß ich ſie nur ab und zu wieder den 
beiden Ankömmlingen zuwenden konnte. 

Gegen Abend in die Stadt zurückgekehrt, 
verließ ich beim Hauſe des Bürgermeiſters den 
Wagen und als ich die Treppe hinanſtieg, hörte 
ich, wie oben die Köchin ſagte: „Gott ſei Dank! 
Da kommt der Herr Doctor!“ 

Eilig ſprang ich die letzten Stufen hinauf 
und ſtand vor einer jungen Dame, welche, eine 
Schüſſel mit etwas Weißen in einer Hand und ein 
Licht in der andern, mich mit den Worten be⸗ 
grüßte: „Guten Abend, Herr Doctor! Wir haben 
Sie mit Sehnfucht und Verlangen erwartet.” 

„Mit Verlangen, Fräulein Ella?“ ermwiderte 
ich auf gut Glück. „Hoffentlich ift Fein Unglüd 
geichehen?” | | 

„Doch, Doch! mein Herr! Meine Freundin hat 
fi) einen Topf fochend heißer Mil über den 
Arm 'gejchüttet und ift vor Schmerz ohnmächtig 
geworden. Eben wollte ich rohe geriebene Karz 
toffeln auflegen.” 
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„Schön, jchön!“ fragte ich brängend, „und 
wie befindet ſich das Fräulein jet?" 

„Oh ziemlich! — fie klagt nur fehr über 
Schmerzen!” Ä 

„Rollen wir nicht hineingehen, Aräulein 
Hr 

„Ja gewiß! Ich vergaß — übrigens heiße 
ich nicht Ella.“ 

Während diefer Worte hatten wir die Schwelle 
überfchritten; Frau Möwe fam mir mit dem 
Rufe entgegen: „Gut! daß Sie endlich kommen, 
Ela bat ſich jo verbramt!” Mit vorſtellender 
Bewegung auf die jüngere Dame deutend, ſetzte 
fie dann Hinzu: „Herr Doctor Fichtner! Fräulein 
Miıma von Often! meiner Ella liebite Freundin.‘ 

Es war dies, wie ich nunmehr gemwahrte, 
das junge Mädchen mit den hellen glattgefcheitelten 
Haaren. B 
Frau Mömwes führte ung in's Nebenzimmer, 
und jagte zu ber leife wimmernd auf dem Sopha 
Hegenden Tochter: „Liebes Kind! Hier ift endlich 
der erjehnte Herr Doctor! — Meine Tochter 
Ela!” 

Die Verbrennung war, wie fich zeigte, nur 
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kichteren Grades. Als die Mutter vorſichtig das 
den Oberkörper der Tochter umbällende Tuch aufs 
hob, zeigte fich eine flammenbe, bier und ba mit 
' einzelnen kleinen Blaſen bejeßte Röthe, welche den 
Hals, die eine Schulter umd den linken Arm über: 
zog. Sch verordnete eilig einen kühlenden Um⸗ 
Ihlag, der fofortige Linderung der Schmerzen zur 
Folge hatte. 

Schon in den nädften Tagen bedurfte es 
faum noch einer ärztlichen Behandlung. Demgemäß 
jagte ich zu dem jungen Mädchen: 

„Don jet an, brauchen Sie ſich gar nicht 
mehr als Patientin anzujeben, Fräulein Ella” 

Worauf fie lächelnd erwiderte: „Um fo befler, 
lieber Herr Doctor! — Aber eigentlich könnte ich, 
wie meine Freundin jagen: Uebrigens heiße ich 
nit Ella —“ 

„a, wie denn? Ihre Frau Mutter nennt 
fie doch auch fo?“ 

„Leider! aber in der Taufe babe ich den 
Ramen Gabriela erhalten, und von Rechtöwegen 
brauche ich mir doch feinen andern Namen ge⸗ 
fallen zu lafjen. — Meinen, Sie nicht au, Herr 
. Doctor 3” 


74 


„Sanz unbeftritten haben Sie ein. Recht auf 
Ihren vollen Namen, Fräulein Gabriela; allein 
was wollen Sie denn maden, wenn Ihre Anges 
börigen nun die Abkürzung Ella vorziehen?” 

„Da werde ich eben nicht hören, wenn id 
richt Gabriela gerufen werde,“ entgegnete fie mit 
allerliebftem Schmollen. 

„Ss? — Wer aber nicht hören will, muß 
fühlen,” fagte ich balblaut. 


„Run, dann werde ich jo lange und jo 
berzlich um meinen richtigen Namen bitten, big 
mir ihn Jedermann giebt. 

„But, Fräulein Gabriela! und ich werde der 
Erfte fein, der Ihrem Wunfche nachkommt; — 
doch den fchwerften Stand werden Sie bei Ihrem 
Bater finden.” | 

„Oh Papa!“ rief das liebenswürdige Mädchen, 
mit feuchten Augen gleich allen Scherz vergefjend. 
— „Ob! wie mag e8 ihm nur in der Fremde 
gehen? Seit zwei Tagen find wir ohne Nachricht.” 

„Wirklich? jeit zweimal vierundzwanzig Stune 
den!” nedte ich. 

„Ja, gewiß, Mama ift ſchon ganz in Sorgen!” 
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Aber e3 vergingen noch mehrere Tage, ohne 
weitere Nachrichten von dem Entfernten. 

Die Frau Konſul war fichtlich betrübt und 
beforgt, und e3 gelang oft faum den Scherzen 
der jungen Mädchen, den immer trüber werdenden 
Bügen der Mama ein flüchtiges Lächeln abzu- 
gewinnen. Meift ſaß die Heine Frau in tiefen 
Gedanken da, ohne Antheil an der Fröhlichkeit 
um fie ber und ohne überhaupt nur zu bemerfen, 
was neben ihr vorging. Ich vertröftete auf einen 
fiherlich bald eintreffenden Brief des Gatten, und 
wirklich kam ein folcher noch am nämlichen Tage 
an. Freilich meldete der Konful in demfelben, 
daß er von jetzt ab zwar täglich einige Zeilen 
ichreiben, aber feine Briefe wohl nur alle Wochen 
einmal abfenden werde. Bei der faft pebantifchen 
Pünktlichkeit des Bürgermeifters, trafen nun aller: 
dings demgemäß feine Briefe, wenn auch in 
größeren Paufen als früher, wieder regelmäßig 
ein und brachten jedesmal Freude und Entzüden 
in das Haus und Aller Herzen. Die Herrin: des 
Haufes wurde aber von Woche zu Woche trüber 
und theilnahmlofer, To daß dieſer Buftand Allen 
ganz bedenklich fchten. Deshalb nahm ih die 
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Gelegenheit wahr, als ich die Kleine, liebe Frau 
einmal zufällig allein antraf, fie mit herzlicher 
Theilnahme zu fragen, was fie denn eigentlich 
brüde und betrübe? 

„Oh Doctor! Eigentlich it mir Nichts!” ent 
gegnete fie mit unficherer Stimme und verbarg, 
in Thränen ausbrechend, ihr Geſicht. 

„Nichts? liebe Frau Möwes? und bod 
müſſen Sie fo weinen?” 

„Ja, wenn ich es Ihnen — werden Sie 
wich auslachen, auch Ella hat mic, ſchon gefragt, 
alein —⸗ 

„So iſt es doch Etwas? Kühlen Sie ſich 
körperlich unwohl ? 

„Das nicht — aber” ſagte die Erregte zö⸗ 
gernd. — „Glauben Sie an Ahnungen?“ 

Bei dieſer Frage, die auch ihr Mann an 
mich gerichtet hatte, zuckte ich unwillkürlich zus 
ſammen, doch zwang ich mich zu einem Lächeln, 
indem ich möglichft unbeſangen antwortete: 

„Oh nicht Doch, liebe Frau! wer wird an ſo 
was glauben!” 

„Aber ic; habe doch feit langer Zeit fchon 
bie ganz beftimmte Ahnung, daß mir uns nicht 
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wiederſehen. — Ob ich felbft erkrankten werde, 
vder ob Möwes ein Unglüd treffen wird, 
das weiß ich nicht, nur ganz beftimmt ift es mir, 
daß wir uns hienieden nicht miederfinden! — 
und die entjegliche Deutlichteit dieſes Gefühle 
nimmt mit jedem Tage zu. — Ein jeder neue 
Morgen findet mich wiberftandslofer, und immer 
mehr erlahmt die Kraft dagegen anzulämpfen! 
— Giebt es gar fein Mittel, Doctor?” 

„Doc! — Gebet und Arbeit und Vertrauen 
auf Gott!“ 

„Oh ja! mein Freund — ja! Bete und ar- 
beite! aber zur Arbeit bin ich faft zu Traftlos, 
jo — fo Iebensmüde! — und zum Beten zu zer- 
freut — und außer Stande mich zu fammeln.“ 

„Theure Frau!“ verjegte ich, ihre Hand er- 
Hreifend, „wollen Sie Sich nicht gegen Ihren Seel- 
forger ausfprechen? Darf ich mit dem Oberprediger 
teden 

Stumm’ nidte die Weinende, fagte aber doch 
mit leiſem Kopffcehütteln: „Es tft zwar vergebens, 
denn ich weiß es, auch des Geiſtlichen Zuſpruch 
wird meine Ahnungen und traurigen Gebanten 
nicht verſcheuchen können.” 
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„Wir wollen jehen, verehrte en — Ich 
hoffe doch!“ 

Noch am jelben Nachmittage jchrieb ich 
einige Zeilen an den Dberprediger, da es mir an 
Zeit zu einem perfönlichen Bejuche gebrach. Sch 
mußte über Land und Fam erft ſpät zurück. 

Troß der jpäten Mitternachtsftunde war Die 
ehrſame Frau Taubener, die ſehr häßliche, aber 
ebenjo brave, Tinderlofe Wittwe eines unter 
meiner Behandlung an der Schwindjucht veritor- 
benen Horndrechglers, noch auf und hatte mich 
offenbar erwartet. 

Ueber dieſen ungewöhnlichen Umſtand er- 
ſtaunt, rief ich ihre fcherzend zu: „Aber, liebe 
Taube! warum find Sie noch nicht zu Nefte ges 
garigen?” 

„Weil ich Ihre Heimkehr abgewartet babe, 
um zu melden, daß Bürgermeifters heute Abend 
Ihon dreimal gefchiet Haben und noch um ſchleu⸗ 
nigen Bejuch bitten laſſen.“ 

Erſchreckt wendete ich mich in der Hausthüre 
iwieder um und hörte forteilend noch, daß mir 
Frau Taubener nachrief: 

„Es ift plöglic Eins todtkrank geworden, 
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die Frau Bürgermeifter bat. —” Das Weitere 
verjehlang der Wiederhall meiner eiligen Schritte 
in der nächtlichen Stille. 

Gabriela ſchien am offnen Fenfter meiner ge- 
harrt zu haben. Bleih vor Schreden kam fie 
mir an der Treppe entgegen, und meine baftige 
Frage, wer erkrankt fei, überhörend, 309 fie mich 
in's Wohnzimmer, welches durch einen aus dem 
Nebenzimmer quellenden Lichtſtrahl kaum ſchwach 
erhellt war. 

Die Reifemüße auf einen Stuhl jchleudernd, 
folgte ich dem bebenden Mädchen in dieg Gemadh, 
wo todtenbleich, in einem mit Blut überjtrömten 
Bette, Fräulein Minna lag, deren Hand die auch 
vor Schreden bleihe Bürgermeifterin in ihren 
Händen bielt. 

„Am Gotteswillen, was ift geſchehen?“ fragte 
ich nach dem Pulſe des jungen Mädchens fallend. 

Während Frau Möwes mit fchnellen, leijen 
Worten berichtete, daß bei der Rückkehr von einer 
Abendpromenade die bis dahin ganz beitere, jelbit 
ausgelaffen geweſene Minna, plöglich beim Ein- 
tritte in's Zimmer einen heftigen Blutſturz er- 
litten, der fich feitvem noch mehrmals wiederholt 
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babe, fchlng die Kranke die Augen auf; ein mattes 
Lächeln umfpielte die bleichen Lippen und fie öffnete 
den Mund zum Reden. 


Mit warnendem Blide legte ich den Finger 
auf den Mund, und untergog den YZuftand des 
jungen Mädchens einer jorgfältigen Prüfung, welche, 
von wenigen Fragen unterſtützt, e3 bald heraus: 
ftellte, daß alle, fchon mehrere Tage lang dem Aus: 
bruch der Blutung vorhergegangenen, ziemlich be- 
deutenden Borboten won der Kranken nicht be— 
obachtet worden waren, wodurd) dann der plögliche 
Eintritt des erjchredenden Zufall hinreichend er: 
Härt wurde, Nachdem ich das Nöthige für die 
Kranke angeordnet hatte, fand ic) e3 für geeignet, 
auch der vom entjeßlichiten Echreden ergriffenen 
Frau Mömes eine beruhigende Arznei aufzufchrei- 
ben, weil ich, bei der ohnehin frankhaften Stimmung 
derfelben, ‚die nachtheiligften Folgen des Schrecks 
befürchten mußte. 


Ohne ihr übrigens eine beſondere Beachtung 
zu zeigen, beobachtete ich fie mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit, gewahrte jedoch ſchon in den nächſten Tagen 


einen unverkennbar wohlthätigen Einfluß, den die 
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Sorge um das Pflegelind, gleichſam als Ableltung 
von ihren übrigen traurigen Gedanken, ausübte. 

Da fich leider das Krankſein Minna’s in die 
Länge 309, fragte ich die Heine Frau, ob. fie es 
nicht für angemeflen halte, die Angehörigen Der 
Kranken zu benachrichtigen? 

„Die Angehörigen, lieber Doctor? Das. arme 
Kind beſitzt ja feine. In frühefter Kindheit bat 
e3 jeine Eltern verloren und bisher mit einen uns 
berheiratheten Bruder zufammen gelebt.” 

„Bas tft der Bruder? ich will an ihn schreiben.“ 

„Sp viel ich weiß, ein alter Hageſtolz, ein 
Aſſeſſor bei dem Hofgerichte —“ 

„But! das wird genügen, und nun theilen. 
Cie mir gütigft die neneften Nachrichten von Ihrem 
Gatten mit! Er tft noch immer in Perpignan?“ 

„Nach dem lehten Briefe, ja!’ erwiderte Frau 
Möwes aufftehend, um mir diefen zu holen. 

Einige Tage fpäter erhielt ich.in Folge meines 
Schreibens an den Aleffor von Dften die Meldung 
deffelben, daß er felbft nach Schönberg kommen 
werde, da jehr bald die Gerichtsferien begönnen. 
Umgehend ſchrieb ich wieder mit ber Bitte, meine 


Junggejellen-Wirthfchaft mit mir zu theilen, und 
Mund, Erlebnifje eines Arztes. IL Bd. 6 
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eilte dann zu Bürgermeilters um der noch inımer 
das Bett hütenden Minna die nahe Ankunft ihres 
Bruders mitzutheilen. 

„Ib, Richard!” ” fe fröhlich in die Hände 
ſchlagend. 

„Sſt! Fräulein!“ warnte ich mit Se 
Finger. „Sonſt müſſen wir befürchten, daß der 
Bruder Sie wieder kränker findet!‘ 

„Ach, der liebe, liebe, gütige Richard!” flüfterte 
fie leife, und. ich malte mir in Gedanfen aus, wel⸗ 
ches ſonderbare Paar das zarte, jugendliche Mäd⸗ 
hen und ihr: alter, vielleicht grauhaariger Herr 
Bruder fein möchte. Unwillkürlich entichläpfte mir 
bie Frage: „Wie alt ift denn dieſer Richard?” 

Die ſchelmiſche, balbgeflüftente en der 
Kranten: 

„Ich darf ja nicht veben!” erregte das laute 
Gelächter ihrer Freundin, die am Bette faß und 
ſtatt Jener fagte: 

„Sonderbarer Weiſe habe ich ihn nie — 
Doch Minna bat mir ſtets erzählt, daß er viel, viel 
älter ft als fie, aber er wäre fo gut, ob! jo gut!“ 

„Das iſt er auch“ verſicherten bie blanken 
Augen Minna’s, 
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Gegen meine Erwartungen batte leider die 
Nachricht von dem beworftehenvden Beſuche eben 
nicht mohlthätig auf die Kranke gewirkt, vielmehr 
ihre Aufregung gefteigert, oder war der eingetre- 
tene Rüdfall aus anderen Urfachen entftanden? 

Wegen des, vermehrte Beſorgniß erregenden 
Zuftandes der Kranken, befuchte ich dieſelbe täg- 
lich mehrere Male und verweilte möglichft lange 
an ihrem Lager, pflegte auch, wie es ihr große 
Freude gewährte, wenn fie in halbem Schlummer 
lag, in barmlofem Geplauder mit Frau Möwes 
und der anmuthigen Gabriele figen zu bleiben, fo 
daß die Kranke undeutlid) das Murmeln unferes 
halblauten Gefpräches hörte, 

Eines Abends hatte mich ftröimender Regen 
länger als gewöhnlich feftgehalten, als der Klang 
eines durch die nächtliche Stille erfchallenden Poſt⸗ 
hornes die Ankunft der Schnellpoft verkündete. Den 
Tönen des befannten Signales laufchend, hielten 
wir in unferem Geplauder inne, und die Kranke, 
der alles Reden fireng unterfagt war, erregte plöß- 
lich unſere Aufmerffamleit, durchlantes Zufammen- 
Schlagen der Hände und Hindeuten auf das Fenſter. 

Gabriele, welche die Bedeutung diejer Panto⸗ 
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mime wohl verftand, fragte lächelnd: „Meinſt Du, 
Minna, daß er eben mitgelommen if?’ — Die 
Kranke nidte bejahend. 

„So will ih im Borübergehen auf dem Polt- 
bofe nachfragen!” ſagte ich aufſtehend. 

Auf der Straße begegnete mir ein Poſtknecht, 
der, auf mich weifend, zu dem neben ihm gehenden 
Ichlanten Herren fagte: „Da kommt der Herr Doctor 
Fichtner!” 

Der Fremde trat auf mich zu, den Hut lüf- 
tend, mit der Frage: „Herr Doctor Fichtner?” 

„Aufzumwarten!‘ 

„Din der Aſſeſſor Oſten!“ 

„And mir willlommen!” unterbrach ich feine 
Rede und führte ihn in meine Wohnung. Hier, 
im Bellen Schein der Lampe, ſah ich erft, daß der 
angebliche alte Herr ein ganz junger Mann von 
kaum fünf: oder ſechsundzwanzig Jahren war. 

Frau Taubener, die ich zu Bürgermeifters ge- 
ſendet Hatte, mit der Meldung: „Er jei da!” kam 
eilig zurüd und beftellte: Die Damen ließen doch 
recht jehr bitten, heute Abend noch, nur auf einen 
Augenblid zu kommen und den fremden Herrn mit: 
zubringen. 
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Kaum hatten wir dag Wohnzimmer bei Frau 
Möwes betreten und der Aſſeſſor von Oſten batte 
diefe und ihre Tochter begrüßt, als in dem Kran⸗ 
fenzimmer ein vernehmliches Läuten mit einer Hei: 
nen filbernen Klingel erſcholl, welche auf dem Tijche 
am Bett der Kranken zu ftehen pflegte. Ich eilte 
hinein und bedeutete diefer auf ihre fprechenden - 
Dlide, daß ihr Bruder zwar auf einen Augenblid 
eintreten dürfe, aber blos, wenn fie fich ganz ruhig 
verhalten und kein Wort reden mollte. 

Die ſehnſuchtsvollen Augen feit, auf die Thüre 
heftend, legte Fräulein Minna mit betheuernder 
Geberde eine Hand aufs Herz, die andere dem 
geliebten Bruder entgegenftredend, der auf einen 
Wink von mir näher trat, in fchweigender Bes 
wegung am Bette niederlintend. 


„Meine füße Minna! mein Ein und Alles! 
mein einziges Kleinod!” flüfterte der Afjellor, 
die bleichen Hände der Kranken mit heißen Küffen 
bededend. 


Die Lippen der Schwefter bewegten fich, laut⸗ 
Iofe Liebesworte flüfternd, und aus den ſchönen 
Augen floffen Thränen der innigften Bewegung. 
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Ich wendete ınich ſeitwärts und ſah, daß auch 
Sabrielend Augen im Mitgefühle erglänzten. 

Biel zu früh für das liebende Geſchwiſterpaar, 
Keendete ich die ergreifende Scene und führte den 
Bruder beim in meine Behaufung. 

Es begann nun ein ſchönes ımd doch an ſehr 
wechſelnden Gefühlen reiches Leben. 

Die Krankheit Minna's Hatte einen langjamen 
Verlauf und oftmals trat ein Stillitand, wohl gar 
ein Kleiner Rüdjchritt ein, welcher uns bejorgt er- 
bangen ließ und die Hoffnung auf völlige Genefung 
zuweilen ganz’ zu erlöfchen drohte. 

Für die Frau Bürgermeifter hatte aber dieſe 
Zeit der Sorge, um ihr berzlich lieb gemonnenes 
Ziehtöchterchen, wie fie Minna zu nennen pflegte, 
das Gute, daß jie von ihren eigenen trüben Ge: 
danken abgezogen wurde, und nur felten noch 
die traurigen Ahnungen ihre böfe Herrichaft aus⸗ 
übten. | 

Ein wahrer Segen war in diejer Zeit die 
Gegenwart des Aſſeſſors, der auch bald mie ein 
Kind des Haufes angeſehen, mit ſtets gleichbleiben- 
der Heiterkeit und finniger Liebe am Bette ber 
Schweſter mwaltete, auf das Beite von. der eigent- 
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lich übermüthig heitexen, Tiebenswürdigen Gabriele 
unterftügt. 

An der Frau Konſul Bing das Geſchwiſter⸗ 
paar mit wahrer Kindesliebe, mie fie auch längſt 
die Gewohnheit hatten, die würbige Frau, die fie 
mit jo berzlicder Mutterliebe aufgenommen hatte, 
Mütterchen oder Mama zu nenmen. 

Manche Stunde verkürzte der Aſſeſſor der 
langjam geneſenden Schweiter, durch anmuthige 
Erzählungen aus feiner und ihrer Jugendzeit und 
durch meifterbaftes Vorleſen der verichiedenften 
Dichtungen und der Meiſterwerke unſerer Kite 
ratur. 

Häufig fand ich bei meinen Beſuchen ſo den 
Heinen Kreis beifammen, und wenn ich leife und 
unerwartet in das Wohnzimmer eintrat, blieb id, 
oft lange an der nur angelehnten Thür des Kran⸗ 
kenzimmers ſtehen und laufchte dem feelenvollen 
Bortrage Richards, an deſſen edlen, von dem Eins 
drucke der Lectüre verfchönten Zügen die Augen 
ber drei Zuhörerinnen wie feftgebannt zu hängen 
pflegten. 

Es gewährte mir dann. ein großes Vergnügen 
und ein hohes pfuchologifches Intereſſe, den ähn⸗ 
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lichen und unter ſich doch jo verjchiedenen Ausdruck 
der drei Gefichter zu jtudiren. 

Schweſter Minna richtete die Blicke auf den 
Bruder, mit unverhültem Entzüden und einem ge- 
wiſſen freudigen Stolze. 

In Frau Möwe's Zügen verrieth fich ein ge— 
miſchtes Gefühl von Intereſſe an dem Inhalte der 
Kunftwerfe und mütterlicher Zuneigung zu dem 
liebeuswürdigen Vorleſer. 

Und Gabriele! — Meiſtens ſenkte ſie die Augen 
auf die Arbeit nieder, nur dann und warn, wie 
in völliger Selbitvergelfenheit, glitt die Stideret 
aus ihren achtlofen Händen, und mit träumerischem 
Ausdrude erhob fie das lodige Haupt, die ſchwar⸗ 
zen Augenfterne auf den gleichjam in Begeifterung 
Erglühenden geheftet. j 

Ein leiſes Lächeln entlodte mir e3 danıı, wenn 
ih beobachtete, wie Gabriele, in deren Antlig fich 
die Erregung Richards zu ſpiegeln jchien, erft rofig 
und dann immer dunkler 'erröthete und mit ſcheuem 
Blide auf die Mutter und Die Kreundin, als wäre 
fie fich plößlich eines Unrechtes bewußt geworden, 
das Köpfchen finfen ließ. 

Bald konnte es mir nicht mehr verborgen blei- 
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ben, daß Gabrielens Empfindungen bei dein Vor: 
lefungen eben fo viel der Berfon des Vorlefers, als 
der Schönheit des Dichterwerkes galten. Sie ſprach 
zwar nur ihre Entzüden über den Genuß, den ihr 
die Poeſie oder Erhabenheit der Lectüre gewähre, 
in Worten aus; doch deutete eine gewiſſe Befangen⸗ 
heit dabei darauf, daß vielleicht Schon die Erkennt: 
niß von der ſehr getheilten Natur ihrer Gefühle bei 
ihr zu dämmern begann. 

Wie genau ich aber auch den mir in Kurzem 
recht innig nahbefreundeten Richard beobachtete, fo 
konnte ich lange Zeit doch nicht ins Klare kommen, 
ob er blos der Freundin und Pflegerin feiner 
theuren Schwefter, der Tochter feiner mütterlichen 
Gönnerin, dankbare Empfindungen widme, ober 
eine befondere Anziehung ihres wirklich felten 
tiebenswürdigen Weſens erfahren habe. 

Zum erften Male jah ich etwas Elarer, als 
ih einſt am Lager der Reconvalescentin außer 
Gabrielen, auch ihre Freundin Emma Rabe fand. 
Zwar, daß Richards Benehmen der legteren gegen: 
über fremder, zurüdhaltender, minder vertraulich 
war, als fein Verkehr mit Gabrielen, fchien ganz 
natürlich; auch daß er Emmchen nur: mein Fräu- 
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lein nannte, die Tochter des Hauſes aber un⸗ 
befangen: Liebe Gabriela! Jedoch entſcheidend 
war für mich, daß er von einem, auf mein Zu: 
reden unternommenen Speßiergange in’s Freie, 
jedem der drei Mädchen ein allerliebites Heine 
Sträußchen von Wiejenblumen mitbrachte, die ſich 
alle drei ziemlich ähnlich ſahen, allein bei ge 
nauerer Betrachtung doch bemerfen ließen, dab 
der für Gabrielen beftimmte Strauß der zierlichite 
und bübfchefe war, und daß diefer allein ein 
einzelnes, halb verftedtes Vergigmeinnicht enthielt. 
— Auch Gabriele mußte dies bemerkt haben, 
denn als fie ihren Strauß uns Anderen zeigte, 
wußte fie ihn immer fo zu drehen, daß das be 
deutungsvolle Blümchen unjeren Bliden entzogen 
blieb. | 

Häufig begleitete mich Richard auch auf 
Heinesen Touren in die nächfte Umgegend der 
Stadt, und während ich bei diefem oder jenem 
Patienten verteilte, fuchte er „das Schönfte in 
ben Fluren, um feine Liebe damit zu ſchmücken“ 
und niemals fam er ohne die gewohnten Wiejen- 
blumen heim. j 

Den legten Zweifel zerftreute meine zufällige 
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Bemerkung, daß er einft, bei Ueberreichung eines 
Blüthenftraußes, auch einen Streifen Papier in 
Gabrielens Hände ſchob. Die Mama batte 
dafielbe beobachtet uud da Richard fchon öfters 
allerlei niedliche Reime gemacht hatte, rief fie ber 
Tochter nedend zu: „Verſe, Gabriela? Verſe?“ 

‚3a, Rama!” erwiberte das heitere Mädchen 
Iadyend ımd las ein allerliebftes, halb neckiſches 
Gedicht vor, das mit der Strophe ſchloß: 

„Und was zu Dir das Sträußlein ſpricht, 
Ob! laß e8 Dir gefallen: 

Sieh! Ehrenpreis, — Vergikmeinnicht, 
Begrüßen Dich vor Allen!“ 

Eigentlich lag in diefen Worten doch nichts 
Verfängliches. — Warum aber errötheten wieder 
beide junge Leute gleichzeitig? War es, weil der 
junge Dichter den Verrath feiner heimlichen Ge- 
fühle fürchtete, und weil es Gabrielen plötzlich 
klar ward, dab fie und Richard wohl dırcch ein 
anderes Band als bloße Freundichaft verknüpft 
jeien? — Ich glaube ſtark, daß dies bei Beiden 
der wahre Grund des Erröthens war und auch 
der Grund der verfchämten Befangenheit, die in 
den nächften Tagen offenbar ihren ſonſt jo harm⸗ 
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Iofen Verkehr mit einander ein Hein wenig fürn: 
licher machte. 

Nicht ganz ohne heimliche Schadenfreude ſah 
ich Beiden zu, Die fich deutlich ganz beſonders zu 
einander hingezogen fühlten und fich doch fcheuten, 
diefem zarten Zuge nachzugeben, vielleicht in dem 
halben Bewußtfein, daß e3 um das noch verhüllte 
füße Geheimniß gefchehen fein würde, wenn bad 
verſchwiegene Gefühl erſt Worte gefunden haben 
und auch von uns Anderen erkannt fein würde. 

Aber nicht ich allein Hatte in den Herzen 
der Liebenden gelejen, auch die wieder ganz hellen 
Schweiteraugen Minna’s hatten ihre Beobachtungen 
gemacht und als ich, ihr gegenüber fißend, bie 
jest ſchon beinahe völlig Wiederhergeftellte leiſe | 
fragte: „Sie lächeln jo glüdjelig, Fräulein Minna! 
— Darf ich den Grund wiſſen, oder ift es ein 
Geheimniß?“ ſah fie mich mit ſchalkhafter Miene 
an und fagte: 

„Ein Geheimniß, Doctor? Sa, für Andere 
— noch! Für Sie, Herr Doctor, kaum! und auch 
den Andern wird's nicht lange mehr verborgen 
bleiben, höchſtens noch bis Sonntag! — Wollen 
wir wetten?“ 





— — 
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Eonntag nämlich war der Geburtstag Ga: 
brielend. 

Am Morgen gab ihr Richard mit berzlichen 
Worten den unvermeidlichen, mit befonderer Sorg- 
falt zujammengeftellten Blütbenftraug und ein 
feines Petſchaft von Bergkryſtall, in deſſen Siegel: 
fläche auch ein Sträußlein eingravirt war. Unge⸗ 
achtet feiner fichtlihen Bewegung bielt er fich 
ritterlib. Daher neigte ich mich mit der nedenden 
Frage zu der Kranken: „Nun? was macht die 
Wette? heut’ ift Sonntag!” 

„Aber noch nicht aller Tage Abend!” erwiderte 
fie lächelnd, und wirklich! Gegen Mittag legte 
Richard ein beichriebenes Blatt in die Hand der 
Mutter, mit der fchüchternen Frage, ob er dies 
wohl Gabrielen geben dürfe? 

„Denn Sie meinen, lieber Richard!“ war die 
Anttvort der gütigen Mama, in deren Augen Thrä- 
nen traten. 

Gabriela blidte auf und empfing das Blatt 
erröthend, pfeilgeſchwind dem Zimmer enteilend. — 
ALS fie nach kurzer Pauſe wiederkehrte, flog fie an 
Das treue Mutterberz und barg ihr Haupt und 
ihre Thränen an demfelben — die Hand nad) Ri⸗ 
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chard ausſtreckend, der fie nım mit feinem Arm 


umfchlang. = 


Einer Erklärung diefer Scene hätte es für uns 
Andere nicht! bedburft, doch wurde fie uns gegeben 


uch Mittheilung der Zeilen Richards. 


Traute Freundin! Tief beweget 
Reicht’ ich fchweigend Dir den Etrauß; 
Bas fih warm im Herzen reget, 
Epricht oft ſchwer im Wort’ fih aus. 

Und als Glückwunſch durft' ich bieten 
Dir das Sträußlein, das ih wand; 
Denn Du haft in feinen Blüthen 
Wie ich's treu gemeint erkannt. 


Und ein Sträußletn auch, in Haren 
Bergkryſtall gegraben ein, 
Gab ih Dir, daß noh nah Jahren 
Selbit entfernt Du dächteft mein, 
Und Dir aufgeh’ im Gemüthe 
Die Erinnerung an heut’ 
So oft fih das Bild der Blüthe 
Unter Deiner Hand erneut. 


Beide haben wir gefchwiegen, 
Und uns doch verflanden gang 
Deutlich ſprach's aus Deinen Zügen, 
Aus des Auges feuchten Stanz! 
Mag vergebens deun und; Worten 
Ringen das erfüllte Herz! 
Blüh’n doch Blumen aller Orten, 
Spricht der Blick doch allerwärts! 
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Fran Mowes umarmte ihre beiden ſich umfchluns 
gen haltenden Kinder und legte fegnend ihre Hand 
auf deren Häupter, aus tieffter Seele dabei feufzend: 

„ob, wäre doch Dein Pater, Gabriela, an 
meiner Seite!” 

Als ſollte dieſer Wunſch fo viel, als möglich 
war, Erfüllung finden, brachte joeben der Brief 
träger einen Brief des Konful. 

Schon wieder auf deutſchem Boden, war das 
Schreiben aus ber Reſidenz datirt, wo noch Ges 
fchäfte den Vater feithielten und obwohl er dies 
ſelben möglichſt beichleunigen wolle, fchrieb er, jo 
fei es Doch ungewiß, ob er noch zum Geburtstags» 
fette Ella's eintreffen werde, weshalb er biefe 
Beilen mit feinem Glückwunſche vorausfende. 

Für mi war ein Papieritreifen eingelegt 
des Anhalt: 

„Bott zum Gruße, Doctor! Alles tft über 
Erwarten gut und glüdlich abgelaufen. Aber ich 
zittere bis zum legten Augenbläde !” 

Gegen Abend, ala wir gerade das Geburts⸗ 
tagstind leben laſſen wollten, jchmetterte ein 
Ertrapoftfignal. Ein Wagen rafielte die Straße 
berauf und ‚bielt vor wem Hauſe. 
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Bei den eriten Klängen des Poſthorns war 
Frau Möwes aufgelprungen und hatte, todtenbleich, 
einen Schritt nach der Thüre gethan. Bon ihrer 
Bewegung übermannt, ſchwankte fie -aber und 
ſank dem zu ihrer Unterftüßung berbeilpringenden 
Richard in den Arm. — Minna, aud vom 
höchſten Schred ergriffen‘, batte die neben ihr 
figende Gabriela umfchlungen und die nijeßte 
am Auffteben gehindert, während ich mit Hülfe 
des Aſſeſſor die ohnmächtig gewordene Mutter 
auf das Sopha legte. 

In diefem Augenblide wurde die Thüre auf 
geriſſen und auf die Schwelle trat der Bürger 
meilter, der mit einem Blide die Gruppe über: 
fliegend, fich mit dem erjchütternden Ausrufe: „Ob 
meine Ahnung!” wie vom Blitze getroffen an die 
Thüre lehnen mußte und außer Stande jchien, 
nur einen Schritt vorwärts zu thun. 

Bei dem Klange der geliebten Stimme öffnete 
aber die Ohnmächtige die Augen und rief mit 
jehnfüchtigem Verlangen: | 

„Ob mein Möwes! mein geliebter Albert! — 
Gott jei gedankt, daß ich Dich wieder babe!” 

Der VBürgermeifter flog zum Sopha und 
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umſchlang mit Gefühlen eines a os die 
geliebte, langerfehnte Frau. 

Da fragte ich ihn lächelnd: „aomſul! glaubt 
Ihr noch an Ahnungen?“ Er aber gab, faſt ärger⸗ 
lich, zur Antwort: „Geht mir, Doctor, mit dem 
dummen Zeuge, aber ſeid von ganzem Herzen ge⸗ 
grüßt und auch Du mein Kind, meine trauteſte 
Ella! — Ach! ich bin ſo froh, ſo glücklich, daß 
ich Euch Alle wiederfinde! — Und das iſt zwei⸗ 
felsohne Fräulein Minna, Euer lieber Pflegling 
— und der Herr Aſſeſſor von Oſten?“ 

„Konſul!“ unterbrach ich ihn. — „Spart 
den Herrn, das liebt Ihr ja — Ihr werdet 
Euren Tochtermann doch, will's der Himmel, nicht 
Herr Richard nennen!“ 

„Was Tochtermann?“ fragte Möwes mit 
komiſchem Erſtaunen; doch Gabriela warf ſich an 
ſeine Bruſt und flüſterte ihm verſchämt die Bitte 
zu, ihre Wahl zu ſegnen. Fragend ſchaute er die 
kleine Frau an, die in ſtummer Seligkeit mit 
Freudenthränen auf die Gruppe ſah. — Ich aber 
wollte eben auch fie leiſe fragen, ob fie noch an 
Ahnungen glaube? — als Fräulein Minna meinen 


Arm berührend neckiſch ſagte: 
Mund, Erlebniſſe eines Arztes. IL. Bd. 7. 
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„Doctor, noch ift Sonntag — und wie ſteht's 
mit meiner Wette?” 

„Die hab’ ich verloren, Fräulein!“ 

„Natürlich! denn ich hatte eine ganz fichere 
Ahnung! — Glauben Sie an Ahnungen, Doctor?“ 


Viertes Kapitel. 


— — 


Wie mir eine Fran empfohlen wurde und 
meine eigene Wahl. 

„Sehen Sie heute beim Kaufmann Krebs 
vorbei, Herr Doctor?” fragte mich der Apotheker. 

„Sa, gewiß! ch muß den Franken Aftuar 
bejuchen, der in feinem Haufe wohnt.” 

„Rein, nein, Herr Doctor! Nein! ich meine 
nicht den jungen Krebs, fondern den biden, draußen 
an der Ritterftraßenede.”. 


„Sp, den dicken Krebs! — Nun, werbe wohl 
in jene Gegend kommen. 
„Dann läßt er bitten, daß Sie ihn beſuchen.“ 


„Iſt er krank, oder etwa ſeine Frau?“ 
„Ich glaube kaum! doch eine Frauenſache 
7* 
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wird es wohl betreffen,” entgegnete Nabe mit 
ſeltſam liſtigem Lächeln. 

Erſt im Laufe des Vormittags fand ich 
Muße, bei dem Kaufmanne vorzuſprechen. Man 
wies mich in den Hof, wo der korpulente Herr 
im Schatten eines Nußbaumes ſaß und Wein mit 
Selterswaſſer trank. An ſeiner Seite Platz neh 
mend, fragte ich nach ſeinem Begehr und nach 
wieberholtem Rauspern begann er ſeine Rebe mit 
der jonderbaren Frage: 

„Sie kennen meine Frau?“ 

„Nun, wenn man Jemandes Arzt feit drei, 
vier Jahren ift, ſollte man ihn wohl Tennen, vente 
ich, Herr Krebs.“ 


„Gut, befter Doctor! doch jo meine ih es 
nicht — finden Sie es nicht jehr heiß?” 

„Ein wenig ſchwül! Es giebt ein Donner: 
meter !’ 


„Slauben Sie Herr Doctor? Hm! — Die 
Kaffeepreife fangen an zu weichen.“ 
„Sp? 
* „Ja! was ich ſagen wollte, mein Herr Dir 
!Haben Sie den Mann vo i 
n meiner Frau 
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Bafe gelannt, den Amtmann Friebbeim jelig? 
Wie?“ 

„Stand ja an feinem Bette, als er am 
Nervenfieber. jtarb und habe ihm die Augen zus 
gedrückt.“ 

„Ach ja!“ ſeufzte der dicke Herr in drolliger 
Verlegenheit, das ſeidene Käppchen bald abneh⸗ 
mend, bald wieder aufftülpend. — Ach ja! Na, 
wie gefällt Ihnen denn wohl die Friedheimen? 

„Sp weit ich fie kenne, iſt's eine brave, nette 
grau! Schade, daß fie feine Kinder bat.“ 

„Richtig ! Herr Doctor! richtig! das ift Außerft 
Schade, oder vielmehr das ift ein rechtes Glück, 
denn der Mann bat ihr ein recht anftändiges Vermö⸗ 
gen hinterlaſſen, was fie freilich gar nicht nöthig 
batte!, weil fie jchong von Vaterswegen in der 
Volle figt. Na, Sie verſtehen mich went Herr 
Doctor!” 

„Könnte ich grade nicht — “lächelte 
ich, innerlich ergötzt über das verlegene in 
des - Kaufmanns. 

„Nu, ich meine blos. — Der junge Braune 
will die Friedheimen heirathen und fie tft ne gute Par⸗ 
thie und eine recht fette und 'ne anfehnliche Perſon.“ 
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„J ja!” Tieß ich einfließen, „und hebende 
eine jehr angenehme.” 

„Wirklich? finden Sie, Herr Doctor? — 
meiner Frauen Baſe ift fie, aber ’ne refpectable 
Frau — und etiva dreiundzwanzig Jahre alt und 
Wittwe — alfo.” — Der gute Mann machte eine 
Pauje und platte endlich geradezu heraus: „Nun, 
- wollen Sie fie heirathen, Herr Doctor?“ 

Ich hatte diefe Frage ſchon Längft Tommen 
ſehen und fragte lachend: „Haben Sie denn bie 
Hand von ihrer Frauen Baſe zu vergeben?” 

„Gewiß, Herr Doctor! ganz gewiß in dieſem 
Falle — fo gewiffermaßen.” 

„Lieber Herr Krebs,“ unterbrach ich ihn 
ernithaft, „das müßte ich mir doch erft reiflich 
überlegen, ob ich überhaupt heirathen will, ob 
dann Frau Friedheim juft die rechte wäre und fie 
müßte doch auch gefragt fein, ob fie mich auch 
will?” - 
„Verſteht fich, befter Doctor! Aber jehen Sie, 
den jungen Braune will fie nicht — und da haben 
wir neulich, meine Lifette und ich, jo rumgeſimu⸗ 
litt, wer wohl zur Friedheimen paßte und eine 
folche Frau gebrauchen thäte. Da find Sie und 
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in den Sinn gelommen, ſehr verehrtefter Herr 
Doctor! Sie haben eine junge Frau nöthig und 
eine reiche! und obwohl fie meiner Frauen Bafe 
ift, jo würden wir und Außerft ſehr geehrt finden. 
— Sie verftehen mich wohl.” 

„Soviel verftehe ich, Herr Krebs, daß Sie 
jehr gütig find und. Ihre Frau desgleichen, im 
Vebrigen —“ 

„Ra, babe nicht? gejagt — 's paßt aber 
merkwürdig, der Zuder bat in Bremen abge- 
Tchlagen; aber die Delpreife fteigen, Gott ſei Dank! 
Oh! wollen Sie ſchon gehen? Nun, es bleibt ganz 
unter uns, Herr Doctor! So! Empfehle mid 
beftend. Dante jehr für den Beſuch. Beehren 
Sie ung recht bald wieder.” Lächeln ging ich 
weiter. 

Die verwittivete Frau Amtmann Friedbeim 
mochte wohl achtzigtaufend Thaler im Vermögen 
Gaben und war in der That eine recht angenehme, 
beitere Frau. Wir paßten aber gar nicht zu: 
fammen; daher ſchenkte ich, obwohl das Krebs'ſche 
Ehepaar e3 wirklich gut gemeint haben mochte, 
dem Plane doch nicht die geringfte weitere Be⸗ 
achtung — und wurde eigentlich erjt wieder daran 
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erinnert, als der Apotheker mich nach einigen 
Tagen halb nedend, halb lauernd fragte, . ob ich 
beim diden Krebs geweſen ſei? — Ich nidte und 
redete von anderen Dingen und fo blieb die a 
unerörtert. 


Zu Meinem Erſtaunen kam der korpulente 
Herr bald darauf zu mir gekeucht und ſank, von 
der ungewohnten Anſtrengung erſchöpft, huſtend 
in einen Stuhl, in En ‚Sägen Baur 
ſtoßend: 


„Gratulire! es iſt richtig! Sit 'ne heidenmä⸗ 
ßige Hitze! Alles abgemacht — verdammtes Pflafter. 
Sehr obligirt. Greift mit beiden Händen zu. — 
Natürlich nichts gefagt, daß wir zuerft auf den 


Gedanken. — Ich und Liſette. — Macht noch 


Umftände — aber bloße Ziererei. — Im Grunde 
herzlich froh!“ 

„Was denn? Sie werden doch nicht, ger 
Krebs?“ rief ich erfchroden. 

„Freilich! it ja meiner Frau Baſe. — Na! 
jungen Leuten muß man belfen — Lifette auch 
der Meinung! Excellent! — Die Hochzeit muß in 
unjerer Billa fein —“ 


— 


105 


„Was Hochzeit? — Weſſen?“ brachte y 
entjeßt hervor — 

„Run Ihre, beftes Doctorchen! — Alles in 
Ordnung !” 

„Sie werden doc wahrhaftig nich des 
Kuckuks fein, Herr Krebs und fich irgend meiter 
mit der thörichten Idee befchäftigt haben?“ fuhr 
ih den Korpulenten ordentlih ärgerlich an. — 
Mupte aber doch endlich laut lachen, als er in 
feiner Art erzählte, daß erſt feine Frau zu ihrer 
Vaſe gegangen fei, und dann er felber die Beftäti- 
gung gebracht habe, ich hätte eine Neigung zu der 
jungen Wittwe gefaßt und das Ehepaar um feine 
Vermittelung gebeten. — „Anfangs mar die 
Sriedheimen ganz erftaunt, aber natürlich haben 
wir nicht im Entfernteften erwähnt, daß der Ge- 
danke von uns ausgegangen iſt, fondern Alles ift 
ganz zart und delicat gemacht. — Man ift ja 
nicht umfonft ein Delicateſſenhändler!“ ſchloß 
er die Erzählung mit einem vermeintlich ſehr ge- 
lungenem Woitfpiel, das er jelbit ſehr mohlgefällig 
belächelte. 

Sch aber Tief ganz erregt in ber Stube auf 
und ab, bis ich mir felber mit meinem Aerger 
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über die abgefchmadte Sache Lächerlich erſchien. 
Dann trat ich raſch entjchloffen an den Schreib: 
tifch, und warfein paar kurze, an Herrn Kaufmanı 
Krebs gerichtete Zeilen aufs Bapier. Diefe drüdte . 
ih dem Erftaunten in die Hände. Es war eine 
entfchievene Ablehnung feines Vorjchlages, um die 
Hand der reichen Wittwe zu werben und fchloß 
mit der beitimmten Bitte, Frau Lifetten auszu⸗ 
Iprechen, daß ich leider nicht in der Lage fei, die 
wohl halb im Scherz gemachte Aufforderung auf 
nur in ernfthafte Erwägung zu ziehen, da ich vor 
der Hand noch gar nicht daran dächte, mich zu 
verheiratben und jedenfalls bei der Wahl meiner 
Zufünftigen mich blos von inneren Beiweggründen, 
aber nicht von einer von außen fommenden Em 
pfehlung leiten laffen würde. 

Später fchrieb ih an den Kollegen Kranz 
und bat um feinen Befuch, bei welchem ich ihm 
dann die Bitte ausfprach, mich auf einige Wochen 
zu vertreten, da ich zu meiner Erholung eine Reije 
nach Berlin und in den Harz machen wolle. 

Doctor Kranz, mit dem ich überhaupt in dem 
angenehmften Tollegialifchen Verhältniß jtand, er- 
Märte ſich mit Freuden zur Stelluertretung bereit 
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und jchon nach. wenigen Tagen waren die Vorbes 
reitungen zu einer mehrmwöchentlichen Abweſenheit 
beendet. Nach kurzem Aufenthalte in Berlin, 
rollte ich dem mit Recht gepriefenen Harze zu, 
den ich zu Fuß durchftreifen mollte. 

Es war in den Nachmittagsftunden eines 
heiteren Herbfttages, als ich auf dem, vom alten 
thürmereichen Quedlinburg durch Felder und 
Wiefenmatten nach Gernrode führenden Fußfteige, 
dies freundliche Städtchen erreicht Batte und die 
legten paar hundert Schritte auf den fogenannten 
Stubenberg hinaufſtieg. 

Oben fand ich zur Seite des geräumigen 
aus Holz gebauten Wirtbshaufes, das feitden 
einem Gebäude von Stein Pla gemacht bat, ein 
leeres Tiſchchen, an welchem ich mich nieberlich, 
bie entzüdten Augen über die anmuthige Ausficht 
jehweifen laſſend. 

Grade vor mir, zu meinen Füßen, lag das 
kleine Städtchen, ich konnte das unter dem bar- 
monifchen Geläute jeiner Gloden von der Weide 
heimkehrende Vieh in den einzelnen Straßen ver- 
folgen, und ſah im Bache und auf dem Plage an 
der uralten Kirche, die bei ihren Spielen fröhlich 
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jauchzenden SKindergruppen. — Dann und wann 
trug ſogar ein Lüftchen den Klang der hellen 
Kinderftimmchen bis herauf zu mir. Zur Seite . 
aber ftredte das Harzgebirge feine bewaldeten 
Ausläufer und Vorberge aus, von denen einzelne, 
wie der wunderlich gezadte Negenftein und bet 
Hoppelberg, ſchon ganz frei in der Ebene liegen, 
bie fich mit ungewöhnlichen Reichthum von Ort⸗ 
haften und Kirchthürmen meilenmweit ausbehnt. 

An einem Tifche, nicht weit von dem meint 
gen, ſaß eine bunte, größere Geſellſchaft; einige 
junge Damen trieb es immer wieder aufzuſtehen, 
und bis an die hölzerne Brüftung des Balkons 
zu eilen, um wieder und wieder das Lachende Bild 
mit den glänzenden Augen zu überfliegen. 
Diie jungen Mädchen ftanben in dem glüd- 
lichen, der Mittheilung bebürftigen Alter, in wel 
dem es eine Erhöhung der Freude ift, die Auf- 
merkſamkeit des Anderen auf hundert unbedeutende 
Einzelnheiten zu richten. 

„Sieh nur, Amalie! da unten das röthliche 
Haus und die alte Frau in der Hausthür!“ 

„Richtig, Anna! Schau — fie wartet da auf 
‚ihre Kuh! dort kommt fie!“ 
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Sch wendete auch die Blide diefer Stelle zu 
und in der That, es war ein allerliebfte Genre: 
bild, namentlich ald unter der Scjürze der Alten 
ein Keiner Knabe zum Borfchein fam, der halb 
Icheu, Halb drohend feine Peitſche bob. 

Die jungen Mädchen hatten ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit längft Anderem zugewendet, wie es für 
Viele ja der Hauptreiz zu fein fcheint, immer 
nur zu rufen: „Sieb, dies und das — und 
Jenes da! 

„Sud Amalie, die Schwalben, die den alten 
Thurm umfliegen, ich glaube fie Tpielen Fangen!” 

„Das tft Hirundo urbica Linnaei, die 
Stadt, Mehl: oder Hausſchwalbe,“ fagte ein 
binzutretender Süngling, den das bunte, auf dem 
Lockenhaar klebende Cerevistäppchen ala Studenten 
bezeichnete. 

„And Anna, fieh! — Die Sonne wird bald 
untergehen und färbt die Wollen fo ſchön roth 
und goldig. Ach!“ Se 

„sa, hau Amalie, die Kleine Wolle da — 
gleicht fie nicht einem umgeftürzten goldenen Korbe, 
aus welchem Roſen fallen?” Der Student wollte 
wohl zeigen, daß er Shake'sſpeare Hamlet gelejen 


110 


oder gejehen hatte und rief lachend: „Mich dünkt 
fie fieht aus wie ein Wiefel, oder wie ein Wall 
fiſch — oder ein Rameel.” — „Du bift jelbft ein 
Kameel, Alfred,“ ſagte ärgerlic) dag eine Fräulein- 

„Was? Kameel, Amalie? Kameel ift ein 
Tuch!” 


Die Antwort des Dämchens ging verloren, 
denn ein ältlicher Herr trat, wie er ſchon mehrere 
mal gethan hatte, in fichtlicher Unruhe näher und 
ſagte refignirt: „Aber wirklich), heute kommen 
meine Nachtigallen nicht!” 


„Ob, das wäre Sjammerjchade — Onkel 
Muſikdirector!“ klagte eine etwas ſchmachtende 
Schöne, die ihm gefolgt war. „Da iſt ja Frau 
Sobbe,” rief der alte Herr, der fuchend rund um 
geichaut hatte, „fie wird uns — geben 
können!“ 


„Sagen Sie, liebe Frau —5 — redete er 
dannedie blühende Wirthin an, welche, ein kleines 
Kind auf dem Arme, näher kam: 

„Sagen Sie, dürfen wir heute nicht mehr 
unſere beiden Sängerinnen erwarten? Es ſcheint 
beinah —“ 
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„Ja, die find heute abgereift,” erwiderte die 
junge Frau mit dem Tone des Bedauerns. 

„Ob, abgereiſt!“ — wiederhallte es rings 
im Kreiſe. | 

Der alte Herr aber knöpfte den Weberrod zu 
und jagte kurz: „Nun kommt nach Haufe! fort! 
— Und morgen reifen wir weiter!” 

Noch einige bedauernde Ausrufe — dann das 
den Aufbruch einer Gefellfhaft unvermeidlich bes 
gleitende Durcheinanderfchwirren vieler Stimmen 
— und endlich Stille und Einfamfeit! | 

Meine Tifhnahbarn Schritten plaudernd und 
lachend den Berg hinab — und um mic) und in 
Mir wurde es immer ftiler und feierlicher! 

Es giebt Taufende von Plätzen in der Welt, 
die ſchöner, großartiger find, als der Stubenberg 
und al die ähnlichen Ausfichtspunfte am Norb- 
tande des Harzes. — Doc Hunderte kommen, 
wie ich, nach jahrelangem Leben im Getreibe 
‚ner Stadt, aus dem gleichmäßigen Kreislauf des 
Geſchäftes hier her, und beim Genuffe des ftillen 
Friedens eines Sommerabends, fühlt ihre Seele 
teht mit innigem Danke gegen Gott, daß das 
Leben nicht blos Mühe und Arbeit bringt, ſondern 
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zwijcheninne auch Momente der Freude und 
Erholung liegen. 

Während ich einfam draußen ſaß, verblaßte 
mehr und mehr das Glühen des Abendhimmels 
und all die glänzenden, bunten Farben, all die 
Einzelnheiten des veichen Bildes verſchwammen in 
ein mattes Grau; die Dämmerung ſank dicht und 
dichter, und als ein leifer Bogelruf mich aus 
meinem Sinnen erwedte, ſah ich erflaunt, daß 
über mir ber dunkle Nachthimmel mit feinen 
taufend leuchtenden Sternen ausgebreitet war — 
und unten im Thale, wo die Bäche raufchten, in 
den Häufern der Menjchen Heine Lichtlein funkelten. 
Wie ganz anders war jebt das Bild vor mir und 
wie anders auch fein Eindrud. 


Unwillfürlih falteten fi) meine Hände — 
und ich ſchrak zufammen, als ich in das Haus 
‚gerufen wurde — weil das Abendeflen aufge: 
. tragen fei. . 

Natürlich gab. e3 unter anderen einfachen 
Gerichten auch Schmerlen, und da ich jchon früher 
den Harz bereift und die Belanntfchaft diefer kleinen 
Fiſchart gemacht hatte, jo vereitelte ich die Erwar- 
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tung meiner Wirthe, daß ich fie wohl nicht zu eſſen 
verſtehen würde. 

Am Nebentifche lehnend, leiftete mir Frau 
Sobbe mit fröhlichem Geplauder Geſellſchaft. — 
Nach einer drolligen Schilderung von der häufigen 
DVerlegenbheit Fremder, wenn fie den kleinen 
Schmerlen nicht recht mit Meſſer oder Gabel beis 
zulommen müßten, verbreitete fie fich überhaupt 
über das verichiedene Gebabren der den Stubenberg 
Befuchenden. 

„Willen Sie,” fragte ich, „ſich wohl noch des 
Eindrud3 zu erinnern, als Sie ihn zum erften mal 
betraten?” 

„ob gewiß, mein Herr! — Ich kam juft aus 
der großen Stadt, in der ich aufgewachlen bin — 
und unbejchreiblich, wundervoll war der Eindrud, 
den die wahrhaft paradiefiiche Gegend — und der 
weite, weite Umblid auf mich machte. — Der erfte 
Eindrud wird auch beinah täglic; wieder wachges 
rufen, durch das namenloſe Entzüden ber vielen 
Fremden, denen es wie mir geht und die, wenn fie 
zum erftenmal bier oben ftehen, fich meiftens kaum 
zu fallen wiſſen — oder ſtill ergriffen vor fich Bin- 


Schauen! — Sch dente, juft die Nähe Magbeburgs 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. II. Bd. 
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und Berlins, die es möglich macht, daß die Beſucher 
in fo kurzer Zeit fich in ganz veränderter Umgebung 
befinden, erweckt Dies mächtig überwältigende Gefühl! 
— Und“ — fuhr die junge Frau fort, „und immer 
und zu allen Sahreszeiten ift es hier gar jchön und 
anmutbig. — Auch im Winter.” 

„Wohnen Sie auch im Winter bier?“ fragte 
ich zeritreut. 

„Ratürlich! und auch dann fehlt es nicht an 
Gäſten — nicht blos aus der Stabt — auch von 
weiter her.“ 

„Wer waren denn, Frau Sobbe, die Herr⸗ 
ſchaften vorher da draußen?“ 

„Oh, Badegäſte, dort aus Suderode — kaum 
eine halbe Stunde von hier.“ 

„Der eine Herr ſcheint ein Muſikdirector?“ 

„Freilich! und ſo lange die beiden Nachtigallen 
jeden Abend nach Sonnenuntergang ihre reizenden 
Lieder fangen, iſt er tegelmäßig bier geweſen. — 
Ich glaube, die ganze Geſellſchaft ift in Suderode 
geblieben, blos der beiden Nachtigallen wegen.” 

„Nashtigallen, Frau Sobbe?“ 

„Ja, Nachtigallen!” gab fie lachend zur Ant 
wort. — „Eigentlich find es zwei junge Damen. 
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Unten in dem weißen Haufe, da am Bache bei 
der Wittwe Rrüpern, haben fie gewohnt und waren 
faft den ganzen Tag bier. oben; regelmäßig aber 
jeden Abend. Wenn dann die Sonne unter- 
gegangen war, jtanden die beiden jungen Mädchen 
an dem Baume da neben dem Pavillon und 
haben wundervoll gejungen. Sehen Sie — nicht 
fo neumodifches Thenterzeug — nein — ſo Lieber, 
fo, wie beißt man’3 doch?” 

„Volkslieder? Frau Sobbe? 

„Richtig! Volkslieder. — Kein Feuer, feine 
Kohle — und dergleichen, wie fie unfer Eins 
wohl auch fingt — aber e8 Lang, als wären es 
ganz andere Weiſen! — Und wenn bier der ganze 
Pla voll Gäfte war, fo find Sie Alle mäuschen- 
fill getwefen. Der Herr Muſikdirector hat auch 
an feinem Abende gefehlt.” 

„Waren denn die beiden Sängerinnen vom 
Theater *” 

„Sott betwahre! — Der Vater des einen 
Fräuleins ift ein Oberamtmann aus dem Braun: 
ſchweigiſchen, Dicht bei Neuftabt, da bei Harzburg. 
— Oh das war ein nettes Fräulein, doch die 
Andere, das Luischen, die gefiel mir doch noch 

g* 
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befier — bat auch eigentlich noch jchöner fingen 
können.” 

‚And Luischen beißt fie?” fragte ich von 
dem barmlojen Geplauder ergößt. 

„Stäulein Luiſe Specht. — Ihr Vater if 
ein Arzt geweſen.“ 

‚er? die Tochter des Doctor Specht?” 

„Ja, haben Sie den gekannt?” 

„Ein wenig obenhin!“ 

„Dann Tennen Sie das Fräulein auch?” 

„Nicht näher!” 

„Aber nicht wahr, fie fingt munderfchön?” 

„Ich babe fie noch niemals fingen hören!“ 

‚Aber liebenswürdig ift fie?“ 

„Ungewöhnlich.“ 

„Gelt? — und bildhübſch?“ 

„Ich glaube ja!” erwiderte ich nicht ga 
frei von Befangenheit. 

„Wiſſen Sie — Herr — das wäre nun fo 
mein Geſchmack. Sie ift ein gar zu liebes Fräu— 
lein, und wenn ich ein junger Herr wär — 
jeben Sie — die müßt’ ich haben!“ 

„Das käme erſt doch noch darauf an, ob 
auch das Fräulein will?” entgegnete ich lachend. 
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„Rein, nein!’ fagte Frau Sobbe eifrig. 
„Rein! wenn ich ein junger Mann wäre, dann 
müßte fie mein werden!” 

„Run, Frau Sobbe! Ich bin ja ein junger 
Kann, fol ih 'mal fragen?” 

„Ei, gewiß! und berzlih will id mich 
freuen !” 

„Aber, wo finde ich Fräulein Luife jetzt? — 
Ihre frühere Heimath fcheint fie verlaflen zu 
haben!“ 

„Dh jebt tft fie mit Oberamtmanns abgereift. 
sh glaube direct nad Neuftadt. — Sobbe Tann 
Ihnen die Adreſſe geben.” 

Unter Scherzen wünſchte ich gute Nacht! — 
doc; hielten meine Gedanlen mich noch lange 
wach, 

Lebhaft vergegenwärtigte ich mir die Geſtalt 
des jungen Müdchens, die mir fo überrafchend 
zur Lebensgefährtin empfohlen war — und jo 
erregt war meine Phantafie, daß mich das Bild 
der bolden Luife auch im Traume umgaufelte. 

Den nächſten Sonnenuntergang bemwunderte 
ih vom Hexentanzplatz aus; der Heine Babdeort 
Suderode Hatte mich nicht lange Zeit gefeflelt. 
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Bei den Ruinen der Steflenburg und Lauenburg 
vorüber, durch das romantifche Wurmthal, war id 
nach der Georgshöhe ‚gewandelt und auf vielver- 
Ichlungenen Waldwegen dem Herentanzplak zu. — 
Aus den Büfchen heraustretend, ſah ich mich fait 
geblendet von der golbnen Abendglut, die mir 
entgegenftrahlte. Hart am teilen, über achthundert 
Fuß ſenkrecht aus dem romantifchen Bobdethale 
auffteigendem Abhange, fuchte ich mir einen vor 
dem Wind geſchützten Ruheplatz, und erquickte mid 
an der herrlichen Ausficht, die ohne Ziveifel bie 
großartigfte des ganzen Unterharzes ift. — Dicht 
vor mir flarrten die in Zaden und Nadeln viel- _ 
Tach zerflüfteten Selfenwände des engen Thales, 
von deſſen Grunde das Raufchen und Braufen 
der, zwilchen Klippen und koloſſalen Gtein- 
trünmern ihren Pfad ſuchenden Bode berauftönte. 
— Einige hundert Fuß unter mie lag. am jen: 
feitigen Ufer die Roßtrappe, deren aus dem Grün 
bhervortauchende graue Felfen, noch bie und da 
mit Leinen oder größeren bunten Gruppen von 
Beſuchern gejchmüdt waren. — Dahinter die ver- 
Tchiedenen, das Thal verfchließenden Gebirgsrüden 
und Feljengrate, und darüber erhaben das’ ſchön⸗ 
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gezeichnete Brodengebirge, hinter welchem eben die 
Sonne verſunken war, die böchiten Berge mit 
blauen und violetten Tinten umbüllend. — Aber 
jeitwärts, in ber Deffnung des Thales, breitete fich 
die noch vom lichten Sonnenschein vergoldete weite 
Ebene aus, in ber fich die Thürme von Halber: 
ftadt und in größerer Nähe Quedlinburg mit dem 
alten Kaiſerſchloſſe malerifch erhoben. — Hätte 
Damals die Fable Felfenplatte des Herentanzplaßes 
fchon mie jegt ein gaftliches Gebäude getragen, fo 
hätte ich wohl noch länger auf meinem Steinfige 
verweilt, und mahrjcheinlih wäre der Verlauf 
meiner Harzreife ein ganz anderer geweſen — fo 
aber machte ſich's mir gar empfindlich fühlbar, 
daß ich den ganzen Tag auf meiner Wanderung 
verbracht hatte, und die Zeit des Mittagseſſens 
längſt ſchon verftrichen mar. 

Der materiellen Mahnung folgend, riß ich 
mid; halb. widerftrebend von dem feilelnden Ans 
blide los, und fuchte die auf angeblich elfhundert 
kunſtlos ans Felſenſtücken erbauten Stufen zum 
Waldkater binabführende Treppe. 

Das Ziel meiner heutigen Wanderung war 
nicht der große Gafthof diefes Namens, den Herr 
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Feſſel feitden mit allem großftädtiichen Comfort 
mitten in die romantiſche Wildniß bineingebaut 
bat, jondern das urjprüngliche kleine Häuschen, 
das mit den Mooshallen zur Seite jo wohl zu 
feiner Umgebung paßte. 

Schon war die Kleine Karavanſerai beinah 
erreicht, als ich einen älteren Herrn mit zivei 
Damen auf dem jchmalen Pfade längft der Bode 
erblidte. Täufchen mich die viel mit ihrem bolden 
Bilde beichäftigten Gedanken, oder it die eine 
Dame wirklich die mir fo eindringlich zur Frau 
empfohlene Tochter des Kollegen? Sept bleiben die 
Wandelnden ftehen, zu der wunderlichen „der Bi- 
ſchof“ genannten Felsbildung empor blidend — 
und als die Damen fich in fröhlichem Gelächter 
feitwärts wenden, ertenne ich die eine und will 
jubelnd ihren Namen rufen, da wankt das Felsſtück 
auf dem ich ftehe, ich gleite auf dem feuchten 
Mooje jeitwärts, und ſinke mit einem heftigen 
Schmerzgefühl zu Boden. Im Fallen jchlage ich 
noch mit dem Kopfe auf ein Felsftüd und vor 
meinen Augen wird es dunkel. Geraume Zeit 
mag ich befinnungslos zwiſchen den Selstrümmern 
gelegen haben. Wenigftens war es Nacht und 
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über mir wölbte fih der Hare Sternenhimmel, 
als ich die Augen wieder öffnete. 

Unflaren Bewußtſeins, mo ich mich befände, 
taftete ich umber; erft der bei der leifeften Bewe⸗ 
gung fich erneuernde, empfindliche Schmerz im 
Fuße brachte mir die Erinnerung wieder. 

Plöglich erflang durch die nur vom nahen 
Braujen des Waſſers, und dem Zirpen einiger 
Inſecten unterbrochene Stille, der getragene Geſang 
zweier ungewöhnlich fchöner und ausgebildeter 
Mädchenftimmen: 

„Kein euer, keine Kohle kann brennen fo heiß, 

Als heimliche Liebe von der Niemand nichts weiß!“ 

„Dder” dachte ich ſchmerzlich Lächelnd: „ALS 
eine Verrentung von der Niemand nichts weiß!“ 

Allein die Hauptfache war, ich Hatte die 
Nachtigallen unerwartet hier gefunden. 

In wunderlih glüdjeligem Gefühle, troß 
meiner momentan hülfslofen Lage und entjeglicher 
Schmerzen, Taufchte ich dem Verhallen des wirklich 
meifterhaften Gejanges. 

Die Zähne feit zufammenbeißend, zog ich 
meinen feitgeflemmten Fuß zwiſchen den Steinen 
bervor und mich etwas bequemer lagernd, wartete 
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ich geduldig, ob der Geſang ibiederbeginnen würde. 
— Das Raujchen des Baches fchien ftärter zu 
werden, je größere Stille in der Natur eintrat, 
jelbit das leife Flüftern in den nächiten Büſchen 
war veritummt, als die glodenreinen Stimmen 
wieder einjeßten: 

„E biſſele Lieb’ und c biffele Treu, 

Und e biſſele Kalfchheit iſt all weil derbei.“ 

Eine einzelne Stimme jang dann, wie zu dem 
braufenden Fluſſe geivendet, das reigende Lieb 
Stanz Schubert’3 zu den Worten von un 
Müller: 

„Bar ed alfo gemeint, 
Mein raufchender Freund ?- 

Nach Beendigung des Liedes rief eine tiefe 
Männerftimme: „Bravo!“ — Eine SE 
ſetzte aber hinzu: 

„Run tomm herein, Luiſe, Heine Nachtigall! 
fomm, fomm! €3 wird fchon fühl.” 

Dies erinnerte mich, daß ich doch auch nicht 
die ganze Nacht bier hülflos liegen Tonnte — und 
als ich bald darauf einige fcheltende Worte einer 
Männerftimme vernahm, die mir die des Wirths 
zum Waldfater zu jein ſchien, rief ich laut: 
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„De! He! Herr Feilel! — He! Waldkater! zu 
Hülfe!“ 

„Ha! was mar das? Hoho!“ — wurde von 
unten geantwortet. 


„Hier! Feſſel, Hier! — Auf der Treppe!“ 
rief ich von Neuem. 

„Gleich!“ klang die Antwort. — „Bringt 
eine Laterne heraus!“ — und nach wenigen Mo⸗ 
menten ſtand eine ſchlanke Geſtalt neben mir und 
fragte: „Wer da? und was giebt's?“ 

„Ein Wanderer mit wahrfcheinlich verrenktem 
Fuße, Herr Feſſel,“ entgegnete ich. 

„Ib weh!” vief theilnehmend der Andere. — 
„ur kurze Geduld, id) Hole blos das Licht.” 

In wenig jchnellen Sprüngen war er unten 
und bald mit einer Leuchte wiedergekehrt, begleitet 
von einem älteren Herrn. 

„Ja,“ meinte der Herr Feſſel, „al — Sie 
werden wohl nicht gehen können, und da werden 
wir Sie die paar Stufen hinunter tragen müſſen.“ 

Da jedoch diefe Abficht doch nicht fo Teicht 
auszuführen war, fagte der hülfsbereite Wirth 
nach einigen mißlungenen Verſuchen: „Willen 
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Sie mas? — Klammern Sie fihb an meinen 
Hals, ich werde Sie Hudepad hinunter Tchaffen. 
Es gebrach dem mitleivigen Samariter weder 
am beiten Willen, noch an Kraft und Gejchidlich- 
feit zur Ausführung feines Vorhabens, und wenn 
auch mit großer Anftrengung von feiner — und 
entjeglichen Schmerzen von meiner Seite, lag idy 
nad) verhältnigmäßig kurzer Zeit, mit einer neuen 
Ohnmacht ringend, auf dem ledernen Sopha des 
feinen Gaſtzimmers — und mwahrfcheinlich wären 
mir die Sinne wiederum gefchtwunden, wenn nicht 
eine der Frauengeitalten, welche die Thür des 
Nebenzimmers füllten, plöglih mit dem Rufe: 
„Hilf Gott! — Herr Doctor Fichtner!” an mein 
Lager geeilt wäre. — Dies erweckte mich zu vollem 
Bewußtſein und wenn auch unvermögend, mid 
aufzurichten, ftredite ich die Hand nach der ihrigen 
aus und zog diefe an meine Lippen. Wunderbar 
geftärkt durch die Berührung, vermochte ich meine 
Gedanken zu ſammeln und Herrn Feflel zu bitten, 
zu allernächit den Stiefel von meinem ftarf an- 
jchwellenden Fuße Toszufchneiden; dann aber mo 
möglich einen Boten nach einem Arzte oder einem 
Chirurgen zu jenden. Zufällig war ein jolcher 
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noch im nahen Hubertusbade und fehr bald war 
die Einrenkung des Fußes ausgeführt. 

Weil aber das Tleine Haus nur zwei Frem⸗ 
denzimmer enthielt, welche ſchon von dem Ober: 
amtmann Bergener in Beichlag genommen waren, 
fo wurde beftimmt, daß ich das Schlafgemach des 
Oberamtmanns mit ihm theilen folte. Mein 
eifriges Proteftiren, weil ich bei der Nothwendig⸗ 
teit, die ganze Nacht hindurch kalte Umſchläge 
machen zu müſſen, vorausſichtlich ein böſer Schlaf⸗ 
kamerad ſein würde, war vergeblich. Dem 
freundlichen Drängen des alten Herrn mußte ich 
nachgeben und mich fügen. Ebenſo vergebens bat 
ich am anderen Tage, die Herrſchaften möchten 
doch, wie ſie beabſichtigt hatten, ihre Reiſe weiter 
fortſetzen. Der Oberamtmann erklärte ſcherzend, 
ſeine Tochter Julie habe zu befehlen und ſchon 
angeordnet, daß ſie Alle ſo lange hierbleiben 
würden, bis ich ohne Gefahr den vierten Platz in 
ihrem Wagen einnehmen und mit ihnen über 
Blankenburg, Wernigerode, Ilſenburg nach Hauſe 
fahren könne, um auf ihrem Gute in ländlicher 
Stille meine weitere Geneſung abzuwarten. 

Die nächſte Zeit ſchien mir, obwohl ich zu 
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völligem Nichtsthun gezivungen war und recht ers 


hebliche Schmerzen litt, doch die fchönfte meines: 


ganzen Lebens. — Die poeftereichite war fie 
gewiß. Ä 

In einer der Mooshütten, grade über der 
raufchenden, braujenden Bode, ftand Tagesüber 
mein Schmerzenslager, das lederne Ruhebette, 
auf welchem ich halb figend lehnte. Ein halb 


vorgezogener Vorhang ſchützte mich vor zubringli 


chen Sonnenftrahblen und den noch Tuftigeren 
Bliden neugieriger Touriften, während er mir den 
Blick auf den lebendigen von Fels zu Fels hüp⸗ 
fenden Bach und die romantische Umgebung ge 
ftattete. So lag ich wie in einem Mährchen und 
ließ mich von dem Raufchen des Waflers in mache 
Träume murmeln, oder laufchte den reizenden 
Liedern meiner anmutbigen Pflegerinnen. Dann 
und warn gefellten fich auch Herr Feſſel und der 
Oberamtmann zu mir, und erzählten vor den Er 
eigniffen draußen in der Welt, die mir jo fer, 
jo fern zu liegen fehien, oder von ihren Streife 
reien durch die Felſen und den nächften Wald. 
Am häufigften aber pflegte Luiſe mit einer Arbeit 
den Plak an meinem Lager einzunehmen, In 


| 


u 
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freundlichem, harmlofen Geplauder erſchloß fie mir 
dann die Tiefen ihres Gemüthes und die Regun—⸗ 
gen ihres Innern fpiegelten fich in ihrem feelen- 
vollen Auge wieder. — Oder fie nahm eins ihrer 
Lieblingsbücher, die fie bei ſich führte, zur Hand, 
und las mir mit zum Herzen dringender Stimme 
ftundelang vor, accompagnirt von dem melodifchen 
Raufchen um uns ber und dem heiteren Gejange 
eines Waldvögeleins. 

War e3 ein Wunder, daß ich wie beraufcht 
von ſolcher Mährchenluft mein Leiden und Alles, 
Alles vergaß, außer der in meinem Herzen knos⸗ 
penden XZiebe, deren von Stunde zu Stunde mächs 
tigeres Entfalten ich mit feligem Behagen ent 


pfand? — Mein trunfenes Auge durfte an den 


bier und da phantaftifch mit grünem Bufch ge: 
Ihmüdten und zur Höhe ragenden Felsgeftalten 
biuauffchweifen, bis zum klaren Himmel droben 
Dder zu dem Spiele der murmelnden Wellen 
niederfinfend, auf dem Tieblichen Dvale ihres Ant- 
liges ausruhen, und mit Entzüden die in den be⸗ 
lebten Zügen fich deutlich ausprägenden Empfin 
dungen lefen. 

Dft dann hielt Luife inne und fragte erröthend: 


| 
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‚Aber Doctor! warum ſehen Sie mich jo an?” 

Wahrhaft entzüdend war es, als fie eines 
Tages jubelnd ein Buch aus dem Kleinen Schag 
der jungen Wirthin brachte, mit dem fröhlichen 
Nufe: „Fouque’3 Undine!” 

Sulie hatte mit ihrem Vater eine größere 
Partie nach Blankenburg, zum Beſuche eines 
Sugendfreundes des Oberamtmann unternommen, 
und wir hatten den ganzen Tag vor und zum 
Genuſſe der zarteften Mäbrchenblüthe, fie überhaupt 
dem Ditergarten entiprofien ift. 

Wie aber die Literatur aller Zeiten, aller 


\ Völker Taum_ein ähnliches Wert aufzutveifen bat, 


jiaberteines, das an Anmuth und natürlicher Poeſie 
ne die Undine zu ſtellen wäre, ſo darf ich dreiſt 
behaupten, daß dies ſinnige Dichterwerk niemals 
unter poetiſcheren Umgebungen geleſen und mit 
ungetheilterem Entzücken gehört worden iſt. — — 
Nach unbeſchreiblich genußvollen Stunden ſchloß 
die liebliche Vorleſerin das Buch. 

In mir klangen die gehörten Worte noch 
lange nach, und das Bild Undinens vermiſchte ſich 


mit dem des liebenswürdigen Mädchens, das ſo 
eben Undinens Gedanken und Worte wiederholt 
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Hatte, jo daß ich wohl felbft nicht zu fagen ge: 
wußt hätte, wen ich eigentlich meinte, als ich die 
Anfangszeile der Zueignung Fouque's wiederholend, 
träumerifch vor mich hinſprach: „Undine liebes 
Bildchen Du!” 

Luiſe ſah mich Lächelnd von der Seite an 
und fand auf; doc reichte fie mir die Hand und 
Duldete erröthend, daß ich einen heißen Kuß darauf 
preßte. — Später bat fie mir geitanden, fie habe 
Damals in Gedanken: ‚mein lieber, lieber Huld⸗ 
Grand!’ geflüftert. 

Wie unnennbar felig wäre ich geivejen, wenn 
ich das gehört hätte! Denn als fich jett Luiſe 
Dem Haufe zu wandte, befielen mich bange Biveifel, 
ob meine Liebe wohl ein Echo in ihrem Herzen 
finde? 

Meine Liebe? — Ja! ich komnte mir es 
nicht verhehlen, daß ich ſie liebe, daß ihr ſeit 
Jahren ſchon mein Herz gehört hatte. Früher 
hatte das Verhältniß zu ihrem Vater mir jede 
Annäherung verwehrt, aber immer war ich mir 
bewußt geweſen, daß ich fie am höchſten ftellte von 
allen Mädchen meiner Bekanntſchaft; — den 


Schmerz jedoch, den ich bei ihrem in von 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. II. Bd, 
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Schönberg empfand, Hatte ich jelber nicht ver= 
fanden. Erſt Frau Sobbe Hatte mit ihrer 
halb fcherzenden, balb ernſtgemeinten Empfeh- 
lung die Binde von meinen Augen genommen. 
Und nun? 

Geraume Zeit ließ mich Luiſe allein mit 
meinen Gedanken, und jchon ſenkten ſich die 
Schatten der Dämmerung in’ Thal, als fie end⸗ 
lich viel zu ſpät für mein Verlangen, wiederfehrte. 
Entzüdt hieß ich fie willlommen, fie rüdte ihren 
Sitz ein wenig weiter ab von meinem Lager. — 
Beide jchienen wir nicht recht den Ton zu einem 
gleichgültigen Gefpräche finden zu Tönnen, und erft 
nad längerem Schweigen fragte das junge 
Mädchen: 

„Aber Sie haben ung noch immer nicht ge= 
jagt, wie es kam, daß Sie uns bier trafen?“ 

„Kennen Sie den Dann int Monde von 9. 
Clauren?“ fragte ich dagegen. 

„Oh nein! Ich kenne Nichts von Glauren! 
Kaum den Titel einiger Erzählungen.“ 

„Und das ift Schon fait zu viel! — Mlein 
der Mann in Monde ift von Wilhelm Hauf, blog 
unter Claurens Namen und in feiner Manier ge- 
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Ishrieben, bat aber noch den zweiten Titel: Der 
Zug des Herzens ift des Schidjals Stimme.’ 

Fragend ſah Luife auf und ich fuhr lächelnd 
fort: 

„sm Grunde fünnte das meine Antwort 
fein. Es war des Schickſals ne, daß ich 
Sie hier finden follte.” 

„Sol das ein Räthſel fein?” fragte Luiſe 
weiter mit einem Lachen, das ein wenig erzwungen 
Klang. 

„Nein! darf ich aber ehrlich fein 

Sie nidte zögernd. 

„Gut, dann will ich beichten, daß mır auf 
dem Stubenberg Frau Sobbe taufend Grüße 
aufgetragen bat an ihren Liebling, an die Nadh: 
tigall Gernrodes und daß ich auf dem Wege war 
nach Neuftadt, um Sie dort zu ſuchen und bie 
Grüße zu bejtellen.” 

Zuife fenfte das Köpfchen und gab feine 
Antwort. 

Sch fuhr aber leifer fort: 

„Die gute Frau hat mir noch Etwas gejagt, 
das kann ich aber nur erzählen, wenn ich in Ihr 

98 
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Auge ſehen und Ihre Hand in die meinige nehmen 
darf, Luife!” 

Bei dem Klange ihres Namens ſchien das 
ſchöne Mädchen zu erbeben, doch hob ſie errothend 
ihre Augen, indem fie leiſe fragte: „Nun?“ 

„Ja! Ihre Hand aber — ich kann's wirklich 
fonft nicht jagen.” Zögernd legte fie, die Farbe 
wechſelnd, ihre Hand in die meinige und ich em- 
pfand mit Entzüden das leife Beben derſelben, 
fagte aber hartnädig: 

„Oh Zuife! Nun wenden Sie ja die Augen 
wieder ab, das ift gegen die Abrede!“ 

„Ah! it denn das fo ganz nothwendig!?“ 
entgegnete die Liebliche halb nedend, Halb fragend 
und richtete die blauen Augen voll und offen auf 
mich, der ich jegt in ängftlichem Erbangen nach 
Worten fuchte. 

„Run fagen Sie ja doch nichts!” Tächelte fie 
mild. 

„Doch, doch! Luiſe! doch! — Frau Sobbe 
mar recht unartig und doch Su gar lieb und 
gut! 144 

„Sie reden wiederum in Rätbjeln?“ 

„Rein, nein! Ganz Mar und offen und ver: 
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ſtändlich. — Sehen Sie, ald die gute Frau ' 
erfuhr, daß ich Sie kannte, daß ich Jahrelang 
in einem Orte mit Ihnen gelebt Habe, da ſagte 
fie nicht, was fie denfen mochte — aber Etwas 
Anderes hat fie gelagt.” 

Die Hand des jungen Mädchens zudte und 
wollte ſichaus der meinen löfen. — Ich hielt jedoch 
die Gefangene feit, eilig binzufügend: „Und dann 
bat noch Frau Sobbe mich verfichert, daß die eine 
von den beiden Nachtigallen ihr ganzes Herz ges 
wonnen habe und wenn. fie, Frau Sobbe, ein 
junger Mann wäre, jo müßte die ihr eigen mer: 
den. — Ad, Luiſe, und ich babe — verzeihen 
Sie! — gelagt: — Ich wäre ja ein junger 
Mann und — und ich wollte es verfuchen! — 

War das Unrecht Luiſe? — war das frevelhaft?“ 
| Wieder wollte fich die Hand aus der meinen 
löfen, doch ich gab nicht nach und da das liebe, 
theure Kind leiſe zu fchluchzen fchien — 309 ich 
die halb Widerftrebende, halb Nachgebende näher, 
und fühlte mein Geficht von Thränen überfirömt, 
während ich Ieife den Arm um die ſchlanke Ge 
ftalt ſchlang und fie an mich drückte, | 
Hoch aufjauchzen Hätte ich mögen vor Glüd 
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und Wonne, als der leile Widerftand der Heiß: 
geliebten von Secunde zu Secunde ſchwächer 
wurde, und fie endlich dicht an meinem Herzen 
ruhte. 


Mit zahlloſen Küſſen bedeckte ich ihr Haar 
und die reine Stirn, dann hob ich ſanft ihr 
Haupt und trank die Thränen von ihren Wim— 
pern, bis ich auch den rofigen Mund zu berühren 
wagte und meine Lippen auf den ihren ruhen 
ließ. 


Ueberfelig fühlte ich, wie fie leife jeßt den 
Armum mid) legte, und als ich die noch immer 
Weinende nach dem Grunde ihrer Thränen fragte, 
barg fie verjchämt den Kopf an meiner Bruft und 
flüfterte, nur dem Ohr der Liebe vernehmbar: 
„Ernſt, e8 find Freudenthränen, weil ich Dich feit 
Sahren fchon geliebt habe,” 

„Wirklich? Wirklich? Du mein Engelöherz! 
Und ich hatte feine Ahnung davon?” 

„Ich wußte es ja felber nicht! Erit bei 
unjerer Abreiſe von Schönberg babe ich's gemerkt 
an meinem Schmerze!” 

Wieder verbarg fich das Gelicht an meiner 
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Bruft und leife flüfterte das holde Kind: „obwohl 
mir’3 Emma lange fchon gejagt hatte.“ 

„And weißt Du, mein Undincen, weißt Du 
wohl, ich babe es erſt auf dem Stubenberge er- 
fahren, daß Dir auch ſchon Tange mein ganzes 
Herz gehört hat!“ 

Zum Lohn für dies Geſtändniß jchloß fie 
mich zärtlich in beide Arme, und noch lange 
koſ'ten wir und plauberten von unferer Liebe, und 
immer dunkler warb es um ung ber — doch in 
uns immer Tichter, und immer lauter murmelte 
das Wafler und immer vernehmlicher wurde die 
Sprache unjerer Liebe in den Herzen. — Dann 
falteten wir die engverfchlungenen Hände, um im 
Gebete Gott zu danken, daß Er ung zu einander 
geführt und feinen Segen für unferen Bund zu, 
erflehen. | 

Lange, lange laufchten wir dann ſchweigend, 
in ftummer Seligkeit dem Schlage unjerer Herzen 
und dem, wie Segensmurmeln Elingenden, geheim⸗ 
nißvollen Rauschen des bewegten Waſſers. 

Dem Glüdlichen fchlägt Feine Stunde! — 
Wir merkten es daher auch nicht, daß es wohl 
ſchon fpät geworden war, als endlich nabende 
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Stimmen laut wurden und plößlich die andere 


Nachtigall ihren nedenden Geſang ertönen ließ: 
„& biffele Lieb — und e biffele Treu 
Und e bifjele Falſchheit tft allweil derbei!“ 
Luiſe fiel aber nicht ein in den Gefang. — 


Scheu Iprang fie auf — und floh ins Haus. 

Als Fröhlich und mit heiteren Scherzen Ober: 
amtmanns zu mir kamen, und der alte Herr gut⸗ 
müthig fchalt, daß ich fo lange im Freien geblie- 
ben fei, ließ ich mich ins Zimmer geleiten und 
faum hatte fich dort Luife zu uns gefellt, Julie 
aber nur einen prüfenden Blid auf ung gerichtet, 
fo ergriff das übermüthige Mädchen den Arm des 
Vaters in ausgelaſſener Luftigleit und ihn im 
Zimmer herumwirbelnd, rief fie wiederholt: „Ich 
weiß doch was! Sch weiß doch was!“ 

„Was weißt Du denn? — Was haft Du 
denn?” fragte erftaunt der Vater, als er endlich 
zum Stehen und zu Athen kam. 

Als Antwort fang Julie mit drolligen Ge 
berden, fich abmwechfelnd vor mir und vor Luiſen 
neigend, indem die hellen Freudenthränen in ihre 

ſchelmiſchen Augen traten: 


„E biffele Lieb — und e bifjele Treu! 
Gott gebe nichts weiter, ift allweil derbei! 
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Herr Feſſel aber braute auf den Winf des 
Dberamtmanns eine Bowle und war hoch erftaunt, als 
Julie und ihr Vater, denen wir unterbeflen mein 
Abenteuer auf dem Stubenberg erzählt hatten, 
nicht blos die Gejundheit des heutverlobten Paares 
ausbrachten, fondern auch wieder und wieder die 
Frau Sobbe vom Stubenberge leben ließen. 


Sünftes Kapitel. 


— — 


Noth lehrt Beten. 


„Euren Eingang ſegne Gott! Euren 
Ausgang gleichermaßen!“ lautete, die mit 
Blumen umkränzte Inſchrift, welde der Ontel 
meiner Zuife, der würdige Oberprediger, über der 
Eingangstbüre unferer Wohnung hatte anbringen 
laffen, als wir, ein neuvermäbltes Paar, diefelbe 
zum eriten Mal betraten. 

Bewegt Üüberfchritten wir die Schwelle. 

An der Innenſeite der Thüre ftand: „Ich 
und mein Haus wollen dem Herrn dienen!” 

Mein geliebtes Weib umſchließend, flüfterte ich: 

„Ja, wahrlich! jo Gott uns feinen Segen 
dazu giebt, das wollen wir!“ 

Stumm blidte Luife zu mir auf. 


‚Mi 
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In ihren thränenfeuchten Augen aber las ich 
das freudige Gelübde, diefes Wort die Richtſchnur 
unjeres Lebens fein zu laffen. 

Demütbig hoffe ich, daß das Gelübde jener 
Stunde Wahrheit geworden ift, und mit tiefem 
Dante gegen Gott erfenne ich, daß, ob auch unver: 
dient, Er e8 an Seinem Segen nie bat feblen 
laſſen. 

Die Schilderung des Beginnes unſeres Haus— 
ſtandes, und des von Tag zu Tage herrlicheren 
Erblühens unſeres Glückes, darf ich mir wohl 
erlaſſen. 

Wem ſelbſt das unbeſchreiblich beſeligende 
Geſchenk eines glücklichen Ehebundes zu Theil ge⸗ 
worden iſt, der bedarf der Schilderung nicht, und 
wen ſeine Ehe nicht ein Paradies auf Erden ges 
worden ift, der würde vielleicht mit Unwillen und 
Unglauben die Befchreibung unferes Cheglüdes 
lejen. Wer aber die ihm vom Himmel beftimmte 
Gefährtin feines Lebens noch nicht gefunden bat, 
der male fich ſelbſt die Zukunft mit den glänzend: 
ſten Farbena 18. 

Nur prüfe wer ſich ewig bindet! — Dann 
aber vertraue er auch feſt der Wahrheit des Wortes, 
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das mir eink die freundliche Frau Bürgermeifterin, 
als das Ergebniß einer zwanzigjährigen Erfahrung 
gefagt Hat: „In einer rechten Che wächſt das 
Süd!‘ 

Und wahrlich! — Heute, an der Grenze deö 
Greiſenalters, wieberhole ich aus voller Weber 
zeugung und mit dankerfülltem Herzen: 

Bon Jahr zu Jahr ift unjere Ehe — 
und ſchöner geworden! 

Natürlich will ich damit nicht behaupten, daß 
es an trüben Stunden und Tagen gefehlt habe 
und an mancherlei Sorgen! — Aber alle ſchweren 
Prüfungen und manches Leid, das Gott, der Herr, 
über uns verhängt hat, haben wir gemeinſam 
in Treue und Liebe getragen, und erkennen auch 
darin Seine Vatergüte, daß es bei uns jo ge 
weſen ift, wie Simon Dach in feinem: „Aennchen 
von Tharau,” fingt: 

„Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Bein, 
Sol unferer Liebe Verknotigung fein !- 

Alles, was das Leben Schweres brachte, bat 
nur Dazu gedient, und inniger” an einander zu 
fchließen und fefter mit Gott zu verknüpfen. 

Wie der ſchönſte Kranz nicht blos aus Blu⸗ 
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men gewunden wird, fondern das bineingeflochtene 
Hoffnungsgrün der Blätter, das die einzelnen 
Blüthen trennt, zugleich den Glanz berfelben hebt, 
fo wird der Zeiten Kranz aus lichten und aus 
dunfeln Stunden geflochten. — Glüdfelig, wer 
fich die Hoffnung und das Bewußtſein erhält,.daß 
jede Trübjal endet und eben nur ein folches 
Trennungsblatt im Kranz des Lebens ift! 

Nach meiner Erfahrung find es befonders 
drei Dinge, die zur Erhaltung des Glüdes im 
Eheitande wejentlich beitragen, und allen meinen 
jungen Freunden, melde am Beginn ber Ehe 
ſtehen, möchte ich recht eindringlich biefes dreiz 
blätterige Kleeblatt zur treuften Pflege anem- 
pfeblen. | 

Ich meine nicht Die vielgenannte Trias: 
Glaube, Liebe, Hoffnung! die fich Jeder, je nach 
feinem Sinne anders auslegt, fondern drei kleme 
Hausmittel, welche gar To leicht zu beichaffen und 
jo überaus beilfam find. 

Erſtens: ganz vollitändige® Vertrauen und 
unbedingte Wahrheit gegen einander. | 

Biveiteris: "eine fortwährende Rüdfichtönahme 
auf die Gefühle des Anderen, und eine gewiſſe 
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Zartheit des Benehmen auch in dem vertrauteften 
Verkehre. 

Und Drittens: die Pflege der häuslichen und 
Familien-Zefte: Geburts⸗, Verlobungs⸗, Namens⸗ 
tag und ähnliche. Es ſind dieſe fröhlichen Ab: 
ſchnitte im gleichförmigen Einerlei des Lebens 
treffliche Gelegenheiten, einander kleine Aufmerk⸗ 
ſamkeiten zu erweiſen, die eigene Liebe kund zu 
geben und die des Anderen friſch zu erhalten. 

Freilich ſind dieſe meine angeprieſenen Mit: 
telchen, mit Ausnahme des erſten, unbedingt 
nöthigen, gleichſam nur Aeußerlichkeiten, und viel 
wichtiger und unentbehrlich iſt die tief innerlichſte 
Uebereinſtimmung der Seelen und ihrer Grund: 
richtung! Auch gilt, wie wahre Freundjchaft nur 
unter wirklich guten Menjchen befteben Tann, 
daſſelbe vielleicht in noch viel höherem Maaße von 
dem Glück der Liebe! | 

Für die Richtigkeit dieſes Satzes ſpricht un⸗ 
zweifelhaft auch die Erfahrung, daß die wahre 
Liebe und die rechte Ehe beide Theile ohne Frage 
beſſer und edler macht! 

Wie fich dann die äußeren Verhältniſſe ge⸗ 
ſtalten, iſt faſt unerheblich; blos in ſofern von 
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Einfluß, als es fchwerer ift, fich in bebrüdter 
äußerer Lage Zufriedenheit und das aus Demuth 
und völliger Ergebung erwachſende Gefühl des 
Slüclichjeins zu erhalten. Dies jedoch ift uner⸗ 
läßlich, denn nur der kann Andere wahrhaft 
glüdlich machen, der innerlich jelbft glüdlich ift; 
wie umgekehrt nur der recht glüdlich iſt, der 
Andere beglüdt und an feinem Glüde theilnehmen 
läßt. | 

Gleich in den eriten Tagen unferer Ehe gaben 
wir uns gegenfeitig ein Berfprechen, deſſen Er- 
fülung vielleicht auch zur Erhaltung unjeres häus- 
lichen Glüdes beigetragen hat. 

Luiſe gelobte, niemals auf größere Damen 
taffee’3 zu gehen, während ich verfprach, fo felten 
al3 irgend möglich bloße Herrengeſellſchaften, na- 
mentlih Zuſammenkünfte in Wirthshäuſern zu bes 
ſuchen. Wir haben dies niemals bereut, wie auch 
das Halten unferes BVerfprechens ung niemals 
ſchwer geworben if. Wohl mögen Andere darüber 
gejpättelt haben, daß wir jo unzertrennlich waren, 
und in Scherz und Ernſt wurden wir die Inſe⸗ 
parables genannt; aber Keiner hat es je werfucht, 
uns durch hämiſchen Spott oder ernften Tadel 
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wegen biefer Ungertrennlichkeit zu verlegen, die 
uns dur das Bewußtſein gegenfeitiger Unent⸗ 
behrlichkeit einen weſentlichen Zuwachs unſeres 
Glückes gebracht hat. 

An heiterem, herzlichen Umgange mit anderen 
Familien hat es uns überdieß niemals gefehlt; 
denn Andere folgten wohl unſerem Beiſpiele, oder 
fügten ſich wenigſtens darein, nie Eins von uns 
ohne das Andere in Geſellſchaften zu ſehen, woraus 
dann bald ein höchſt gemüthlicher Familienverkehr 
entſtand. 

Unſeren liebſten Umgang bildeten natürlich 
die beiden intimſten Freundinnen meiner Frau und 
deren Gatten. 

Konſuls Gabriela wurde zwar von dem Aſ—⸗ 
ſeſſor von Oſten zuerſt aus Schönberg entführt; 
kehrte jedoch nach wenig Monden als glückſelige 
junge Frau mit ihrem Gatten wieder in die Hei⸗ 
math zurück, da der Aſſeſſor auf ſeinen Wunſch 
als Rath an das hieſige Kreisgericht verſetzt 
wurde. 

Emmchen Rabe aber reichte faſt zur ſelben 
Zeit, als unſere Verbindung ſtattfand, dem wackeren 
Doctor Kranz ihre Hand, der auf die Gefahr hin, 
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daß ihm die Verſchwägerung mit dem Apotbefer 
von etwaigen übelwilligen Läfterzungen verbacht 
werden könnte, um die liebenswürdige Emma ge- 
worben hatte. 

Wir drei Familien und die Eltern Gabrieleng, 
bildeten einen heiteren, glüdfjeligen Kreis, in ben 
ab und zu noch eine oder die andere Familie 
Schönbergs, oder der näheren Umgegend zu an: 
ſpruchsloſer Gefelligkeit eintrat. 

Der Apotheker blieb unbemweibt und menn 
er genedt und zum SHeirathen aufgefordert wurde, 
bverfücherte er ftet3, aus NRüdficht für feinen 
Schneller feine Herrin in die Apotheke einführen 
zu dürfen; denn der nun fchon feit Jahren bei 
ihm befindliche Gehülfe fei ihm unentbehrlich, 
würde ſich aber ficherlich mit einer Frau nicht 
vertragen Tönnen. 

Es ereignete fih denn auch das Unerhörte, 
daß der Apotheker unverheirathet blieb, der Herr 
Gehülfe aber in den Eheftand trat, und feine 
Gattin auch dem Prinzipal die Wirthſchaft führte, 
weshalb fie ziemlich allgemein die Apothekerin ge 
Nannt wurde, 


Mein Verkehr mit dem Apotheker war übri- 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. IL Bd. 10 
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gend nur ein fehr geringer, da ich in dem täg- 
lichen Umgang mit dem Kollegen Kranz volle Be 
friedigung fand. Wir wurden bald eben jo nahe 
befreundet, als es unjere Frauen ſchon ſeit ihrer 
Kindheit waren. Nicht blos ein vortrefflicer 
Arzt, befaß Kranz neben feltener Liebenswürdigkeit, 
auch eine vielfeitige Bildung, und unfer Verhält- 
niß zu einander war das Mufter wahrhaft Tolle: 
gialifchen Verkehrs. 

Die guten Schönberger, an das jchroffe, 
feindfelige Benehmen des Doctor Specht gewöhnt, 
erſtaunten fehr, als fie ung täglich und jo vertraut 
verfehren ſahen. Noch wunderbarer aber jchien 
es ihnen, daß wir einander nicht blos zu jedem 
bedenklichen oder interefjanten Kranken mitnahmen, 
fondern auch Häufig Einer die Patienten des An- 
beren in deſſen Stellvertretung bejuchte. E3 mar 
dies leßtere, und überhaupt unfere ganz ungewöhn: 
liche Stellung zu einander, wahrjcheinlich überhaupt 
nur möglih bei der Webereinitimmung unjerer 
Anfichten in den meiften Dingen, und namentlich 
auch unferer mebicinischen Anjchauungen und 
ganzen Richtung. 

Während des jahrelangen ungetrübten Fort 
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beftandes unferes ungewöhnlichen ſchönen Berhält- 
niffes, hatte fich Schönberg bedeutend vergrößert. 
Sowohl die Einwohnerzahl war fortwährend ge 
fliegen, al3 auch der Verkehr und das ganze in- 
duftrielle Treiben lebhafter geworden. In nächiter 
und entfernterer lUmgegend waren eine Menge 
bon Fabriken, Kohlengruben, Hohöfen und ähnliche 
Anlagen aller Art entitanden, und bald Maren 
wir Beiden, Kranz und ich, troß aller Anftrengung 
und gegenfeitiger Unterftügung, nicht mehr im 
Stande, dem Bebürfniffe und Verlangen nach 
ärztlichem Beiftande zu- genügen. 

Oft ſchon hatten wir das untereinander be⸗ 
Iprochen, und auch zwifchen unferen Frauen jchien 
es Gegenftand der Verhandlung geweſen zu ſein, 
enigftens erklärten uns beide eines Abends, als 
wir von einem gemeinfamen Krankenbeſuche 
jurüdfehrend, die Frauen in unferem Garten bei 
einander fanden, daß das fernerhin nicht mehr jo 
gehen könne! 

„Ja, was denn?” fragten wir erftaunt. 

„Run dieſes Nachtgejchwärme und immer 
aus dem Haufe fein!“ erwiderten die liebens⸗ 


würdigen Frauen lachend. 
10° 
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„Nachtgeſchwärme, Tiebe Emma?” fragte 
Kranz, indem er fich den Anfchein gab, als ob 
er feine Ahnung babe, wovon die Rede fei. 

Indem traten drei Herren in den Garten: 
Zuifens Onkel, und der Konful mit feinem 
Schwiegerſohne. 

„Oh vortrefflich!“ rief Luiſe, „da bekommen 
wir Succurs! — Ich bitte, daß die Herren Platz 
nehmen und ſich als Gerichtshof conſtituiren.“ 

Zu dem Oberprediger gewendet, fuhr ſie 
dann fort: 

„Onkel, ſag': Hat dieſer Mann da nicht am 
Altare gelobt, mir ganz anzugehören und Freud' 
und Leid mit mir zu theilen?“ 

„Ei, gewiß, mein liebes Kind, und dafür 
habe ich ihm des Himmels Segen verheißen.“ 

„Aber, was thut er jetzt?“ 

„J nun, antwortete der Onkel lächelnd, „ich 
denke, er macht mein Liebes Töchterchen fo recht 
und unbefchreiblich glüdlich! — Iſt es nicht 0, 
. Rutschen?” | 

„Gi, freilich! aber Onkel! ift das Recht, daB 
er mich Halbe und oft ganze Tage lang allein 
läßt, und fih um jede alte Frau, die etwas 
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Huften oder Migräne bat, mehr befümmert, als 
um jein angetrautes Weib?“ 

Der Oberprediger lächelte, mir mit ganz ver- 
gnügten Augen freundlich zunidend; aber Luiſe 
ſagte: 

„Ich ſehe ſchon, vor dem geiſtlichen Tribunale 
iſt wenig Ausſicht für meine Sache. Die hohe 
Geiſtlichkeit iſt beſtochen von der Liebenswürdigkeit 
des Angeklagten, und will es ihm zum Verdienſte 
anrechnen, daß er mich arme, leichtbefriedigte Frau 
ſo ziemlich — Nein! Die Wahrheit darf doch 
nicht verleugnet werden! — daß er mich ſo ganz 
vollſtändig glücklich macht! — allein die Haupts 
ſache dabei. ift vielleicht meine Anjpruchsiofigkeit 
und mein ſchlechter Geſchmack —“ 

„Laß' nur, Lieschen!” unterbrach fie Emma 
— laß’ nur! vielleicht finden wir armen Halb: 
verlaſſenen, denn leider Gottes! bin ich ja im 
felben Falle! mehr Gehör beim weltlichen Richter! 
— Wie fteht’3, Herr Kreißgerichtärath, giebt es 
in Ihrem Gefehbuche feine Stelle, die zu unjeren 
Gunſten Spricht?” 

„Doch, verehrte Freundin! ſcherzte Oſten, 
‚an dem Landrecht, zweiter Theil, Titel 1 im 
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achten Abfchnitt heißt's im Paragraph ſechshun⸗ 
bertundfiebenundfiebenzig: Auch böswillige Ver: 
laflung ift ein Ehejcheidungsgrund! Soll id die 
Scheidungsklage einleiten?” 

„Rein, nein! Da Tämen wir ja aus dem 
Negen in die Traufe. Nein, Luife, wollen's lieber 
erft mit dem Bürgermeifter verjuchen!” 

„Alſo, mein Herr Konſul!“ nahm Luiſe 
wiederum das Wort: „Theuerſter Vater ber Stadt! 
Im Intereſſe Ihrer Pflegebefohlenen gebe ich dem 
allgemeinen Sammer Ausdrud, und flehe Sie um 
Abhülfe der Noth. Denn es ift ja ganz unmög- 
lich, daß bier dieſe beiden Aeskulape allen Kranken 
und Gebrechlichen in der Stadt und meilenweiten 
Umgegend den nöthigen Beiftand leiſten können, 
und obwohl fie felber, diefe Herren Doctoren, aus 
Brobneid feinen Dritten aufkommen lafjen möch—⸗ 
ten, jo wollen wir, die Frauen jener Habfüchtigen, 
zeigen, daß wir das edlere Geſchlecht find und 
für das allgemeine Bedürfniß gern ein Opfer 
bringen. Im Namen der leidenden Menfchheit 
bitten wir daher, möglichſt bald dem fühlbaren 
Mangel abzubelfen, und wenigſtens noch einen 
Arzt, oder etliche herbeizufchaffen. — Bitte, bitte!” 
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„Bitte, bitte!” ftimmte Emmchen Kranz bei, 
und beide Frauen fnieeten vor dem lachenven 
Konſul nieder. 

„Run gut, ihre lieben Kinder!” ſprach er 
Jchergend, indem er die Bittftellerinnen aufbob. 
„But! am nächſten Donnerstag ift Gemeinderathg- 
verfammlung, da erwarte ich Euch, um vor Ma- 
giltrat und Stadtverorbneten Euer Anliegen vor: 
zubringen.” 

„ob weh! erit nächiten Donnerstag!” Magten 
Die Frauen; „bock wir wollen uns fo lange ge- 
dulden; dann rüden wir aber in Maſſe an, da 
ich ficher Jedermänniglich unferer Petition ans 
Tchließen wird.” 

„And à la tete mein Bruder,” verlicherte 
Emmchen, „denn er bat ja oft gejagt: Ich mollte 
e3 kämen noch ſechs Aerzte ber, nur fein zweiter 
Apotheker!“ 

„Natürlich!“ meinte der Konſul freundlich. 
„Uebrigens habe ich erſt neulich auf eine Anfrage 
der Regierung wegen Anlage einer zweiten Apo⸗ 
theke berichtet, daß Rabe ja noch immer mit 
einem Gehülfen und einem u das ganze 
Geſchäft bewältige.“ 
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„Am aber wieder auf unfere Borftellung 
zu kommen,“ brängte Emma, „wie ſteht's mit 
einem neuen Doctor?” 

„sa, im Ernſte,“ fagte Kranz, „in vollem 
Ernfte, Konjul! Wir müffen uns nach Unterflügung, 
umthun.“ | 

„Wirklich? fragte Möwes und fah mich ar. 
Ich nidte und der Bürgermeifter fuhr fort: „Da 
trifft ſich's ja recht gut, daß unſer Stadtrath 
Neugebauer, der Seifenfieder, mir erzählt hat, 
fein Vetter, Doctor Wintertag in Dingskirchen, 
oder ſonſt wo, bätte nicht übel Luft nach Schön: 
berg überzufiedeln.” 


„Sut, gut!” jchob ih ein, „ich Tenne zwar 
ben iwinterlichen Kollegen nicht, doch wenn er Luft 
Bat, muß man dringend zureden. — Meinft Du 
nicht, Kranz?” 

„Unbedenklich!“ war deſſen Antwort. „Wäre 
zwar ſehr angenehm, wenn der neue Kollege ſo 
recht vollkändig der Dritte in unferem Bunde 
würde, indeſſen da auf ſolchen Glüdsfall wohl 
nicht zu rechnen ift, fo ift jedenfalls Einer beſſer 
als Keiner. — Unter allen Umftänden aber ift es 








— — 
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nothwendig, daß wir Unterftügung erhalten, weil 
wir allein die Praxis nicht mehr beftreiten können.“ 

‚Allerdings, verfeßte ich, „und ich wäre ber 
Meinung, wir gingen jelbft zum Seifenfieder, 
wollt’ jagen, Stadtrath Neugebauer.” 

„Schön! jagte der Ronful aufftehend, „geht 
doch gleich Heut’ Abend Hin.“ 

„sh Dante Dir, mein tbeuerer Ernſt!“ 
flüfterte Luiſe — „obwohl mir ganz fo ift, als 
würde dieſer Wintertag uns fchlechtes Wetter 
bringen.” 

„ur Teine Ahnungen, mein Herz!” entgeg- 
nete ich leife. ‚Einen zweiten folchen Freund und. 
Kollegen, wie unfer Kranz ift, dürfen wir freilich 
nicht erwarten. Mlein, wie e3 auch kommen mag, 
Kranz und ich, wir werden wenigſtens zuſammen⸗ 
halten.” 

Der Herr Stabtratb Neugebauer empfing 
una, Kranz und mich, mit etwas ziveifelbafter 
Freundlichkeit, und als ich auf feine Frage: wie er 
zu der Ehre unferes Beluches käme? ohne Um⸗ 
Ichweife geradezu erklärte, der Bürgermeifter habe 
uns mitgeiheilt, ein Better des Stabtrathes be- 
abfichtige, ſich als Arzt in Schönberg niederzis 
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laffen, antwortete er zurüdhbaltend und aus 
weichend: 

„Eigentlich ein Better wohl nicht, aber meine 
Schweſter jchreibt mir: Ihr Sohn, alfo mein 
Neffe, fei nicht abgeneigt, doch kann ich mir wohl 
denken, daß den Herrn Doctoren dies gewiſſer⸗ 
maßen nicht ganz angenehm fein wird.” 

„Sanz im Gegentheil, Herr Stabtrath,” be 
eilte ich mich zu verfichern. „Beide wünfchen wir 
aufrichtig, daß noch ein Kollege fich hier niederlafie, 
und wenn Ihr Herr Neffe herfommt, Tann er 
fiher darauf zählen, won uns mit möglichiter 
-Kollegialität empfangen zu werben. 

„Run! mein Neffe — meine Herren — id 
weiß durchaus nicht, was er eigentlich beabfichtigt 
“und ob er fchon entjchloffen ift.“ 

„Deshalb eben haben wir Ste aufgejucht, Herr 
Stadtrath,” fagte Kranz, „damit Sie gütigft dem 
jungen Heren Kollegen Tchreiben, daß er fich recht 
bald entjcheiven möge, denn, wenn er nicht darauf 
teflectiren follte, werden wir, Kollege Fichtner und 
ich, einen öffentlichen Aufruf erlaffen. 

„Sp, meine Herren? Sie hätten nichts da- 
gegen?” 
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„Rein, Sie hören ja, Herr Stadtrath, ganz 
im Gegentbeil, wir wünſchen lebhaft, daß ein 
junger Kollege ſich beivogen fühle.” 

„Run, ſo jung ift wohl mein Neffe nicht!” 
entgegnete zögernd Herr Neugebauer. „Ich 
‚glaube, Wilhelm könnte gut Ihr Vater fein.“ 

„Stleichviel, Herr Stadtrath!“ nahm id 
wieder dag Wort, „wollen Sie nun erflären, vb 
Sie jelbft Ihrem Herrn Neffen fchreiben, baldigft 
ichreiben werden? Sonſt bitten wir um die Adreſſe 
des Kollegen.‘ 


„ob! Sebr gütig, ſehr verbunden, Her 
Doctor! Sch merde noch heute Abend fchreiben, 
und in wenigen Tagen Ihnen feinen Entfchluß 
mittheilen.” 


„Sp bitten wir, Herr. Stadtrath! vorläufig 
dem Kollegen mitzutheilen, daß wir feiner Ankunft 
wie einem höchſt erfreulichen Ereignifle entgegen 
ſehen, umd ihm feine Nieberlaffung bier in jeder 
Weiſe erleichtern würden.” 

Das war offenbar für die Faſſungskraft des 
Seifenfievers unbegreiflih, und der Konful theilte 
ung am nächſten Tage lachend mit, daß der Herr 
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Stabtrath ſich ſehr beforgt über unfere etwaigen 
Abfichten und Anjchläge geäußert babe. 

Weil denn auch die verheißene Auskunft über 
den Entſchluß des Kollegen Wintertag, troß des 
Verſprechens feines Onkels ausblieb, fuchte Kranz 
nach einiger Zeit dieſen wieder auf, erhielt jedoch 
auf feine Anfragen abermals nur unbeftimmte, 
ausweichende Antworten. 

Wir erließen daher gemeinſame Zeitungs⸗ 
annoncen, in denen wir zur Niederlaſſung eines 
dritten Arztes in Schönberg aufforderten. 

In Folge dieſer Aufforderungen erſchien nach 
einigen Tagen ein junger, ſehr eleganter Herr bei 
mir, der ſich als Doctor Nierenberg vorſtellte. 
Er erzählte im Laufe des Geſpräches, daß er ſo—⸗ 
eben erſt die Staatsprüfung abgelegt habe und 
geionnen fei, fich vorzugsweiſe mit der Homör 
pathie zu beichäftigen. 

„Sch weiß nicht, Herr Kollege!” wandte ich 
bedenklich ein, „ob Sie bei ſolchem Vorhaben 
gerade das günftigfte Feld fir Ihre Thätigkeit 
erwählt haben? Die Homöopathie hat in biefiget 
Gegend nur wenig Anhänger.‘ 

„Grade deshalb!“ entgegnete er mit großer 
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Sicherheit. „Grade deshalb, weil bier, mie ich 
höre, weit und breit fein Homdopath if, babe 
ich beichloffen, mich fpeciell darauf zu verlegen.” 

„ie Sie meinen, Herr Kollege! Nur werden 
wir, wenn unjere Wege jo auseinandergeben, 
Tchwerlich viel gemeinſam wirken können!“ 

„Allerdings! es wird auch wohl am beiten 
fein, Herr Doctor Fichtner, wenn Jeder feinen 

eigenen Weg gebt. — Dieſer Anficht ift auch der 

Kollege Kranz, der mir überhaupt ein wenig fchroff 
zu fein fcheint.“ 

„Kann ich nicht Jagen, Herr Kollege! Ich 
ſchätze ihn in jeglicher Beziehung außerordentlich.” 

„sa, ja! dasehabe ich fchon gehört,“ unter: 
brach mich Nierenberg mit unangenehmen Lachen. 
„Sie jollen wie zwei Brüder leben. — Nun, die 
Allöopatbie und die Homöopathie find ja auch 
Schweſtern.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Es iſt ja auch kein großer Unterſchied zwiſchen 
beiden; geht's mit der Einen nicht, jo greift man zur | 
Anderen! — ch werde es zuerjt mit der Homdo- 
pathie verjuchen, und jullte ich bei den Streu- 
fügelchen meine Rechnung nicht finden, jo werde 
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ih auch Mirturen Duartweife verorbnen. — Mir 
kann's ja gleich fein! Die Hauptjache iſt: Mundus 
vult decipi!” (Die Welt will betrogen werden.) 
Damit empfahl er fich. | 

Mein Urtheil über den jungen Herrn war 
ziemlich fertig, und Kranz flimmte meiner Anficht 
bei, daß dies Feine erfreuliche Acquifition fei! 

„Freilich!“ rief er ärgerlich. „Es wäre ſchon 
nicht übermäßig angenehm, wenn jetzt ein enragirter 
Homöopath hierher gekommen wäre — aber das 
iſt ein ganz gewöhnlicher Windbeutel. Bei mir 
hat er heute Morgen wohl eine Stunde lang ge⸗ 
ſchwatzt und ich wußte kaum, ſollte ich ſeine 
Ignoranz oder ſeine Gewiſſenloſigkeit, oder die 
dumme Unbefangenheit, mit der er beide zur 
Schau trägt, mehr bewundern. Wie man auch 
über die Homöopathie im Allgemeinen urtheilen 
mag, dieſer Menſch iſt ein Schandfleck für dieſelbe, 
wie er eine Schmach für den geſammten ärztlichen 
Stand iſt, und ich werde ihn nie Kollege nennen!“ 

„Aber dennoch wird er ficherlich Fortüne 
machen, lieber Freund !” 


„Für eine Zeitlang, ja! — Allein ih ver 
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traue dem gejunden Sinne und richtigen Urtheile 
der Schönberger!” 

„zumal feine Hohlheit und fein unſolides 
Weſen gar ſo leicht zu durchſchauen iſt,“ fügte 
ich lächelnd Hinzu. 

Das nächite Zeichen der Anweſenheit des 
Doctor Nierenberg war eine pomphafte Ankündi⸗ 
gung feiner Niederlaffung in dem Tageblatte 
Schönberg, in deren Folge der Herr Stabt- 
rath Neugebauer gleich in großer Aufregung zu 
mir fam und um Rath fragte, was denn nun 
fein Neffe thun ſolle? — Er jei ſchon beim 
Doctor Kranz gewejen ; diefer habe ihm aber 
ſehr kurz geantwortet: „Der Herr Stabtrath und 
fein Herr Neffe möchten thun, was fie mwollten; 
hätten fie unjer freiwillige Entgegenfommen nicht 

beachtet, jo werde fih Kranz nun auch nicht 
weiter um die Herren und ihre Angelegenheit bes 
kümmern. Doctor Wintertag fei ja Schuld, daß 
der Herr Nierenberg hierher gelommen ſei! — 
„Aber ich bitte Sie, verebrtefter Herr Doctor 
Fichtner!“ ſchloß der Stadtrath feine Rede: „Sch 
babe ja meinen Miethsleuten fchon gelündigt; der 
Wilhelm will in nächſter Woche kommen, und- 
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zum Herbſte joll die Frau mit allen Sachen 
folgen!“ 

„Run, fo lafjen Ste ihn getroft kommen — 
denn vier Aerzte find auch noch nicht zu viel. — 
Uebrigens bat Kollege Kranz ganz Recht, daß Sie 
und Ihr Herr Neffe Schuld find an dem Her: 
kommen de3 Doctor Nierenberg.” 

„Oh! und mein Neffe baßt die. Somdopathen 
fo — fo — wie foll ich doch gleich jagen?” 

„Sp, wie ein Apotheler!” Tchlug ich lachend 
vor. „Aber er ift ja gar fein richtiger Homöopath 
— das können Sie Ihrem Herren Neffen zum 
Trofte fagen. — In feiner Ankündigung empfiehlt 
er fich zur bomdopathifchen oder allönpatbijchen 
Behandlung, wie e8 Einer wünfche !” 

Drei oder vier Tage jpäter hörte ich vom 
Konful, der Herr Stadtrath erwarte feines Neffen 
Ankunft beute Abend, und obwohl es bald darauf 
verlautete, er fei eingetroffen, vergingen doch noch 
zivei- Wochen, ebe ſich der neue Doctor veranlaßt 
fühlte, die Kollegen aufzufuchen. 

Zufällig befand ich mich bei Kranz, als ber 
Kollege Wintertag feine erfte Vifite bei demfelben 
machte. — Ich konnte Baum ein lautes Lachen 
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unterdrüden, über das fremde, kühle Benehmen 
mit dem Sranz feinen Bejuch empfing. 

Doctor Wintertag war eine ſehr unfcheinbare 
Perjönlichkeit, ein Mann von nah an funfzig 
Jahren, der eine gewiſſe Unficherheit und ein 
offenbar gebrüdtes Weſen vergeblich unter prahle- 
riſchem Großthun zu verbergen ſuchte. Das 
Schlimmfte war das Mißtrauen, welches der Mann 
erregte, und gerade wenn er fichtlich bemüht war, 
fi die gute Meinung des Anderen durch die 
ausgeſuchteſte Höflichkeit und wahrhaft kriechende 
Redensarten zu geivinnen. | 

AZ Kranz, der den endlich Fortgehenden bis 
zur Treppe begleitet hatte, wieder ins Zimmer 
trat, ſahen wir uns lächelnd an — und Kranz’ 
entgegnete auf den Ausdrud meiner Mienen 
troden: „Du haft völlig Recht! — Ei, ei! wir 
fönnen noch Allerlei erleben mit den fauberen 
Batronen!‘ 

Borläufig erlebten. wir aber weiter Nichts, 
als daß ſich Beide, die Herren Doctoren Nieren: 
berg und Wintertag, ich meiß nicht über welchen 
Gegenftand, an einem öffentlichen Orte entzweit 


und faft gefchlagen hatten. — Der Xeltere hatte 
Mund, Erlebnijfe eines Arztes, IL Bd. 11 
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den Süngeren einen vorlauten Nafeweiß — und 
Nierenberg Jenen — einen alten Ignoranten ges 
ſchimpft, und Beide ſetzten fchriftlich ihre Fehde 
mit wahrhaft pöbelhaften Schmähartiteln in dem 
Tageblatte fort. 

Der beſſere Theil des Publikums ignoritte 
natürlich die Gegenwart der beiden Herren voll⸗ 
ftändig, doch fehlte es Keinem berfelben in den 
niederen Schichten der Bevölkerung an Anhängern. 
Durch die Verwandfchaft mit dem Onkel Seifen 
fieder batte Doctor Wintertag ſchon von vorn: 
herein einen Anhalt gefunden, welcher fich noch 
vergrößerte, als fich eine fuogenannte freie Ge 
meinde bilvete, und Herr Doctor Wintertag fi 
zum Sprecher und Seiter der religiöfen Verſamm⸗ 
lungen aufwarf, in welchen Bier getrunfen wurde 
und die Frauen mit dem Stridftrumpfe erfchienen. 

Doctor Nierenberg aber hatte unterbeilen 
in den Wirthshäufern mittleren Ranges ein ge 
eignetes Publifum für feine glänzende Converſa— 
tion gefunden, und, wie Schneller bald in Er 
fahrung brachte, ermangelte er nicht eines ziemlich | 
bedeutenden Zulaufs. 

Kranz und ich erhielten dadurch, ohne eine 
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weſentliche Einbuße zu erleiden, wirklich eine 
fühlbare Erleichterung und waren mit der neuen 
Ordnung der Dinge zufriedener, als wir gefürchtet 
hatten. 

Der Verfuh des Doctor Nierenberg, im - 
Tageblatte eine Reihe populärer, mebicinifcher 
Auffäge, namentlih auch über Homöopathie zu 
bringen, jcheiterte an dem Umſtande, daß der 
Berleger der Zeitung dieſe Aufjäße nur gegen die 
üblichen Einrüdungsgebühren aufnehmen wollte. 
Nierenberg beſchränkte fich nun darauf, im Bürger: 
verein die angeblich die Menjchheit belehrenden und 
. beglüdenden Arbeiten vorzulefen, bis der Vorftand 
des Vereines fich auch dies verbat. 

Uns kam natürlich von dem Inhalte der vor- 
trefflichen Abhandlungen wenig zu Ohren; Schneller 
aber hatte ein paar Mal zugehört und drohte, den 
Verfaſſer für feine Verdächtigungen der Apothefer- 
funft durch den Hausknecht ducchprügeln laſſen 
zu wollen. In feiner Standesehre tief verlegt, 
hätte er ohne das ausdrückliche Verbot feines 
Prinzipales, die Drohung auch unzweifelhaft aus- 
geführt, wagte. aber doch nicht, ungehorfam zu 
fein. Sehr erfreut war der Tampfegmuthige Phar⸗ 
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mazeut über meinen Rath, den Knaben Nierenberg 
mit ftummer Verachtung zu ftrafen! Eine Phraſe, 
Die Schneller ſeitdem beftändig im Munde führte. 
Zu großer Genugthuung Schnellers erhielt 
- übrigens Nierenberg von den Fräftigen Fäufien 
einiger Bergleute eine ſehr eindringliche Züchtigung, 
weil er einigen derjelben gegen ſchweres Geld 
Fläſchchen mit Streufügelchen aufgeſchwatzt hatte 
unter der Berficherung, daß fie ein jehr ftarkes 
Gift enthielten, weshalb nur alle drei Tage ein 
Kügelchen genommen tverden dürfe. Zu feinem 
Unglüd Hatte jedoch ein Kind eines Bergmannes 
mit großem Behagen die ganze, auf ein halbes 
Jahr berechnete Quantität ohne den geringften 
Rachtheil verſpeiſt. Ein Unfall, welcher ver 
Wirkſamkeit dieſes Homdopathen in den Streifen 
der Bergleute ein Ziel feßte, und ihm eine, ver: 
muthlich nicht unerhebliche Geldquelle verftopfte, 
abgejehen von der erwähnten Mißhandlung durch 
die Kohlenarbeiter, in deren Folge Nierenberg 
mehrere Tage das Zimmer hüten mußte. 
Schneller, der und die Hiftorie mit allen 
Einzelnbeiten mittbeilte, wußte auch, daß dem 
Mißhandelten gerathen fei, gegen die recht wohl⸗ 
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befannten Attentäter Hagbar zu werben, daß er 
e3 aber vorgegogen habe, die empfangenen Schläge 
unbeachtet zu laffen, die Striemen und blauen 
FTlede würden ja in einigen Tagen vergehen, und 
er wolle lieber ſchweigend als Märtyrer ber . 
Wiſſenſchaft dulden; werde aber wohl die Homö⸗ 
opathie ganz aufgeben. 

Bon der Hand des Kollegen Wintertag 
famen ab und zu Recepte in die Apotheke. Die 
geringe Zahl derfelben, jprach eben nicht für eine 
glänzende Praxis, deito zahlreicher waren die in 
der Stadt circulirenden Gerüchte über feine Wirt- 
ſamkeit ald Redner der freien Gemeinde, die 
offenbar in den unteren Schichten der Bevölkerung, 
namentlich bei den Fabrikarbeitern, großen An= 
Hang fand. 

Aber auch in gebildeteren Kreifen nahm in 
jchredenerregender Weile Frivolität und Gleich- 
gültigteit in religiöfen Dingen zu. 

Die Stelle des zweiten Predigers an ber 
Hauptlicche war vor etwa einem Sahre neu bejegt 
worden, leider durch einen, dem Erafjeiten Ratio: 
nalismus buldigenden Geiftlichen. Dies war um 
fo mehr zu bedauern, als Herr Lang mit einer 
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gefälligen Außenjeite und angenehmen gejelligen 
Formen, eine wirklich anerfennenswertbe Kanzel 
beredtfamteit verband. Sein in der That an 
ziebender Vortrag verfehlte nicht, ihm zahlreiche 
Zuhörer, bejonderd aus den gebildeteren Ständen, 
zuzuführen und feine Einwirkung um fo verderb: 
licher zu machen. 


Se angefüllter die Kirche an den Sonntagen 
war, an welchen ber jüngere Geiftliche predigte, 
um fo leerer war fie natürlich, wenn der Ober: 
prebiger die Kanzel betrat, der freilich durch den 
Eifer und die Strenge, mit welcher er die Lehre 
des Evangeliums verfündigte und auf Erfüllung 
der göttlichen Gebote drang, ſchon früher manden 
Gegner erhalten hatte. 


Bezeichnend für die Richtung beider Geiſt⸗ 
lihen war es, daß an einem Sonntage des Vor: 
mittags der würdige Oberprediger Gotteöbienft 
gehalten, und das befannte Lied des Doctor 
Chriftian Friedrih Richter: Es koſtet viel ein 
Chrift zu fein! hatte fingen laffen. Der Inhalt 
des Liedes gab zugleich den Text der vortrefflichen 
und eindringlichen Predigt, welcher eine zwar 
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nur Beine Berjammlung von Andächtigen mit wah: 
zer Erbauung gelaufcht hatte. 


Den Nacjmittags-Gottespienft aber hatte 
Paſtor Lang gehalten. Die Kirche war gedrängt 
vol, und ein heiteres Lächeln überflog alle Ge: 
fichter, al3 nach derjelben Melodie gefungen wurde: 
Es ift nicht Schwer ein Chrift zu fein! 

Dies Lied ift zwar von demjelben Berfaffer 
gedichtet und athmet den gleichen Geift, wie das 
vom Oberprediger gewählte, gleichwohl hatte 
natürlich Paſtor Lang es abfichtlich fingen laſſen 
und bielt auch, ohne ſich um den weiteren Inhalt 
des ernften Sirchenlievdes zu befümmern, feinen 
glänzenden Vortrag lediglich über die Eingangs- 
worte, in gejchidter Weife die Predigt des Vor: 
mittagsredners perfiflirend. 


Daß diefe Auffallung des Chriſtenthums der 
Mehrzahl feiner Zuhörer höchſt bequem dünkte 
und fehr angenehm war, ift natürlich; Doch kam 
unmittelbar aus der Kirche eine Freundin meiner 
Frau zu uns, und erzählte in höchfter Entrüftung, 
Daß fie nicht einmal den Schluß des frivolen, 
gottesläjterlichen Vortrages habe abwarten können, | 
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fondern vor demfelben fchon nebft einigen Gleich- 
geſinnten dag Gotteshaus verlafjen babe. 

Als wir noch in erniter Trauer den Vorfall 
beiprachen, und den Unjegen, den e3 für die Ge- 
meinde haben müfje, wenn ein Seelforger feinen. 
Kollegen in folcher Weile entgegen arbeite, kam 
der UOberprediger zu dem gewohnten Sonntags 
nachmittagsbefuche. 

Unter Thränen flog Luiſe dem geliebten 
Oheim entgegen, der fie mit mildem Lächeln zärt- 
lich in die Arme ſchloß, und als die Freundin in 
erregten Worten ihre Empörung ausſprach, diefe 
tröftete und beruhigte. 

Trauer und Betrübniß ſprach ſich in den 
Worten und Zügen des Onkels aus, aber keine 
Spur von perfönlichem Gekränktſein, ſondern 
wahre, tiefe chriſtliche Demuth. Zugleich warnte 
er in ernſter Weiſe vor liebloſem Aburtheilen über 
den jungen Kollegen, weil ja einzig Gott in ſein 
Herz ſehen, und die Spreu von dem Aechten und 
Wahren ſondern könne. 

Zur Ehre der Schönberger muß ich übrigens 
ſagen, daß, wenn auch die Mehrzahl die Anſichten 
und daß laxe Chriſtenthum des jüngeren Predigers 
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tbeilten, und Viele über die Predigt des lebten 
Sonntags und die wohl beabjichtigte Verjpottung 
bes Oberpredigers heimlich Tächelten, im Allge⸗ 
meinen doch nur tadelnde Stimmen über den 
unmwürdigen Scherz laut wurden. 

Eine ernite Befürchtung bemächtigte fich in 
diejer Zeit der Gemüther, weil in verjchiedenen, 
faum eine halbe Tagesreiſe entfernten Orten, 
mit zum Theil großer Heftigfeit, die Cholera aus⸗ 
gebrochen war und bier und da fich ſehr fchnell 
weiter verbreitet hatte. 

In faft allen Gefelliehaften wurde das Um⸗ 
fichgreifen der Seuche flehender Gegenitand der 
Unterhaltung, und felbft auf der Straße wurde 
mir häufig die Frage zugerufen, wie weit entfernt 
die Krankheit noch von Schönberg ſei, und ob id 
glaube, daß fie auch ung heimjuchen werde? 

Da ich Lebteres eigentlich kaum bezmweifelte, 
wenigftens für ſehr wahrſcheinlich hielt, Hatte ich, 
im Vereine mit Kollegen Kranz, das Erjuchen an 
den Magiltrat geftellt, für den möglichen Nothfall, 
ein unbenußgt ftehendes altes Schulhaus zum 
Choleralazgarethe zu beftimmen, und mit der noth⸗ 
wendigften Einrichtung verfehen zu lafien. 
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Der Bürgermeilter mar vollitändig einver- 
ftanden, fand aber Widerfpruch bei anderen Mit- 
gliedern des Magiſtrats. 

Deshalb Hatte uns Möwes gebeten, der 
nächſten Magiftratsfitung beizuwohnen und unjeren 
Antrag mündlich zu motiviren. 

Kranz war verhindert, ich jedoch ftellte mic 
ein, und fand Magiftrat und Stadtverordnete, 
ſowie mebrere Geiftliche, als Mitglieder der Armen: 
commilfion anweſend. 

Mit furzen Worten wiederholte ich unjeren 
Antrag, und wies das Zweckmäßige der Vorbe: 
reitungen für den Fall eines plöglichen Ausbruchs 
ber Krankheit nach, da es bei dem ftetigen Näher: 
rüden derjelben kaum zu hoffen fei, daß Schön: 
berg verjchont bleiben würde. 

Der Paſtor Lang richtete mit ſüffiſantem 
Lächeln die Frage an mich, ob ich etiva an bie 
Contagiofität der Cholera, an das Anftedende 
berjelben, glaube, was befanntlich ja von ben 
Gelehrten jehr bezweifelt werde? 

„3a, Herr Paſtor! ja!” entgegnete ich, kaum 
im Stande eine gewiſſe Mibachtung zu unter: 
drüden. — „Sch babe zwar feine Neigung diejen 
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vielbefprochenen Streitpuntt bier zu erörtern, in- 
deffen will ich nicht verhehlen, daß meine Er- 
fabrungen, während dreier Choleraepidemien, die 
ih an anderen Orten erlebt babe und das Stu- 
dium der betreffenden Literatur, mich von der 
Eontagivfität der Krankheit unter beftimmten 
Bedingungen feft überzeugt haben. Ich muß es 
deshalb für fehr wünſchenswerth erachten, daß 
und Aerzten die Möglichkeit gegeben werde, unter 
Umftänden einen Kranken, aus den von feiner 
Fomilie bewohnten Räumen, in ein anderes Lokal 
verjeßen zu können.“ 

Lachend entgegnete der Paſtor: „Wenn die 
Herren Aerzte nur erſt einen Cholerafranten hätten! 
Aber vermuthlich willen Sie in Folge Ihrer Er- 
fabrungen auch mit Sicherheit vorher, daß es 
Ihnen bald daran nicht fehlen wird — denn was 
man wünscht, das hofft man ja!” 

„Sch will, Herr Paſtor!“ gab ich etwas Scharf 
zur Antwort, „zu Shrer Ehre annehmen, daß 
Sie nicht überlegt haben, was Sie da ausfprechen, 
und daß Sie wenigſtens nicht aus eigener An⸗ 
Ihauımg das Elend fennen, das der Ausbrud 
ber Seuche über einen Kleineren Ort bringt!” 
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Der Paſtor erröthete, und biß ſich verſtum⸗ 
mend auf die von höhniſchem Lächeln verzogenen 
Lippen. 

Ruhig wendete ich mich den übrigen Zuhörern 
unferes kurzen Wortgefechtes zu, und verficherte, 
daß nach meiner und des Kollegen Kranz unum- 
ſtößlicher Anficht, der nahe Ausbruch der Cholera 
um fo wahrjcheinlicher ſei, als kaum an einem 
anderen Orte fo viele, die Entjtehung einer Epi⸗ 
bemie begünftigenden Umſtände zujammenträfen, 
als bier in Schönberg. — Uebrigens dürfe id; 
mid) jebt wohl empfehlen, da ich mich ausgejprochen 
und meine Gegenwart anderswo nöthig ſei.“ — 
Eine Stunde ſpäter begegneten mir der Konful,. 
der Baftor Lang und noch etliche Herren auf der 
Straße. Möwes theilte mir kurz mit, daß fait 
einflimmig bejchloffen jei, unferem Antrage zu 
willfahren, und überdieß uns eine bebeutende 
Summe Geldes zu freier Verfügung und nachträg- 
licher Verrechnung bewilligt fei.. | 

Wieder mit recht unangenehmen und moc- 
quantem Ausdrude gratulitte der Paftor, indem 
er binzufügte, er wünfche mir, daß wenn's Gottes’ 
Wille jet, unfer Wunfch recht bald in Erfüllung gebe. 
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„Herr Paſtor!“ erwiderte ich eruft und nach⸗ 
dDrüdlih, — „ich muß mir noch einmal geftatten, 
die Hoffnung auszujprechen, daß Sie den Inhalt 
Shrer Worte nicht erwogen haben. — Einige 
wenige Menfchen mag es geben, denen eine fo 
allgemeine und entjegliche Calamität Bortheil und 
Gewinn bringt, allein Die Aerzte und die Geift: 
lichen gehören wahrlich nicht zu dieſen.“ 

„Run, verehrtefter Herr Doctor!” fagte er 
lächelnd, „der Himmel bat bisher unferen Ort 
vor allen Epidemien bewahrt, und follte eine Kleine 
Cholerazeit wirklich jo entjeglich fein?” 

„Ich werde mir Ihre eigene Antwort auf 
Diefe Frage erbitten, Herr Paftor, wenn wir am 
Bette eines Cholerakranken zufammentreffen, was, 
fürchte ich, nicht ausbleiben wird.” 

„Mag es fo jein! — Dem Muthigen Hilft 
Gott! Herr Doctor! und ich glaube nicht an An- 
ſteckung!“ 

„Oh, Herr Paſtor, ich denke nicht daran, daß 
Sie für ſich jelbft Befürchtungen und Sorge 
Haben könnten. — Aber lernen Sie dies Elend 
nur erſt Tennen!” 

Nach diefen Worten bog id mit dem Konjul 
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in eine Seitenftraße ein und Lebterer rief lachend: 
„Wer's nicht beiler wüßte, könnte denken, Doctor! 
Ihr wäret ärgerlich auf den Baftor, weil er’! mit 
dem Homöopathen hält.’ 

„Ab was, Konful! Mag er’3 halten, mit 
wem er will! Ein unverjchämter Menfch iſt er 
troß aller äußeren Politur!” 

„Ja, ja! und er kann's Euch nicht vergeſſen, 
daß jein Gegner, der Oberprediger, der Onkel 
Eurer Frau ift, und —“ 

„Daß ich nicht zu feinen Anhängern und 
Verehrern zähle!” unterbrach ich ven Konful 
lächelnd. 

In diefem Augenblide ſtürzte Schneller bei 
und vorbei, und rief ung flüchtig zu: „Ihr Diener! 
meine Herren! — muß geſchwinde heim! Im Affen 
liegt ein durchreifender Fuhrmann an der Cholera 
darnieder. — Die Doctoren Nierenberg und Win 
tertag ftreiten fich jchon, wer von un den armen 
Schelm befördern fol.“ 

„ven casus wollen wir. doch in ae 
nehmen, Doctor!” ſchlug der Konful vor, und wir 
eilten dem Wirthshaufe zum Affen zu. 

Den vor einer Stunde umgejunfenen Kranfen 
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fanden wir ſchon in Agonie, und die beiden Doc- 
toren waren wirklich in vollem Streite, wer von 
ihnen, da fie Beide zu gleicher Zeit eingetroffen 
waren, die Behandlung übernehmen folte. 

„Ich fürchte, Ihr Herren,” jpottete der Kon⸗ 
Jul, „daß, wenn Shr noch lange händelt, der 
Krante Eurer Arzenei nicht mehr bedarf!“ 

Unterdeifen war ich an das Lager des Ber: 
Tcheidenden getreten. 

„Iſt das Cholera?“ fragte der Konjul. 

„Die ächte, aſiatiſche!“ war meine Antwort. 

Doctor Nierenberg warf einen Seitenblid 
auf den Patienten und murmelte: „Alſo wirklich 
Cholera?“ — Dann verſchwand er und anı nädı- 
ften Tage hatte er Schönberg auf Nimmerwieder- 
ſehen verlafjen. 

Wo er fpäter fein Wejen getrieben, und ob 
er die Menjchheit als Alldopath oder als Homdo- 
path beglüdt, das weiß ich nicht. 

Der erite Cholerafall zug in rafcher Folge 
andere nach fi. Anfangs war in den meilten 
Fällen eine Art von Zufammenhang nachweisbar. 
Späterhin, als die Erkrankungsfälle fich häuften, 
genügte bei der, im Allgemeinen bejtehenden Di3- 
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poſition natürlich jede Indigeftion oder Erkältung, 
um einen Anfall herbeizuführen. — Ein ſehr be: 
liebtes Eſſen in diefer Jahreszeit, bejonders bei 
den ärmeren SKlaffen, war Gurlenfalat, und da 
fehr oft eine Weberladung de Magens und dar: 
nach unfehlbar eine häufig tödtliche Erkrankung 
eintrat, jo warnte ich auf's Dringendite vor dem 
übermäßigen Genufje, und unter Umftänden rieth 
ich geradezu ab. — Nichts deftoweniger find mir 
faft unglaubliche Fälle von Leichtfinn und Unbe- 
dacht vorgekommen. | 

Die Frau eine Schneiders 3. B. war nad 
mehr als reichlichen Genufje des verpönten, min 
beiten höchſt verbächtigen Gerichte -an der Cho⸗ 
lera erkrankt. — Sch beſuchte fie während der 
Nacht einige Mal, und gegen Morgen verließ ich 
fie mit der Verficherung, daß nunmehr entjchiedene 
Beſſerung vingetreten jei. — Nach etwa vier oder 
fünf Stunden, zwifchen fieben und acht Uhr wie: 
berfommend, fand ich die Kranke ganz unzweifelhaft 
gebeflert, und meine. Hoffnung noch weit übertroffen. 
Auf dem Tiſche ſtand aber eine große Schüffel 
mit Gurlenfalat, den ſich der Mann zum Frübftüdt 
bereitet hatte. — Dem Aerger über diefe Thor: 


177 


heit nachgebend, fchüttete ich den Inhalt der ganzen 
Schüſſel zum Fenſter hinaus — und verwies dem 
Manne auf das Ernftlichfte feinen Unbedacht. 
Rahmittags wurde ich wieder zu der Familie ge- 
rufen. Die Frau lag im Sterben, und ber Ehe 
mann war von der beftigiten Form der Cholera 
ergriffen. Was war gefchehen? Zu Mittag hatte 
der Schneider feinem Gelüfte nad) der wider: 
tathenen Speife doch nicht widerfteben können, und 
nicht blos jelbft eine große Quantität be. elben 
genofien, jondern auch der ſchon wieder gene- 
ſenden Frau eine Portion gegeben. Als traurige 
Folge davon, waren noch vor Untersang der 
Sonne beide, zum Glüde kinderloſe Cheleute 
Reichen. 

Aber nicht blos Diätfehler ftraften fich in 
jener Zeit regelmäßig durch den Ausbruch des 
entjeglichen Leidens — auch Erkältungen und 
dergleichen. 

Eines der erfchütterndften Fälle will ich er- 
twähnen. 

Ein Schäfer, den ich wegen feines fchlichten, 
braven Wefens, und feiner anſpruchsloſen, frommen 


Gefinnung fehr Tieb hatte, war an einer äußerft 
Mund, Erlebniffe eines Arztes. II. Bd. 12 
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beftigen QZungenentzündung krank .gewejen, und 
befand fich zu meiner Freude in der Reconvales: 
cenz. Eines Tages, ziemlich im Beginne der 
Cholerazeit, jollte der Genefende zum erſten Male 
wieder das Bett verlafien. Ich Hatte veriprocen, 
bei dem Verſuche gegenwärtig zu fein, und ver- 
weilte längere Beit in der von Freude über bie 
Genefung des Vaters erfüllten Familie, als eim 
vielleicht zwölfjähriger Sohn deffelben ganz du: 
näßt nad Haufe fam. Es war nämlich wegen 
Erkrankung des Lehrers, die Schule gejchlayen 





worden, und eine Anzahl Kinder hatten ihre 


Freiheit benugt, um fich ftundenlang auf den 
grade überſchwemmten Wiejen herumzutumm,in. 
— Der naſſe, balberftarrte Knabe. wurde von der 
Mutter umgezogen, aber noch während des Wed: 
jel3 feiner Kleider von der Cholera ergriffen 
Sofort traf ich die nöthigen Verordnungen, und 
ließ einige Arzneimittel aus der Apotheke holen. 
In der Abficht, deren Wirkung abzuwarten und du 
beobachten, blieb ich bei dem Kleinen Patienten 


oder verließ ihn nur auf kurze Zeit, um etwa 
andere Kranke in der Nachbarjchaft zu beſuchen. 


So war ich Zeuge, wie drei Glieder derſelben 
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Familie, zu allererft der von feinem langen Kran 
Tenlager gejchwächte Vater, von demfelben Webel 
ergriffen wurden, und mit unfäglicher Betrübni 
verlleßich nach Stunden das Haus, in welchem 
fehon der Vater und ein Kind ihrem Leiden er: 
legen waren. — Die verfchont gebliebene, un: 
glüdliche Frau des Schäfers, traf ich am Abend 
in der Mitte von vier Leichen! 
"ertüe größer vor bem Ausbruche der Krankheit 
die- Sorglofigfeit der meiften Bewohner unferer 
Stadt geweſen, um jo entjegter und faſſungsloſer 
zeigten fich die Leute, als das drohende Unheil 
nun wirklich bei uns eingefehrt war. — Gleich 
in den erften Tagen und Nächten, wurden die 
Häufer der beiden Kollegen und mein eigenes 
fortwährend bejtürmt, weshalb ich ernitlich in 
Erwägung nahm, wie dem zu feuern fei. Denn 
bei jedem, oft ganz unbedeutenden Unmohljein, 
Tchicdten die Kranfen oder ihre Angehörigen jofort 
zu uns allen Dreien — mochte e8 am Tage oder 
in der Nacht fein, und e3 ließ fich leicht vorher⸗ 
ſehen, daß die fortgeſetzte Anftrengung ohne Unter- 
brechung, ſehr bald eine völlige Erſchöpfung unjerer 
Kräfte nach fich ziehen müfje. Sch berieth deshalb 
— 12* 
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im Beifein des Konfuls mit den Kollegen Kranz 
und Wintertag, welche Maßregeln zum allgemeinen 
Beten und zur Schonung unferer Kräfte zu er⸗ 
greifen ſein möchten. 

Das Ergebniß unſerer Berathung war der 
Beſchluß, daß in einem dazu eingeräumten Zimmer 
des Rathhauſes, abwechſelnd jede Nacht einer von 
uns mit einem, als Gehülfen dienenden Barbier 
oder Heildiener Wache halten ſolle, damit bie 
Hülfeſuchenden des Nachts ficb an dieſen wenden 
könnten. Zugleich ſollte auf Koſten der Stadt 
die ganze Nacht über ein angeſpannter Wagen 
bereit fein, um den Wachehaltenden möglichft ſchnell 
an den Ort, wo feine Hülfe nöthig war, bringen 
und zurüdführen zu können. So würden die beiden 
Anderen menigiten? einen Theil der Nacht die 
nöthige Ruhe finden. Natürlich wurden wir Doch 
allnächtlich wieberholt geftört,; im Allgemeinen ers 
wies fi) aber die Einrichtung recht praktiſch. — 
Ich muß diefe Gelegenheit ergreifen, dem Kollegen 
Wintertag die volle Anerkennung feines vortreff⸗ 
lichen Benehmens, und feiner ımermüblichen Thä- 
tigkeit in dieſer Leidenszeit auszufprechen. 

Auch Kranz verjühnte ſich mit dem Kollegen, 
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lonnte ihm wenigfteng feine Billigung nicht verſagen. 
Eine außerordentlich große Annehmlichkeit und 
eine wejentliche Erleichtenmg war e3, daß wir 
Kollegen uns über bie einzuhaltende Art der Ber 
handlung im Allgemeinen vollflänbig einigen 
fonnten, jo daß es wenigfiend nicht ftörend mar, 
wenn jeßt der Eine von uns dreien, und nad 
einer Stunde vielleicht ein Anderer an ein Kran⸗ 
Tenbette trat. — — Faft alle in diefer Zeit zur 
Behandlung kommenden SKrantheitsfälle erwieſen 
fih ‚ben als Cholera, in mehr oder minder aus⸗ 
geprägter Form, oder als leichteres Unwohlſein 
in Folge. der Einwirkung der epidemilchen Ein: 
flüſſe. 

Ganz allgemein bemerklich war ein gewiſſes, 
von leichteren Störungen des Törperlichen Befin⸗ 
dens begleitete Niedergebrüdtjein der geiftigen 
Stimmung. & iſt auch, wie ich öfters bemerkt 
Babe und wie leicht erflärlich iſt, der moraliſch 
und gemüthlich deprimirende Eindruck in einer 
Eleineren Stadt viel ärger, als in großen Stäbten. 
Faft Jedermann kennt fich, wenigftend dem Kamen 
nad, und wenn tagtäglich die Ramen ber Er- 
krankten oder Verftorbenen von Haus zu Haus 
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verbreitet werden, find es lauter Belannte, von 
denen man hört und die man vielleicht noch ganz _ 
fürzlich wohl und gejund gefehen hat. So ift der 
Eindrudfchmerzlicher und ergreifender, al3 an größe: 
ren Orten, wo die Opferder Krankheit meiftens Un⸗ 
befannte find, die nur in irgend einer, vielleicht 
felbft größeren Zahl zufammengefaßt werden. 

Tagtäglich raffelte der Leichenwagen durch 
die Straßen, um diefen oder jenen Bekannten zur 
legten Rubeftätte zu führen — und bleich und 
erichüttert gab der oder jener Geiftliche dem Da- 
bingefchiedenen das lebte Geleite. 

Auch Paſtor Lange hatte oft die traurige 
Pflicht auszuüben, und als ich ihn, was ſich dann 
öfter wiederholte, zum eriten Male an einem 
Sterbelager traf — reichte er mir beivegt die 
Hand und flüfterte mit feuchten Auge: 

„Weiß Gott, Herr Doctor! Sie haben Recht 
gehabt: — Das ift entjeglich! Oh! verzeihen Sie 
mir meine unbedachten Worte. Ich habe es er: 
kannt, welche fchredliche Heimfuchung dies iſt — 
und ich bewundere Euch Aerzte. — Eben traf 
ib an einem fchmweren Sranfenbette mit dem 
Doctor Kranz zufammen, und troß Allem war er 
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im Stande, mit dem Kranken noch zu fcherzen! 
Allerdings befand fich un fichtlich in der Bei 
ſerung!“ 

„Ach! Herr Prediger! — Wenn's einem Ba: 
tienten beſſer geht, iſt es wohl begreiflich, daß ſich 
das lebhafte Gefühl von innerlicher Beglückung 
auch in einem Scherze kund giebt; aber ſo von 
Bett zu Bett zu gehen, rath- und hülflos, und 
gegen das eigene Wiſſen, immer noch von Hoff—⸗ 
nung reden müfjen einem Kranken gegenüber, dem 
ber Tod ſchon in allen Zügen figt! — Wahrhaf— 
tig! e3 ift oft gar ſchwer eim Arzt zu ſein!“ 

Der Paſtor nidte ſchweigend und drückte 
mir die Hand. 

Es war aber auch eine ſchwere Zeit! Abge— 
ſehen von allen Gemüthsbewegungen, ging die 
körperliche Anſtrengung faſt über unſere Kräfte, 
Früh am Morgen pflegten wir auszugehen, und 
im Laufe des Tages nur ein paar Mal flüchtig 
nach Haufe zu kommen, um zu hören, .wer etwa 
geſchickt hatte. — Auch zur Eſſenszeit kehrten wir 
felten nah Haufe, fondern fegten ung an den. 
Tiſch, mo wir grade eine Familie beim Eſſen 
antrafen. Gegen Abend heimgefehrt, mußte Einer 


184 


immer glei; wieder ins Rathaus um Wache zu 
halten. — Aber auch in den Nächten, wo uns 
grade nicht Die Reihe des Wachens traf, gab & 
wenig Ruhe. — Ich 3. B. kam meiſtens gegen 
neun Uhr beim, um zu hören, was in meiner 
Abweſenheit paſſirt fel, und dann gegen zehn Uhr 
meine nächtliche Wanderung mit bem wachthaben⸗ 
den Gollegen von Neuem anzutreten. Wenn wir 
fo die ftillen Straßen entlang gingen — pflegten 
wir ohne Weiteres einzutreten, wo die Lichterhell- 
ten Fenſter etwa ein Krankenzimmer verlündeten, 
und das war oft Haus bei Haus. — Gegen zwei, 
drei Uhr, oft fpäter, wankte ich beim und fuchte 
eine kurze Ruhe. 

Zuweilen war ich dann fo todtmüde, daß ich 
bei des Unfähigleit, irgend Etwas leiſten zu können, 
auf das Bette ſank und erklärte: Seht müſſe ich 
zunächft jchlafen, e8 möge paſſiren, was da wolle. 
So war ich in einer Nacht mit völlig erld- 
ſchenden Kräften nach Haufe gelommen, und ſo⸗ 
gleich in tiefen Schlaf gefallen, aus dem mich eine 
Stunde fpäter meine Frau aufrüttelte. As id 
de Augen öffnete, jab ich mit Erftaunen unfer 
Vienftmädchen, eine Lampe in der Hand, neben 
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einem fremben Manne an unſeren Betten fichen. 
Sonft immer leicht ernmuntert, gewann ich exit 
wach längerer Zeit joviel Bewußtſein, um zu be 
greifen, wo id; mich befände. Der fremde Mann 
war ein: Zimmergefelle, den ich fchon mehrmals 
am Krankenlager jeiner, von ber Cholera ergriffenen 
Braut gefehen hatte, wie ic) mich endlich erinnerte. 
Die Cholera hatte das junge Mädchen überitanben, 
war aber nun in ein Nervenfieber verfallen. 
Sch hatte fie noch vor einer Stunde befucht, 
und ihren Zuftand ganz befriedigend gefunden. 
Seitdem war irgend eine unerhebliche Berän- 
derung eingetreten, und ber junge Mann 
wünjchte, daß ich doch eine Arznei verjchreiben 
möchte. — Ich bat ihn, dem Kollegen Kranz im 
Rathhauſe aufzufuchen, der die Kranke gleich bes 
fischen werde. 

„Ach nein! Lieber Herr Doctor! Wir haben 
doc einmal fo großes Zunertrauen zu Ihnen, 
verichreiben Sie doch nur Etwas. Meine Braut 
hängt mit folcher Dankbarkeit an Ihnen.” 

Sch bejchloß denn, irgend ein gleichgültiges 
Mittel aufzufchreiben, und ſetzte mich im Bette 
aufrecht, Das Mädchen reichte Schreibmaterialien 
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und Teuchtete, und ich begann ein Recept aufzus 
fchreiben. — Weine Mübdigfeit war jedoch ſo groß, 
daß mir der Kopf immer wieder niederſank, die 
Feder meiner Hand entglitt und die Augen ſich 
ſchloſſen. — Luiſe weckte mich mehrmals. Dann 
ſuchte ich mich aufzuraffen, um nach kurzer An⸗ 
ſtrengung wieder in Schlaf zu fallen. Endlich 
war das Recept fertig — und ich durfte mic für 
die nächften Stunden dem Schlafe überlafien, um 
mit dem anbrechenden Morgen mein mühſeliges 
Tagewerk wieder zu beginnen. — Der Kranken 
hat übrigens mein unter ſo erſchwerten Umſtaͤnden 
verordnetes Brauſepulver gut gethan — und nal 
einigen Wochen war ſie ganz geneſen. 

In den erſten Wochen unſerer Epidemie, kamen 
die Erkrankungen vorzugsweiſe nur bei den nie⸗ 
deren Ständen vor, bald aber wurden auch die 
befferen Familien heimgeſucht und Häufig unter 
erjehütternden Umſtänden. 

Sp hatte mich eines Abends die Frau eines 
teichen Deconomen, die ſchon monatelang an einen 
chroniſchen Uebel litt, um einen Beſuch bitten 
nn uns: als ich eben wieder fortgehen wollte, 
am ihr bis dahin auf dem Felde, bei der Anlage 
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eines Grabens befchäftigt gewefener Ehemann. nach 
Haufe. Ich mußte nun noch bleiben, und mwäh- 
tend wir von den fröhlichen Kindern des Paares 
umjauchzt, in barmlojem Gefpräche bei einander 
faßen, befam der bis an die Kniee naßgewordene 
Decongm plöglih einen Choleraanfall, und um 
Mitternacht waren die — Kinder vaterloſe 
Waiſen. 

Dieſen und ähnliche, mit der rapibeften Schnel⸗ 
ligkeit verlaufende Trauerfälle beſprechend, ſtand 
ich am nächſten Tage im Garten eines angeſeſſenen 
Fabrikbeſitzers, als deſſen Gattin, von einem Be- 
ſuche bei ihren beiden unverheiratheten Schmwäge: 
tinnen, die Nachricht heimbrachte, daß die ältere 
derfelben plöglich erkrankt ſei. Wir eilten bin und 
fanden einen, nach dem Genuffe eines heiß aus 
dem Badofen gekommenen Obſtkuchens entftandenen 
Choleraanfall. Die jüngere der beiden Schweſtern 
war erkrankt. Als ich noch mit ihr bejchäftigt 
war, kam auch bei der älteren die Krankheit zum 
Ausbruch, und nach zwei Stunden hatien Beide 
den Genuß des Kuchens mit dem Leben bezahlt. 

Solche Fälle verbreiteten auch in den höheren 
Ständen einen paniſchen Schreden, und Jung und 
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Alt war tief erfchüttert. Der gefammten Benölfe- 
rung bemädhtigte fi eine ernflte, jorgenvolle 
Stimmung. Ein Jeglicher erkannte die ſchwer 
auf unſerer Stadt ruhende Heimfuchuug, und bie 
ernftlichen Ermahnungen unferer Geiftlichen fanden 
offne Ohren und Herzen. 

Roth lehrt Beten! und zu feiner Zeit waren 
. die Gotteshäufer jo gefüllt als jekt, wo fie bie 
Menge der Troſt- und Hülfefuchenden oft nicht 
fafien fonnten, jo daß diefe im buchfläblichen 
Sinne mehrmals dichtgedrängt bis vor die Kirchen- 
thüren ſtanden. 

Die beiden Geiltlichen gingen in alle Häujer, 
und trugen ihre. Troftesworte von einem Kranten- 
lager zu dem anderen, faft überall herzlich will- 
fommen geheißen und mit jehnfüchtigem Verlangen 
erwartet. Die fogenannte freie Gemeinde hatte 
fich aufgelöft, und Kollege Wintertag ſchien ernſt⸗ 
kich bemüht, feine frühere Wirkſamkeit in derjelben 
vergefien zu machen. Seine Frau war fogleich 
Dem neugebildeten Frauenvereine beigetreten, und 
erwarb fich ungetheilte Achtung duch die opfer- 
freudige Hingebung, welche fie, in Gemeinjchaft 
mit vielen anderen Frauen, in fleißigem Befuche 
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ber von Tod, Krankheit und bitterer Noth heim⸗ 
gejuchten Hütten der Armen zeigte. — Rührend 
und erbebend war es, die edlen Frauen zu jehen, 
wie fie, gleich barmberzigen Schweftern, im Geleite 
der Geiftlichen, die von frommer Mildthätigkeit 
zuſermmengebrachten Gaben in den Häufern der 
Armen vertheilten, bier der äußeren Roth fteuerten, 
dort fih der verlaflenen Seelen annahmen, 
fie mit Wort und Gebet erquidten und gleichfam 
vorbereiteten für den Zufpruch und Einfluß der 
Geiſtlichen. 

Sie alle fanden reichen Lohn in dem eigenen 
Bewußtſein, und in der ihnen überall entgegen⸗ 
kommenden Liebe und dankbaren Ergebenheitt 

Ale Stände waren in dieſen Zeiten der ge: 
meinfamen Notb einander näher gerüdt. Reid, 
Mißgunit, ſelbſt perjönlicher Groll und Feindichaft, 
ſchienen ausgetilgt, umd jahrelange Widerfacher ſah 
man mit einander völlig ausgejöhnt. Zu den er- 
mabnenden Worten unferes Oberpredigers, daß 
wir mit Seglichem verkehren ſollten, ala Fönnte 
in der nächften Stunde der Tod trennend zwiſchen 
uns treten, hatte das Unglüd diefer Tage fchred: 
liche Belege gebracht, und um fo fruchtbareren 
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Boden fand das Evangelium der Liebe in allen 
Herzen. 

. Nur Wenigen wurde e3 befannt, daß Pailtor 
Lange, aus eigenem Antriebe, zu dem würdigen 
Oberbirten gelommen war, und in berzlicher Weiſe 
veumütbig um deſſen Verzeihung und Freundfchaft 
gebeten hatte. — Außer meiner Frau und mir hat 
wohl Keiner erfahren, was zwiſchen den beiden 
Geiftlichen verhandelt ift, aber Gottes Auge bat 
auch das gejehen, wie jo manche jchöne That, die 
jene Zeit im Stillen geboren hat, und auf welcher 
der Segen Gottes ruht. 

Verwundert blieben jedoch die Leute auf der 
Straße ftehen, wenn fie die beiden Geiftlichen wer: 
Ichlungenen Armes mit einander gehen, und Hand 
in Hand eintreten ſahen in die Häujer des Jam: 
mers, um gemeinfam an dem Lager eines Sterben: 
den zu Gott zu beten. 

Es war eine entjeßenvolle, jchredliche, aber. 
auch ſchöne, reich gefegnete Zeit. — Die Erſchüt⸗ 
terung der Seelen ift freilich nicht bei Allen gleich 
tief und nachhaltig geweſen! — Ja jelbit, als 
Jammer, Noth und Elend. noch am meiften wüthe⸗ 
ten, gab es einzelne verbärtete Seelen, bie ſich 
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jedem edleren Gefühle, jeder Weichheit in faft ja- 
taniſch zu nennender Böswilligkeit verſchloſſen, und 
fogar die jonft dem Roheſten heilige Stätte des 
Friedhofes zur Scene wählten, ihre Bosheit darzu⸗ 
legen, indem fie bie erfchütternde Feierlichfeit bei 
einer Beerdigung zu ftören verjuchten. 

Eine ganze Familie war ausgeftorben. Die 
Särge des Elternpaares und fünf Kinderjärge 
wurden zu gleicher Zeit dem gemeinjamen Grabe 
übergeben. Die beiden Geiftlichen der Stadt 
folgten an der Syige eines ungewöhnlich zahlreichen 
Trauergeleites. 

Am offenen Grabe ſprach der Oberprediger 
furze, tiefergreifende Worte, denen die Verfamm: 
lung mit thränenfchweren Augen in tieffter Bewe⸗ 
gung und Zerknirrſchung laufchte, — — da hatten 
fih — faft fträubt die Feder fich vor dieſem Grade 
der Rohheit und Entmenfchlichung Kunde abzulegen, 
da hatten fich dem Geiftlichen gegenüber zwei 
wohlbekannte Taugenichtje der Stadt, früherhin 
hervorragende Mitglieder der freien Gemeinde, 
aufgeitellt, die bemüht waren, durch allerlei Geften 
und Grimaffen den Geiftlichen zu ftören. Zuletzt, 
als ihr teuflifches Beginnen erfolglos blieb, ftredten 
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fie fogar die Zungen gegen den würdigen Seeljorger 
heraus, To daß berjelbe ſich endlich herumdrehen, 
und dem offnen Grabe den Rüden zumendend, Die 
üblichen Gebete fprechen mußte. 

Das Gebahren jener Ruchloſen war nicht 
unbemerkt geblieben, und kaum war das Amen 
von den Lippen des Geiftlichen verhallt, als fich die 
allgemeine Entrüftung der: beiden Frevler bemäch—⸗ 
tigte, um an ihnen die verdiente Strafe zu voll 
zieben. Schon hatte man fie ergriffen, gu Boden 
getuorfen, trat fie mit Füßen, und hätte fie un- 
zweifelhaft zerrifien, wäre nicht ber DOberprediger, 
von dem anderen Geiftlichen unterſtützt, dazwiſchen 
getreten, und hätte die erregte Menge beſchworen, 
ben Frieden des Gottesacer zu reſpectiren, und bie 
Strafe Gott, dem Herrn, zu überlaffen. 

Nur mühſam gelang es, die frechen Spötter 
vor dem Unwillen des Volkes zu ſchützen, und nur, 
indem die Geiftlichkeit diefelben in ihre Witte nahm, 
konnten fie unverfehrt in die Stadt zurüdgebrackt 
werden. 

Aber das Gericht Gottes ft nicht außge- 
‚blieben. 

Noch am felben Abende wurde der eine rev: 
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ler von ber Cholera ergriffen, welcher er nad 
wenigen Stunden erlag. 

Der andere fiel bald darauf in betrunfenem 
Zuftande von einer Leiter, brach einen Arm und 
beide Beine und nach langem, fchmerzenvollen 
Krankenlager blieb er verfrüppelt — und fchleppte 
ſich noch Jahrelang an Krüden, mit ber allge 
meinen Verachtung beladen, im Elende herum, 
das nur durch die heimlichen Unterftüßungen bes 
Oberpredigers erleichtert wurde, des theuern, 
Hochjverehrten Oberpredigers, der, durchdrungen 
und erfüllt von wahrer chriftlicher Liebe und De: 
muth, der Gemeinde als ein ſeltenes Vorbild vor: 
Teuchtete, und deilen Tugenden in diefer Schredens- 
zeit ganz unbedingte Anerlennung fanden! — 
Dft hatten feine Worte und Tröftungen die trau: 
ernden Hinterbliebenen aufgerichtet und geftärkt, 
und in den Seelen der Verzweifelnden Hoffnung 
und Vertrauen auf Gottes Vaterhuld und Güte 
neugewedt! Oft if er in dem Kreije der von 
ſchwerem Berlufte Tiefgebeugten, als Troſt- und 
Hülfeſpender erichienen, und hat am offnen Grabe 
Die Hoffnung und Zuverfiht auf das Wieder: 


ſehen Jenſeits aufgepflanzt! Wie mandje von 
Mund, Erlebniife eines Arztes. II. Bd. 13 
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der Noth erpreßte Thräne bat er getrodnet, ganz 
im Stillen, und verborgen jedem Menjchenauge! 

Wie Sturm und Gewitter oft an einem 
ſchwülen Sommertage über die erjchrodene Erde 
babinbraufen, daß fich die Halme des Teldes 
unter den gewaltigen Regengüfjen zu Boden legen, 
und die angejchwellten Waflerfluthen weithin im 
Thale Noth und Berderben verbreiten, mährend 
von den Höhen der ftarfe Eihbaum und die hodı- 
tragende Tanne vom Wetterſtrahl getroffen, nieder: 
Tchmettern, fo war die entjeßenbringende Cholera- 
zeit über unſerer friedlichen Stadt dahingerauſcht, 
und hatte viele, viele Menjchenleben als Opfer 
gefordert. 

Und gleichwie die zur Erde gebeugten Gräjer, 
wenn das Wetter vorübergezogen, fich neuerfrilcht 
wieder aufrichten, und die gereinigten Lüfte über 
die erquidte Erde wehen, melcher die ſchweren 
Gewitterwolken mit dem berniederzudenden Blitze 
auch Fruchtbarkeit und Segen gefpendet haben, 
fo athmeten nach wochenlanger Dual und Sorge 
die geängfteten Menſchen wieder auf, und erhoben 
die niedergebeugten Häupter zum Himmel, laut bie 
Gnade. Gottes preifend, und dankbaren Herzend 
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ben Segen jener ſchweren Zeit erlennend, auch wo 
noch eine Thräne des Schmerzes in den Augen 
perlte, und des kommenden Sonnenftrables harrte, 
der fie trodnen würde. 

Nur ſechs Wochen hatte die ſchwere Heim⸗ 
ſuchung gewährt, und doch hatte das Grab den 
zehnten Theil der Bewohner Schönbergs aufge- 
nommen. Der zehnte Menfch, ein Drittel aller 
an der Cholera Erkrankten, war erlegen, und ob» 
wohl zwei Drittheil der Cholerakranken wieder 
genejen war, jo gab es faft fein Haus und feine 
Familie der Stadt, die verjchont geblieben märe. 
Manche Hütte aber ftand verödet, manches Kind 
hatte Eltern und Gefchtwifter verloren! 

Seht, nach dem Erlöfchen der Seude, kam 
eine Zeit in der es jchien, ala ob Tod und Krank⸗ 
beit nach der reichen Erndte ausruhen müßten. 
Für uns Aerzte traten .mwochenlange Ferien ein, 
als follten wir und von ber mühevollen, ange- 
firengten Arbeit, zu welcher unjere Kräfte kaum 
ausgereicht hatten, erholen und zu neuer Arbeit 
ftärfen. 

Alle drei Kollegen waren wir der Ruhe bes 


dürftig, am meiften Kranz, vielleicht weil er im 
18* 


..n. 
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Vertrauen auf feine Eörperlichen Kräfte ſich am 
häufigften bis zu völliger Erjchöpfung den Schlaf 
entzogen hatte, und jeßt die überreizte Natur daB 
Berjäumte nachholen mollte. 

Auch ich verfiel bei dem Aufhören der kör— 
perlichen und geiſtigen Anſpannung in eine faſt 
krankhafte Erſchlaffung. Am Morgen verließ ich 
mein Lager nur, um zu frühſtücken und wiederum 
auf dem Sopha in feſten Schlaf zu ſinken, aus 
dem mich erſt der Ruf zum Mittagseſſen erweckte. 
Nachmittags bis zum Abend war es ebenſo, und 
zu Luiſens ernſtlicher Beſorgniß Hatte ich ſchon 
über eine Woche ſo fortvegetirt, bloß ſchlafend, 
eſſend und wieder ſchlafend. Vergebens waren 
alle Verſuche Luiſens mich zu ermuntern, mein 
Intereſſe an KLectüre oder anderen Dingen zu 
weden; ſelbſt wenn der Onkel Oberprediger zu 
uns Tam, gab ich auf alle Bemühungen mich auf: 
zurütteln, immer flehentlich zur Antwort: „Ob laßt 
mich! laßt mich Schlafen!” 

Manche Thräne bitterer Sorge über dieſen, 
wie fie meinte räthjelhaften Zuftand, hatte meine 
theure Frau vergoffen, die um fo bülflojer war, 
als fie beim Kollegen Kranz vergeblid, Rath und 
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Troft gefucht hatte, denn auch er fchlief und 
Ihlief, und fehien in den kurzen Zwiſchenpauſen 
noch ftumpfer und theilnahmfofer als ich. — Der 
Onfel, wenn fie ihm ihr Leiden, ihre Beforgniß 
um mid) Elagte, Hatte lächelnd nur geantwortet: 
„Laß die erfchöpfte Natur doch gewähren. Wenn 
wieder Kranke feiner Hülfe begehrten, wird Ernſt 
diefe Schlafiucht ſchon abſchütteln.“ 

Als daher eines Tages Emma Kranz ganz 
außer aller Faflung zu ihr Fam, und an dem 
Kerzen der Freundin ihren Kummer über den Bu: 
fand ihres Mannes ausfchüttete, erinnerte fich 
Luiſe der Worte des Oheims. Von einem Ges - 
danken erfüllt aufipringend, rief fie freudig: „Ich 
weiß das Mittel, das und Beiden helfen und 
unfere Männer gefund machen wird. — Komm’ 
mit, Emma!” 

Die Staunende mit ſich ziehend, war fie 
eilig an mein Lager getreten, und weckte mich 
mit den Worten: 

„Auf, auf! mein theurer Ernſt! — Geſchwind, 
ermanne Dich! Ein Kranker bedarf Deiner — 
ſchnell!“ 

Augenblicklich war ich aufgeſprungen, und 
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hatte haſtig gefragt: „Ein Kranker? — Ber? 
Wo? Wie?” 

„Ja, denke nur! mein lieber Mann! — Da 
ft Emmchen Kranz — ihr Mann ift bedenklich 
erkrankt! — Tag und Nacht liegt er in den 
Banden ſchweren Schlafes; — heut’ iſt ſchon 
der neunte Tag und er iſt nicht zu erwecken. 
Wollen wir nicht hingehen?“ 

„Gewiß, mein liebes Herz! gewiß! — 
obwohl ich denke, es wird nichts zu ſagen haben.“ 

Eigentliche Schlafſucht war der Zuſtand des 
Kollegen nicht zu nennen, wenn auch eine Sucht 
zu ſchlafen. Das einzige Abnorme war nur die 
völlige Apathie, der vollſtändige Mangel alles 
Intereſſes an der Außenwelt, ſelbſt an feinen 
Kindern. — „Schlafen, ſchlafen!“ 

Mit Fragenden Bliden erwarteten die Frauen 
meinen Ausſpruch, und in Luiſens Augen glänzte 
eine ſchalkhafte Freude, vielleicht über mein wirt 
lich verändertes Wejen und Benehmen, als ich 
endlich entjchied: „Laſſen Sie ihn ſchlafen, Tiebe 
Freundin — denn ohne diefen Schlaf hätte er 
wahrjcheinlich ein Nervenfieber befommen. Die 
Ratur Hilft fich felbft, indem fie den verjäumten 
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Schlaf nachholt. — Doch habt ihr Recht: Neun 
Tage und neun Nächte find ein wenig viel. Man 
muß dran denten, fein Intereſſe zu beleben und 
zu weden.” 

„Aber wie denn, beiter Freund, wenn ich ihn 
Ichlafen laſſen fol?” fragte Emma bejorgt. 

„un, vor der Hand lafien Sie ihn ge- 
währen. Gleich nach Tiſche kommen mir mit 
einem Wagen, dann fahren wir Hinaus am’s 
Meer und genießen den jchönen Herbittag, Kranz 
muß aber einen Bel; umnehmen, da er wahr: 
Jcheinlih im offnen Wagen wieder jchlafen wird. 
Ade indeß! Ich freue mich jehr auf die Ausfahrt.” 

Ein fröhliches Lächeln Tpielte um Luifens 
Mund, die mich jedoch mit feinem Wort daran 
erinnerte, daß fie jeit Tagen mir vergebens vor: 
geſchlagen Hatte, mit ihr binauszufahren ins 
Freie. 
Als wir die lieben Freunde zur beftimmten 
Stunde abholten, zeigte Kranz feine Spur von 
Neigung zur Spazierfahrt, ergab ſich aber in 
meine Beftimmung; kaum hatten wir jedoch das 
GSteinpflafter der Stadt verlaffen, als er wieder 
‚in tiefen Schlaf verfiel. Ich zog den Pe; um 
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ihn, und ließ ihn fchlafen. Bei der Ankunft am 
dem Ufer des in rubiger Spiegelglätte ausge⸗ 
breiteten Meeres erwachte Kranz. Wir Anderen 
äußerten unfer Entzüden über den eigentbümlichen 
Neiz des Meeres, das man niemals müde wird 
zu beichauen. Kranz nidte flumm, und Taum 
batten wir uns auf dem, von den leiſe jchwellen- 
den Wogen befpültem Ufer gelagert, To jchloß er 
die Augen und verſank wieder in Schlummer. 
‚Gleichwohl war das Mittel zu feiner Gene- 
fung nun gefunden. Das Wetter blieb noch lange 
beiter und ſchön, und an jedem Tage, oft ſchon 
früh am Morgen, fuhren wir hinaus, und Licht 
und Sonne und der ftärfende Hauch der Herbft- 
luft gaben ihm nach und nach die frühere Lebendig- 
teit und Regſamkeit zurüd, Auch mir thaten 
dieſe Fahrten unbefchreiblich wohl, doch nahm ich 
feinen Anftand mit einem dankbaren Kufle meiner 
theueren Luiſe zu geitehen, daß fie mich eigentlich 
ſchon ermuntert und gejund gemacht habe, durch 
die Erwedung meines ärztlichen Intereſſes an dem 
Zuſtande des lieben Kollegen und Freundes. 


Sechſtes Kapitel. 





Die Badekur. 


Seit mehreren Tagen war die gute Stadt 
Schönberg in Aufregung, weil in zwei Reifewagen 
eine ruſſiſche gräfliche oder fürftliche Familie an⸗ 
gekommen war, und am ziveiten Tage nach ihrer 
Ankunft die ganze Beletage des Gaſthofes auf et- 
liche Wochen gemiethet hatte, 

Die wunderbarften Erzählungen von dem alten 
bärtigen Fürſten, ſeiner ſchönen aber todibleichen 
Gemahlin und einem unbeſchreiblich anziehenben 
jungen Herrn, dem Sohne des Fürften, offenbar 
8 erſter Che, da die Fürſtin noch ſehr jugenblich 
fei, eirculirten in allen Kreifen und wurden weiter 
verbreitet, mit den lebendigſten Schilderungen bes 
aus einem Mohren, einem jungen Secretär und 
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zweien Kammerzofen beftehenden Gefolges ver 
brämt. ' | 

Die allerneueften und zuverläffigiten Nachrichten 
hatte natürlich ſtets Herr Schneller, der Gehülfe 
des Apothekers, — und um feiner Mittheilungstuft 
aus dem Wege zu geben, hatte ich jeit einigen 
Tagen das Betreten der Apotheke vermieden. 

ALS ich endlich die Officin doch bejuchen mußte, 
um in meiner Gegenwart eine Arznei bereiten zu 
laſſen, die befonders wichtig war, ſprang mir der 
Proviſor, ordentlich erleichtert, entgegen mit dem 
Rufe: 

Denten Sie nur, werthefter Herr Doctor, den- 
ten Sie nur! der fürftliche Geheimfecretär daneben 
hat fich entpuppt. — — Sin dem ftedt ein Kollege 
von Ihnen —!“ 

„Ein Kollege, Schneller?“ 

„Ja, ein Doctor mit vollftändig unleferlichem 
Namen. Sehen Sie, hier, Herr Doctor!” — 

Und damit hielt er mir ein Recept entgegen, 
das der Secretär vor einer halben Stunde bier 
in der Apotheke aufgefchrieben habe, mit der Be 
zeichnung: adusum proprium (zu eigenem Gebrauche), 
und unterzeichnet Dr. — Den Namen fonnte 
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man allerdings nicht lefen, blos die Endigung 
—omoffsty. 

Verordnet war eine einfache kühlende Arznei. 

„Darf ich die Mixtur denn anfertigen, Herr 
Doctor?“ fragte Schneller, — und als ich lachend 
bejahte, ſetzte er mit großer Wichtigkeit hinzu: 
„Jal und heute Nachmittag oder morgen früh 
wird der Herr Doctor — Ummummomoffsky — 
ſelber zu Ihnen kommen, — er hat nach Ihrer 
Wohnung und Sprechſtunde gefragt.“ — 

„So! hat er?“ entgegnete ich ziemlich kühl, 
und ging nach Beendigung meines Geſchäftes 
weiter. 

Daheim fand ich wirklich eine Karte des Kol- 
legen, mit der Bitte, ihn heute gegen Abend zu 
beftimmter Stunde zu erwarten. 

Demgemäß war ich in der Dämmerung zu 
Haufe, und ſaß am Schreibtilch, als der erwartete 
Befucher eintrat. 

Nach der eriten Begrüßung gab er Sich als 
einen jungen ruffifchen Arzt zu erkennen, der ben 
Grafen Reiten aus Kurland als Leibarzt auf ei- 
ner größeren Reife begleitete. — In fließendem 
Deutich, aber mit der eigenthümlichen Ausfprache 
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der Petersburger erzählte er dann weiter, die 
Hauptperfon der Familie fei eigentlich der Schweſ⸗ 
terſohn des Grafen, der junge Fürft Aleris, wel⸗ 
er Trank fei, und nad) dem Rathe der Peters⸗ 
burger Aerzte den Sommer in Schlefien in einem 
Bade zubringen, im Herbfte aber weiter nach dem 
Süden gebracht werden folle. — Leiber fei Furſt 
Alexis bier kränker geworden, wie er hoffe, nur 
vorübergehend, weshalb ver Graf beſchloſſen habe, 
vorerft Bier zu bleiben, bis der Kranke wieder 
neue Kräfte gewonnen babe, jo daß fie unbejorgt 
weiter veifen könnten. Zunächſt laffe mich ber 
Graf bitten, feinen Neffen zu bejuchen, und auch 
meinen Rath zu geben u. f. w. 

Nachdem ic) meine Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 
und meinen Beſuch am nächften Bormittage ver- 
beißen hatte, bat ich um weitere Mittheilungen 
über den kranken Fürften. Der Kollege antivortete 
obenhin, in allgemeinen Ausdrüden, und ba er 
offenbar ängftlich bemübt war, das Geſpräch auf 
andere Dinge zu lenken, fchloß ich aus dieſem 
austweichenden Benehmen, daß es vermuthlich vers 
ſchiedene Punkte gäbe, deren Erörterung bem jun⸗ 
gen Kollegen peinlich feien, und gab für Beute 
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meine Forjchungen auf, mich damit tröftend, daß 


ich ja felbit fehen werde. „Graf Reiten if, E 


ng ich zulegt, als der Kollege ſchon aufgeftanden 

r, „wenn ih Sie recht verftanden habe, der 
— des Kranken?“ 

„Ja wohl! Die Schweſter des Grafen war 
mit dem Fürſten Waſil, dem Vater des Kranken 
vermählt. — Beide Eltern find ſchon vor zwölf 
Jahren in Moskau verſtorben. Fürſt Alexis iſt 
im Haufe ſeines Onkels erzogen — und ungefähr 
zur ſelben Zeit, als der Graf ſich zum zweiten 
Male vermählte, fing Fürſt Alexis an zu kränkeln. 
— Ich weiß nicht recht, ob das Leiden beginnende 
Schwindſucht iſt, wie der Leibarzt des Kaiſers 
diagnoſticirt hat“ — erwiderte der Kollege, indem 
er plöglich erröthend inne hielt — und mit leifer 
Stimme zögernd beifügte: — „Sch bin freilich 
nur erſt ein Anfänger, und darf wohl mei- 
nen Beobachtungen Teinen zu großen Werth bei- 
meſſen.“ 

Wir ſtanden an der Stubenthür und ich 
fragte faſt zufällig: „Und die Gräfin, lieber 
‚Kollege? —“ 

„Die Gräfin ift ein Engel!“ erwiderte dieſer, 
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baftig aus dem Zimmer fchlüpfend und die Thür 
hinter fich zuziehend. 

„Sp? ein Engel?” fragte ich alleingelafien, 
indem ich der eraltirten Befchreibung Schnellers 
und aller anderen jungen Schönberger gedachte, 
die insgefammt mit theuren Eiden verficherten, die 
bleiche Dame, die fie jämmtlich nur flüchtig und 
tief verjchleiert gejehen hatten, jei eine ganz wun⸗ 
derjame Schönheit, mit der Nichts, gar Nichts zu 
vergleichen jei. — ‚Nun, morgen werde idy ja 
diejen Engel in der Nähe ſehen!“ — 

Ich Hatte mich jedoch verrechnet. — Als ih 
mih am nächſten Bormittage pünktlich einftellte, 
blieb der bleiche Engel für mich unfichtbar; aud 
ſpäterhin, obgleich ich in den nächften Tagen meine 
Beſuche ein= oder zweimal täglich wiederholte. — 

Bon dem Kollegen bei meinem erften Beſuche 
an der Treppe empfangen, wurde id) in den Sa- 
Ion des alten Grafen geführt. — 

Diejer, eine bobe, impofante Geftalt, trat mir 
mit verbindlichem Gruße entgegen, und forderte 
mich auf, im Sopha Plab zu nehmen, während 
er, auf die Lehne eines Armſeſſels geftügt, vor mir 
ftehen blieb. Das zum größtentheil von einem 
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dichten graugelprengelten Barte verhüllte Geficht 
hatte edle Züge, und die ganze Erſcheinung ver- 
rietb Kraft und Intelligenz, was durch den Aus: 
drud der Dunklen, bligenden Augen beftätigt wurde; 
zugleich aber deutete ein, in dieſen zeitweiſe aufs 
leuchtendes -Feuer, jo mie tiefe Linien auf der 
ſchönen, hervortretenden Stirn, auf eine vielleicht 
nur mühjam gezügelte Leidenfchaftlichkeit. 

Mit jonorer, klangvoller Stimme theilte mir 
der Graf das Wejentliche über die Erkrankung 
jeines Neffen, und zugleich die Anficht der Peters⸗ 
burger Aerzte mit, auch feine Beforgniß über den 
gegenwärtigen Zuftand des Kranken und die 
während der Reife eingetretene Berfchlimmerung 
ausiprechend,, worauf er mich in ein entfernteres 
Zimmer führte, in welchem Fürft Meris auf 
einem Ruhebette lag, mit einer feidenen Dede um: 
hüllt. 

Ein Blick auf die feine, zierliche Geſtalt, die 
hochrothen Wangen und fieberhaft glänzenden 
Augen, ſo wie die Berührung der brennendheißen 
Hände genügten, um die Vermuthung eines vor⸗ 
bandenen Fieber zu erregen, welche durch wenige 
Fragen vollftändig beftätigt wurde. — Der etiva 
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zwanzig Jahre alte Patient, war bis vor einem 
halben Jahre gefund und blühend geweſen, dann 
plöglich bleich und leidend geivorden, und hatte 
feine bisherige Munterkeit verlierend, ſich in auf- 
fallender Weife vor aller Gejelligleit zurückgezogen. 
Ohne über ein beftimmtes Körperleiden zu 
Uagen, war er ſichtlich abgemagert, hatte eine 
gewille Schlaffheit feines ganzen Weſens bekom⸗ 
men, was die Belorgniß des Grafen erregte, und 
ihn zuerft veranlaßte, ärztlichen Rath einzuholen. 
Die von den Aerzten angerathene Quftveränderung, 
ein monatelanger Zandaufenthalt, eine Milchkur 
mit dem Gebraudye eines. Brunnens verbunden, 
waren erfolglos geblieben, ‚und mit. Eintritt der 
wärmeren Jahreszeit hatte die Familie die gegen: 
mwärtige Reife angetreten. 

Die neuen, ungewohnten Eindrüde hatten 
anſcheinend günftig gewirkt, bis der Kranke auf 
einem kurzen Spaziergange, von einem plößlichen 
Regenguſſe überrafcht und total durchnäßt, eine 
Erkältung erlitten und von Halsweh und. Froft- 
ſchauern befallen, Bier in Schönberg feine Un- 
fähigkeit meter zu reifen erklärt hatte. 

Wenige einfache Arzneimittel und ruhige 
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Schonung reichten zur Befeitigung des entftandenen 
Flußfiebers in einigen Tagen bin, und es war 
der frühere Zuftand, wie der Graf und der junge 
Arzt ihn jchilderten, wieder eingetreten. 

Der geeignete Zeitpunkt einer genauen, jorg- 
fältigen Unterfuhung des Leidenden jchien mir 
gefommen, und ich zögerte nicht eine ſolche anzu- 
stellen, mit Benugung aller der Wiſſenſchaft zu 
Gebote ftehenden Hilfsmittel. 

Nach wiederholter Prüfung ging mein entſchie⸗ 
denes Urtheil dahin, daß der angebliche Krante 
an Feiner Art von nachiweisbarer Törperlichen 
Krankheit leide. AS ich dies Reſultat meiner 
Unterfuchung, unter Angabe der Gründe meines 
Urtheils, dem Kollegen mittheilte, äußerte derſelbe 
freudig erröthend, daß er genau derſelben Anficht 
ſei, nur den Petersburger berühmten Aerzten 
gegenüber nicht recht gewagt habe, feine Meinung 
zu äußern. | 

Auch dem jungen Fürften, der mir fichtliches 
Vertrauen bewies, und mir mit großer Herzlichleit 
entgegen kam, ſprach ich meine Anficht mit völliger 
Beitimmtbeit aus. Als ich eines Nachmittags, bei 


beginnender Dämmerung an feinem Lager fißend, 
Mund, Erlebnifie eines Arztes, IL. Bd. 14 
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daſſelbe wiederholte, richtete fich Alexis halb auf, 
und reichte mir auf den linken Arm geftügt, feine 
rechte Hand, indem er mit trübem Lächeln halb- 
laut flüfterte: 

‚sh glaube jelber, Doctor! dag Sie völlig 
Recht Haben, und klüger find, als alle die weiſen 
Herren in der Heimath — aber — id; bin dennod; 
krank! — Sch fühle mich fo matt — jo —“ 
Aleris ſtockte; — glühende Röthe überflog 
die bleichen Züge, und mein zufällig auf ſeinem 
Pulſe ruhender Finger fühlte, wie das Blut in 
fieberhafter Schnelle ungeſtüum durch feine Adern 
rollte. — Verwundert wollte ich nach dem Grunde 
jo plöglicher Erregung fragen, als das Teile 
Raufchen eines jeidenen Gewandes mein Ohr 
traf, und die Augen des Fürften fich mit ſchwär⸗ 
merischem Ausdrude auf einen binter meinem 
Rüden befindlichen Gegenftand richteten. 

Ich mendete den Kopf und |prang auf, denn 
mit halbausgeftredtem Arme ftand wenige Schritte 
hinter mir der bleiche Engel, die Gemahlin des 
Grafen. 

Mit unhörbar leiſen Schritten war fie ein⸗ 
getreten und uns näher gekommen. 


— 
— . 


——— — 
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Fürft Alexis ſagte auf mich deutend: „Mein 
Fremd, der Docor Fichtner — meine Tante 
die Gräfin Sophie! — Guten Abend, tbeure 
Tante —” 


Die Gräfin begrüßte mid) durch ammutbige 


Neigung des vollendet fchönen : Sauptes, und 


richtete am ihren Neffen eine theifnehmende Frage 
nad feinem Befinden. 


„Oh!“ erwiderte Alexis mit ungewohnter 
Lebhaftigkeit, faft heiter: „Ob! mir gebt es fehr, 
fehr gut! — Der gute Doctor erflärt mich für 
ganz gefund, und mein Befinden ift fein längeres 
Hinderniß unferer Weiterreife.” 

„Wirklich, Alexis? — Iſt es wahr, Herr 
Doctor? wirklich?“ fragte die Gräfin, deren Züge 
eine reizende Freundlichkeit verklärte. 

„In der That, gnädigfte Frau,” entgegnete 
ich, „Doch dürfte fich’8 empfehlen, zur Schonung 
des Neconvalescenten noch einige Tage mit der 
Weiterreiſe zu zögern.” 

„Das wird wohl von ber Beſtimmung des 
Grafen abhängen,” flüfterte die Gräfin faft un 


hörbar, 
14* 
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„Erlauben denn die Herrichaften, daß ich 
mich empfehle, der Herr Graf erwartet mid.” 

„But, Herr Doctor! — Ich werde Sie be— 
gleiten. — Gute Nacht, mein lieber Freund! Gute 
Nacht Alexis — ſchlafe wohl!“ 

Die ihm freundlich dargereichte Hand Der - 
Gräfin führte der junge Mann an die Lippen, 
einen leidenfchaftlihen Kuß darauf preifend, und 
ein paar Worte in ruffifcher Sprache murmelnd. 

Auf dem kurzen Wege nach dem Zimmer des 
Grafen geftand ich mir, daß die graziös neben 
mir binfchwebende Dame ohne Frage die jchönfte 
mir noch vorgelommene Frau je, — Ihr Geficht 
war mir nur halb zugemwendet, und auf dem Cor: 
rivor war es nur eben noch bell genug, um die 
jeltene Anmuth ihrer ſchlanken Geftalt zu erkennen. 
Ihr Gemahl ftand am Fenfter, in tiefe Sinnen 
verjentt, unferen Cintritt überhörend. Bei der 
halblauten Anrede der Gräfin: „Hier bringe ich 
ben Herrn Doctor, der mich ſoeben verfichert, daß 
Aleris ganz außer Gefahr iſt!“ ſchrak der Sin- 
nende zufammen und gab der Dame einen faft 
befehlenden Wink, ung zu verlafien Mit zum 
Sigen einladender Handbewegung richtete er dann 
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an mich die Frage, ob ich feinen Neffen genau 
unterjucht und bereit jei, ihm die volle Wahrheit 
zu jagen? - 

Ich bejahte — und al3 der Graf mit fcharfer 
Betonung wiederholte: „Die volle Wahrheit?” 
erividerte ich dem Prager näher tretend: „Ganz 
gewiß, Herr Graf! — Ich bin gewohnt, ſtets 
offen und ungeſchminkt die Wahrheit zu reden 
ohne künstliche Verbüllung — nur bin ich freilich 
ein Menich und kann mich irren. — Für einen 
Irrthum aber bin ich nicht verantwortlich.” 

„Gut, gut!” murmelte der Graf — „offen 
und männlich geredet!“ 

„Das momentane Kleine Unwohlſein des Für- 
fen, die Folge jener,Erfältung‘” begann ich, meine 
Worte wohl abwägend — „ift vollftändig übers 
wunden — und nach genauer Unterfuchung bes 
jungen Herrn und reiflicher Erwägung jeden Um: 
ftandes, halte ich mich zu dem Ausipruche berech⸗ 
tigt, daß er körperlich ganz und gar nicht krank iſt.“ 

„Aber beventen Sie, die Petersburger Aerzte, 
der Leibarzt Seiner Majeftät des Kaiſers, haben 
ihn auch unterfucht und erflärt, daß Alexis die 
Schwindſucht bat!“ 
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Ich zudte ſchweigend bie Achſeln. — 

„Und wie läßt ſich denn dieſe Abmagerung, 
die völlige Veränderung Alexis erklaären, wenn er 
acht frank iſt? 

„Verzeihen Sie, Herr Graf! Ich behaupte 
mr, ber Fürft iſt nicht Förperlich Trank.” 

„Hal“ fuhr der Graf auf — und jeßte nach 
einer Paufe mit gebämpfter Stimme binzu: „Was 
Fol das heißen?“ gleichzeitig. machte er eine Be 
wegung, als wolle ex mich abhalten zu antivorten. 

In ruhigem Tone, nur mit möglicher Ent 
Tchtebenbeit erflärte ich jebah: — ‚Nach beitem 
Wiſſen und Gewiſſen muß ich beftimmt bei dem 
Ausſpruch beharren, daß. dem fichtlichen Leiden bes 
jungen Fürften keine körperliche Krankheit zu Grunde 
liegt. Mle Funktionen des Körpers find in Ord⸗ 
nung, alle Organe frei von jeder ausgebildeten 
ober auch nur beginnenben Krankheit; — gleich⸗ 
wohl 4 

„Gleichwohl, Doctor’ fragte der Graf wie 
Doohend, als ich einen Augenblick innehtelt. 

„Gleichwohl, Herr Graf — beſteht ohne Frage 
dies unnatürliche Hinftechen — deſſen Urfache ſich 
meiner Forſchung entzieht — und es iſt faſt mit 
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Sicherheit die nicht zu ferne Ausbildung eines be⸗ 
ſtimmten Korperleidens zu befürchten, — ja, es iſt 
ſfehr wahrſcheinlich, daß ſich über kurz ober lang 
ein Bruſtübel, wollftänbige Schwindſucht, entwickelt, 
wenn es nicht möglich. ſein ſollte, den Grund des 
Seelenleidens zu befeitigen. —“ 

Ich verſtummte, da Der Graf ſich plöglich ab» 
wandte, und Die feſt zufammen geballte Sand halb 
erhebend, mit ſtarken Schritten auf und abging. — 
Hörbar arbeitete. die Bruft des Erregten, und durch 
die Stille des Gemaches Hang vernehmlich das 
Knirſchen feiner Zaͤhne. — Mehrere Minuten 
dauerte die peinlicke Situtation — einige Male 
blieb er vor mir ftehen, und richtete durchbohrende 
Blide auf mein Geſicht — in dem raſch zunehmen⸗ 
den Dunkel mochte der Graf aber meine Büge 
wohl eben jo wenig genau erkennen Lönnen, als 
th die jeinigen wahrzunehmen vermochte. — Wie 
der und wieder wandte er fick ab, und trat nach 
kurzem Hin» und Herfchreiten mie nochmals gegen 
über — bis er fich endlich mit einem halblaut her⸗ 
vorgeitoßenen Hohnlachen zum Tifche wendete und 
eine Glocke laut und gellend erklingen Heß. Ginem 
hereinſtürzenden Diener, Dom berühmten Mohren, 
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berrichte er zu: „Licht! und als nach wenigen 
Augenbliden eine hereingebracdhte Lampe das Zim⸗ 
mer erhellte, ſah ich eritaunt den Grafen auf dem 
Divan fiten, mit feiner Spur von Erregung in 
dem Gefichte, Das nur ein menig bleicher als ge= 
mwöhnlich war, wenn mich der Schein der Lampe 
nicht etwa täufchte. Einem Winke folgend, nahm 
ich einen Seſſel und traute wieder, wie erſt meinen 
Augen, kaum meinem Obre, als der Graf im 
gleichgültigften Converjationstone fragte: „Alſo, 
lieber Doctor! Sie find ganz feit davon überzeugt, 
daß mein Neffe nicht die Schwindjucht hat, und 
überhaupt fein ausgeſprochenes Körperleiden?“ 

„Feſt überzeugt, Herr Graf! — und überzeugt 
aus Gründen, die auch Ihr ärztlicher Begleiter 
ganz vollitändig anerkennt.” 

„So, jo! Das ift ja äußerft tröftlih! — Dann 
wird ja auch die völlige Genejung ficherlich nicht 
ausbleiben, und wir dürfen hoffen, unferen Alexis 
recht bald wieder ganz gejund zu fehen — 
Wie? —“ 

„Sie haben volle Wahrheit befohlen, Herr 
Graf! — und wie ich ſchon die Ehre hatte anzu 
deuten, wird Alles davon abhängen, ob fich der 
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Grund des unzweifelhaft beftehenden Seelenleideng 
erfennen — und bejeitigen läßt, ſonſt dürfte es 
ſehr mwahrjcheinlich fein, daß — dag Fürft Aleris 
rettungslos binfiecht — und ein Opfer der Schwind⸗ 
ſucht wird. —“ 

„Ein ſchöner Troſt!“ murmelte der Graf mit 
einem kurzen, faſt entſetzlich klingenden Lachen. 


„Und doch der beſte, den ich geben kann — 
denn wenn es gelingt, das Leiden der Seele —“ 


„Nun, Herr Doctor! unterbrach mich der 
Graf, wieder halb drohend — „und der Grund 
dieſes Seelenleidens? — Da Sie ſo genau und 
mit ſo viel Scharfſinn geprüft und geforſcht haben — 
wird Ihnen doch der Grund dieſes Leidens nicht 
verborgen geblieben ſein?“ | 


Ausweichend -entgegnete ich, — daß ich nicht 
die Ehre hätte, den Herrn Fürften näher zu Ten: 
nen, und daß ich mir gar nicht anmaße, ergrün- 
den zu können, was fich felbft der Wahrnehmung 
ſo genauer Bekannten und liebevoller Verwandten 
enizöge, Die den Patienten ja jeit jeiner Jugend 
kennten. 

„Gut geſprochen, Doctor!“ rief der Graf, 
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wieder auffpringend, und jein Hin⸗ und Hergehen 
von Neuem beginnend. 

Augenjcheinlich Tämpfte der Graf mit feiner 
Aufregung, unb ich war zweifelhaft, ob ich als 
ftummer Zeuge zugegen bleiben, oder mid, em⸗ 
pfehlen fellte. — Da trat er raſch ans Feniter 
und trommelte auf den Scheiben, wie mir Tchien, 
einen Marjch oder die ruſſiſche Nationalhymne. — 
Als er ſich wieder dem Tifche zumendete, fpielte 
fogar ein Lächeln um den Mund. Anfangs war 
derjelbe faft unheimlich verzerrt, Doch von Augen: 
blick zu Augenbli wurde dies Lächeln natürlicher, 
und bie erft noch in düftere Falten gezogene Stirn 
glättete ſich, — die dunklen, drohenden Augen er: 
hielten den gewöhnlichen Ausdrud, und nicht das 
Heinfte Zeichen verrieth den eben vorübergeraufchten 
Sturm, als er faft vertraulich fragte: 

„Was würden Sie denn: nun rathen, lieber 
Doctor? — Eine Badereife, wie man uns im 
Betersburg geratben, tt wohl unter ſolchen Um⸗ 
fänden ganz nuglos?” 

„Doch nicht, Heru Graf! — Was die Haupt 
ſache ift, babe ich fchon ausgefprochen. — Sonſt 
aber ſchließe ich mich. dem Rathe des Kollegen ganz 
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vollſftaͤndig an, — wenn auch aus anderen Grün 
den. — Ein Sommeraufenthalt in Salzbrunn in 
Schloſien, eine Brunnenkur dafelbft, der Genuß 
von Milch und Molken können als Unterftügungde 
mittel nur vorteefflich fein — und früh im Herbfte 
würde ich den Batienten nach Rizza ſchicken, ober 
nach Neapel oder Sicilien. — Der Erfolg aber 
liegt in Gottes Hand! —“ 

„Sind Sie framm, Doctor?” fragte der Graf 
raſch. 

„Fromm, von Herzen fromm? Ich hoffe es 
zu Gott! — Ein Frömmler aber bin ich nicht, 
doch bin ich mir bei allem Thun und Wirken 
bewußt, daß ich Gottes Segens und Beiſtandes 
gar bedürftig bin — und für jede gelungene Hei⸗ 
lung dem Allweifen und Allgütigen mein Dank 
gebührt!” 

„Doctor!“ fagte der Ruſſe weich, indem er 
mir die Sand drüdte, — „Sie find ein glüdlicher 
Menſch — und ein Brauer! — Gute Nacht! m’ 

Pit gemilchten Gefühlen verließ ich Das 
Hotel — und zu erregt, um nad Haufe oder zu 
gleichgültigen Dienfchen gehen zu Bönnen, wandte 
ich meine Schritte dem Thore zu, und fuchte auf 
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einem nächtlichen Spaziergange meine Gedanken zu 
ordnen. 

Anfangs war ich von Allem ſoeben Erlebten 
zu erregt, um klar und logijch denken, das Einzelne, 
das Weſen des Fürften, und dann wieder die Er- 
regung feines Oheims vereinigen und mit einander 
verbinden zu Tönnen. — Allmälig wurde e3 mir 
aber völlig ar, und‘ leichte Kombinationen ver: 
tnüpften das einzelne Erlebte zu einem zuſammen⸗ 
hängenden Ganzen. 

Alles ertwägend, was mir vom Fürften Alexis 
mitgetheilt war, und was ich heute jelbit beobachtet 
hatte, Tonnte e8 mir kaum zweifelhaft fein, daß 
ber junge Mann von einer heftigen Leidenfchaft 
zu feiner Tante, zu der Gemahlin feines Onkels 
ergriffen war, und daß dieſe Liebe der Wurm fei, 
ber an feinem Leben nagte. — Leider mußte ich 
mir geitehen, daß nur wenig Ausficht ei, er werde 
dieſe Gluth mit Glück und ohne Nachtheil für Ge- 
jundheit und Leben befämpfen können. Se un: 
befannter mir der Zuſtand feiner Seele, fein Ver- 
bältniß zu Gott, die Tiefeund Kraft feines Glaubens 
war, um fo weniger fonnte ich dieſer Hoffnung 
Raum geben. 
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Andrerjeits konnte ich mir nicht verhehlen, daß 
der Graf: die Verirrung der Neigung feines Neffens 
wohl erfannt babe, und gewaltig anlämpfte gegen 
eiferfüchtige Regungen, von deren Gegenwart ich 
nur zu deutliche Beweiſe erhalten, und die ja auch 
To natürlich — ſo häufig find, gerade wenn ein 
älterer Mann eine jehr junge Frau heimgeführt 
bat. — Und die Gräfin? — Als Antwort auf 
diefe Frage Hangen mir noch die Worte des jun- 
gen Kollegen im Obre: „Die Gräfin iſt ein 
Engel!” Es wollte ſich wohl ein leifer Zweifel 
regen, als könne fie möglicher Weife in diefem Ver⸗ 
hältniſſe doch nicht ganz rein und engelbaft fein, 
aber ihre herzlichen Worte zu dem jungen Manne 
waren jo einfach und natürlich geweſen, und hat⸗ 
ten ein jo unbefangenes Wohlwollen verrathen, daß 
ich feinen Anftand nahm, fie für ganz rein und 
jelbft völlig ahnungslos zu halten. 

Alein über ihr Verhältniß zu dem fo viel 
älteren Gatten war ich nicht im Klaren. Möglich, 
daß fie den Ehebund aus wahrer Liebe gefchloffen 
batte, daß fie troß feines berrifchen Weſens doc 
mit Liebe an ihm hing — aber noch war vielleicht 
die Verfuchung nicht an fie berangetreten, noch 
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war es ihr vielleicht verborgen, daß die Liebe zu 
ihr die Quelle von des Neffen Siechthum war. — 
Noch Hatten blos jene blauen Augen zu ihr ge- 
fprochen, noch nicht der reizende Mund des Jüng⸗ 
Kings, Worte der Liebe geftammelt! — 

Schauder erfüllte mich bei dem Gedanken an 
alle drohenden Möglichkeiten, bei deren Erwägung 
felbft eine gräßliche Gewaltthat des Grafen, als 
Löfung diejes Trauerfpieles, nicht unmöglich ſchien. 

Es drängte mich, wieder den Beiltand des 
würdigen Oberpredigers zu Hülfe zu rufen, aber — 
er war ein pröteitantifcher Geiltlicher und jene 
Ruſſen gehörten vielleicht zur griechifchen Kirche — 
und würden feinen Beſuch wahrſcheinlich, ala eim 
neugieriges unberufened Eindrängen in ihren Kreis, 
ſchnöde zurückweiſen. — Ueberdies Tonnte wohl 
gar jede Einmiſchung von außen die jchredlichite 
KRataftrophe herbeiführen. — Was blieb da anders 
übrig, als, demüthig die eigene Schwäche erkennend, 
Gottes Vaterhand in gläubigem . Vertrauen bie 
Löfung der verwirrten Fäden zu. überlaffen, und 
ihm, der bie tiefiten Geheimniffe der Wenichenfesten 
kennt, bie. meitere Entwidelung anbeimzuftellen. — 

Für diejenigen von meinen LZefern, die etwa 
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im Stande wären, meine Gefühle nachzuempfinden, 
und ben-Gang meiner Ideen zu veritehen, wird 
e3 einer weiteren Schilderung nicht bedürfen — 
und Anderen, die vielleicht über den Schwärmer 
mitleidig die Achfeln zuden, würde eine weitere 
Ausführung nur läftig werden. In einem langen, 
erfabrungsreichen Leben habe ich aber gelernt, daß 
man Niemanden feine Anjchauungen aud bes 
Rechten und Wahren aufdrängen joll, und auf 
religiöfem Gebiete am allerwenigften. — 

Genug — ich bin in jener Nacht noch ſtunden⸗ 
lang umbergeirrt — ehe mich Ermüdung heim- 
trieb — und doch waren e8, Gott jei gedankt, 
nicht verlorene Stunden. — Als ich mein Haupt 
zum Schlummer niederlegte und die Augen jchloß, 
mid; dem Schuge des Höchften anvertrauend, ers 
füllte ein beiliger Trojt das Bewußtſein völliger 
Abhängigkeit von ihm, und das Gefühl des engiten 
Sottangehörens meine Seele. — | 

So früh, als e8 mir jchidlich ſchien ,machte 
ich bei dem Grafen wiederum einen Beſuch. Zu⸗ 
fällig war der Mohr nicht im Korridor, auch Nies 
mand Anderes da, um mich zu melden. Ich näherte 
mich der Thüre von des Grafen Zimmer, um ans 
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zuflopfen, da vernahm ich laute raube Worte in 
ruſſiſcher Sprache, und dazwiſchen ein leiſes Weinen 
und die begütigenden Töne einer Frauenitimme. 
Eilig trat ich zurüd und fuchte den jungen Kollegen 
in feinem Zimmer — es war leer. — Zögernd 
jchritt ich wieder zum Gemache des Grafen, und 
da ed jetzt till darinnen war, klopfte ih an. 
Das Herein! des Grafen Hang mir wie unmwilfig 
über die Störung; doch öffnete ich, und in dem: 
jelben Augenblid rief der Graf in vorwurfsvollem 
Tone: „Sophie!“ — Da trat ih ein — und 
überfah mit einem Blide die ganze Scene — ber 
Graf, mit finfter gerunzelten Brauen, lehnte an 
feinem Schreibtifche, und vor dem Sopha Fniete 
die Gräfin auf der Erde, das Haupt in die Kiffen 
gebrüdt. „Sophie!“ ermahnte der Graf noch ein- 
mal — da erhob fich diefe — endete mir einen 
Augenblid das bleiche Antlig, mit den feelenvollen, 
in Thränen ſchwimmenden Augen zu und ſchwankte 
aus dem Gemache. Der Graf aber ftrich fich mit 
der flachen Hand über Geficht und Bart, und reichte 
mir die Hand entgegen, mich mit gewohnter Freund⸗ 
lichfeit anredend: 

„Sein Sie mir herzlich willlommen, Lieber 





—— — 
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Doctor! Ich wollte, Sie wären eine Biertelftunde 
früher gefommen, da wäre mir’ erjpart worden, 
der Gräfin Ihr Urtheil über unferen Aleris zu 
wiederholen — Sie hätten ihr Alles ſchonender 
und befjer jagen können — Nun! — Die Haupt: 
jache weiß fie — und wir haben Alles Gott an- 
beimgeftellt. — Morgen früh reifen wir ab. — 
Sophie geht nach Berlin und wird dort im Haufe 
unſeres Geſandten bleiben. Jh, Wleris und 
der Doctor reifen nad Sahkbrunn — und im 
Herbite, wil’3 Gott, nach Sttalien. — Seht aber, 
verzeihen Sie, muß ich einige Briefe ſchreiben. — 
Aleris weiß jchon, daß wir reifen — Sie gehen 
wohl zu ihm? — Und heute Abend find Sie, hoffe 
ich, unfer Gaft. — Wir wollen noch einmal ein 
paar trauliche Stunden verplaudern — und Sophie 
und Aleris wollen Ihnen noch bejonders danken 
für Ihre aufmerkſame Güte u. f. w.“ 

Den Fürften fand ich in harmloſem Geplauder 
mit dem Kollegen. — Faft gleichgültig bejahte er 
meine Frage nad) der nahen Abreife, und erzählte 
mit ganz feſter Stimme, daß die Tante nicht mit 
ihnen, jondern allein nach Berlin reifen werde. 


Dann ſprach er von Salzbrunn, und ließ fich die 
Mund,, Erlebniſſe eines Arztes. II, Bd. 15 
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Lage des Ortes und der Umgegend jchildern. Ver- 
geblicy forjchte ich nach einem Zeichen größerer 
Bewegung. Sollte ich mich geftern getäufcht haben? 
oder hatte der junge Herr ſo viel Gewalt über fich, 
feine Gefühle jo vollfommen zu verbergen? Während 
eines ziemlich unmwejentlichen Gejpräches, jann ich 
heimlich darüber nach, ohne zu einem Reſultat zu 
fommen. Da Elopfte es leiſe — und Kathinka, 
die eine Zofe, trat ein mit der Frage, ob ihre 
Herrin wohl nicht ftöre, wenn fie auf einen Augen- 
blid zu den Herren fomme? — 

Der Fürft erhob ſich unwillfürlich, nahm aber 
jogleich wieder Pla, und äußerte ganz unbefangen, 
die Frau Gräfin jei ſtets willlommen, möge nur 
verzeihen, Daß es wegen des Einpadens jchon ein 
ganz Klein wenig unordentlich ausſähe. — Kathinka 
ging — und ich eilte, der Gräfin die Thüre zu 
öffnen, als fie ſchon hereinſchwebte. — 

Die Spuren der Thränen waren verjchwunden, 
nur die ſonſt jo ftrahlenden Augen wie umflort, 
außerdem verrieth nicht3 die Bewegung, die ich vor 
faum einer halben Stunde felbft gefehen. 

Dieſe Selbftbeherrfchung, diefe Gewalt über 
fih und feine Gemüthsbewegungen, ift doch etwas 
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Schönes, Achtungsmwerthes; und nad) meiner viel- 
jährigen Erfahrung ift fie gerade in den höheren 
und böchiten Ständen zu finden, — offenbar in 
Folge der Gewöhnung jeit früher Jugend, aber 
auch als edle Frucht größerer Durchbildung und 
feineren, gewillermaßen Teufcheren Gefühls. Uebri— 
gens ift die Beherrſchen Iebhafterer, innerlicher 
Dewegung ja nicht zu verwechjeln mit dem Falten, 
gefühllofen Verfchließen gegen jede wärmere, menſch⸗ 
liche Negung, welches aus dem unmwürbigften 
Egoismus entfprungen, ebenfo tadelnswerth und 
unſchön ift, ala das bei ungebildeten Naturen lei⸗ 
der jo häufig zur Schau getragene, wiberliche 
Kundgeben und Uebertreiben der innerlichiten Ge⸗ 
müthsbewegungen, namentlich aller Gefühle ſchmerz⸗ 
licher Natur. 

„Ih Tomme, lieber Mleris, um Dich zu 
fragen, was ich etwa nach Peteröburg beitellen 
fol, denn natürlich will ich von hieraus noch 
Ichreiben, und den veränderten Reifeplan melden. 
— Aber — mein Gott, was haft Du, Aleri3? 
— Herr Doctor! — was ift da38 

Was diefe Frage veranlaßte, war feltfam 


genug. Alexis war beim Eintritt der Tante auf: 
15* 
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geiprungen, und Hatte, bald erröthend, bald 
wieder erbleichend, vor ihr geftanden. Sekt fing 
er an zu zittern, fchwanfte und wäre zu Boden 
gejunten, Hätte ich ihn nicht aufgefangen, um 
ihn janft aufs Eopha gleiten zu laflen. — Er 
hatte die Augen geſchloſſen und große Tropfen 
drangen durch die Liber. 

„Iſt er ohnmächtig?“ hauchte die Gräfin, die 
Hand nach ihm ausftredend. 

„Rein, nein! Es iſt vorüber, Tante! — Ein 
Schwindel, weiter nichts!“ antwortete Alexis ftatt 
meiner. 

Sich aufrichtend, machte er dann Platz für 
die Gräfin, die ſich an jeine Seite fehte, feine 
Hand nahm und ftreichelte, wie man wohl mit 
einem lieben Kinde thut. — Alexis ließ es jchwei- 
gend gejcheben, doch gemwahrten meine jcharfen 
Blide, daß er wiederholt erbebte; — fanft zog 
er dann feine Hand zurüd, und ein wehmüthiges 
Lächeln zudte um den feinen, von einem leichten 
Bartanflug bededten Mund, als er traurig fagte: 
„Mein, ich danke! Was follte ich zu beitellen 
haben? — Grüße Alle!” 

Wieder überflog ein flüchtiges dunkles Roth 
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fein Geficht, aber volllommen gefaßt, fuhr er auf 
mich deutend fort: 

„Der gute Doctor ſchildert ung eben eine 
Wohnung in Sakbrunn — das Lindenhaus, 
nicht? bei Frau Profeflor Kaißler — mo ich ge⸗ 
nejen fol. — Der Doctor will jelbft jo gütig 
fein, an die Dame zu jchreiben, und uns die 
Wohnung beftellen. — Auch bat er einige Sal;- 
brunner Perjönlichkeiten und gar drollig und 
voller Humor bejchrieben; — rühmt auch, was die 
Hauptſache ift, die Luft, die Molken und die 
Duelle außerordentlih. — Freilih mag Salz 
brunn immerhin fein Berlin fein, wo Dir’, liebe 
Tante, ficherlich gar fehr gefallen wird.” 

„Meine Gedanken werden dennoch immer in 
Salzbrunn fein,” verficherte die Gräfin. 

„Und Dein Herz auch, ma tante!” fcherzte 
Aleris, „und von Rechtswegen, da ja der Onkel 
dort ſein wird.“ 

Nun war der rechte Ton angefchlagen. — 
Die Unterhaltung floß in rubigem Geleife fort. 
Nach einer Viertelftunde erhob ich mich, da mich 
die Pflicht abrief. Die Gräfin begleitete mich 
wieder und fragte draußen gütig: 
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„Haben wir heute noch die Freude, Sie 
wiederzuſehen, Herr Doctor?“ 

„Wenn's meine Zeit erlaubt, gewiß!“ 

Im Laufe des Tages ſchrieb ich ein paar 
Zeilen an die Beſitzerin des Lindenhauſes, und 
einen längeren Brief an den mir bekannten 
Brunnenarzt, dem ich rückhaltslos meine Ber: 
mutbhungen und Anfichten mittbeilte. 

„  Xegteren Brief jendete ich mit der Bitte, ihn 
perjönlich abzugeben, an den jungen Arzt, da ich 
zu meinem Leidweſen verhindert var, den Abend 
im Kreife der Ruffen zuzubringen. 

Sch Hatte über Land gemußt, und fam am 
andern Tage erft nach der Abreife der gräflichen 
Herrschaften zurüd. 

Ein ſehr bedeutendes Honorar Hatten der 
Graf und Fürft Aleris mit herzlichen Dankes⸗ 
ſchreiben begleitet, auch der junge Kollege ſchrift⸗ 
Tih Abſchied genommen und meitere Mittheilungen 
verheißen. 

Nach kurzer Zeit traf auch wieder ein Brief 
des Doctord ein, in welchem er die Reife und 
ihre Ankunft in Salzbrunn jchilderte. Sie hatten 
Aufnahme im Lindenhauje gefunden, und waren 
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Ale jehr zufrieden — vermißten nur jchmerzlich 
die Gegenwart der liebenswürdigen jungen Gräfin, 
die ſonſt ihrem Kreife fo befonderen Reiz und 
Schmud verliehen babe — „per Engel fehlt uns 
jeden Augenblid!” jchloß der Brief, „und erit 
jettt fühlen wir, wie fie die Hauptperſon geweſen 
und gleichſam Licht, Glanz und Wärme von 
thr auf ihre ganze Umgebung ausgeitrablt wurde. 
— Wunderbarerweiſe fcheint Fürft Aleris fie am 
wenigiten zu vermiffen, und nur zeitenweije be: 
mächtigte fich feiner eine ganz bejondere Schwer: 
muth. — Er redet aber oft und ohne jegliche 
BDefangenheit von der Tante, und bedauert und 
nedt den Onkel wegen der Trennung.“ 

Eine Nachſchrift meldete noch, daß mein 
Schreiben nicht an den Brunnenarzt gelangt war; 
tim Lindenhaufe wohne auch ein berühmter Ber: 
liner Arzt, welchem die Behandlung des Für: 
fen und mein Brief übergeben fei. 

Wie eigen war es, daß Aleris die Trennung 
von der Tante jo leicht ertrug, während fich doch 
eigentlich ein ganz anderer Erfolg hätte vermuthen 
laſſen! — Dies neue Raͤthſel beichäftigte mich 
ungemein, Doch vergingen.lange Wochen, ohne mix 
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neue Nachricht von dem Ergehen der Familie und 
der weiteren Entwidelung zu bringen. 

Die fchönen Sommertage begannen jchon ein 
wenig abzunehmen, als ich eines Abends in der 
Dämmerung, von einer weiteren Fahrt heimkehrend, 
über den Marktplatz fuhr und plöglich der Wagen 
anbielt. An ven Schlag deſſelben trat ein junger 
Mann, in dem ich mit freudigem Erſtaunen den 
Kollegen mit dem unleferlichen Namen erkannte. _ 

„Sie bier?” rief ich überrafcht. — „Was 
macht der Engel? was Aleris und der Graf?” 

„Das ſollen Sie Alles hören, lieber Doctor 
Fichtner, oder vielmehr ſehen — Sie find Alle 
bier — und warten drüben an dem Theetijch 
Ihrer — Kommen Sie nur geſchwind!“ 

„Im Reiſekleide, Kollege?’ 

„Freilich, freilich! Wie Sie da ſind — Sie 
werden mit Verlangen erwartet!“ 

Im eleganteſten Salon des Gaſthofes fanden 
wir wirklich die gräfliche Familie am behaglich 
ſervirten Theetiſche. — Der Graf ſaß in einer 
Ede des Sopha's, und blickte ſchalkhaft lächelnd 
auf den Fürſten Alexis, der mit ſtrahlendem Ge⸗ 
ficht die Hand der liebreizenden Tante inbrünſtig 
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küßte. — Bei unferem Eintritte wendeten fich die 
Gefichter uns zu, und auf den eriten Blid be- 
merfte ich die vortheilhafte Veränderung im Aeußern 
des Fürften. — Glüd und Heiterkeit tbronten auf 
der edlen Stirn, und jprühten aus den glüdjelig 
leuchtenden Augen, deren Ausdrud fonft jo krank: 
baft ſchmachtend gewefen war. Mit gerötheten 
Wangen trug der Fürft, ein Bild des Glüdes 
und der Gefundheit, das früher. leicht geſenkte 
Haupt, Boch aufgerichtet, alle Berwegungen zeigten 
von frifcher Kraft und Lebensluft. Die Verände⸗ 
rung war jo enorm und überrafchend, daß ich 
faum näher zu treten wagte, al3 fürchte ich, ein 
ſchönes Traumbild zu verjcheuchen. 

Der Gegenjtand meines veriwunderten Ans 
ftarrens aber ſprang auf, und trat mit herzlicher 
Begrüßung auf mich zu. — „Willlommen, will⸗ 
kommen! Sie lieber, theurer Doctor!” „Sa, will 
fommen!”’ rief auch der Graf, — „Sie Aller⸗ 
weiſeſter! der Sie zuerſt erkannt, daß Ihr Patient 
ganz gefund, blos ein verliebter Schäfer war!“ 

‚Auch Sräfin Sophie, die ungleich beiterer 
und glüdlicher ausjah, reichte mir die ſchöne Hand 
zum Kuſſe und hieß mich freundlich willlommen. 
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Befremdet Tieß ich die Blide prüfend von 
Einem zum Anderen gleiten, und vermochte mir 
die unverbüllte Zärtlichkeit des heiteren Fürften 
zu feiner Tante, wie dag zufriedene Lächeln des 
Grafen nicht zu erklären. 

„Run, Plot genommen!‘ fagte endlich diefer, 
„und abwechjelnd wollen wir dem Doctor dann 
erzählen, wie vortrefflich jeine Badekur angejchla- 
gen bat. — Ich fange an! Sophie! gieb doch 
dem Doctor eine Tafle Thee. Alfo! Nach Ihrer 
Eröffnung, Doctor! ging mir Mlerlei im Kopfe 
herum, und ich dachte: Weit davon ift gut vorm 
Schuß! — Drum dirigirte ich die Herrin meiner 
Seele nach Berlin, während wir nach Ihrem Be- 
teble gen Salzbrunn wanderten, in’3 jchöngelegene 
Zindenhaus. Apropos! die Frau PBrofefforin läßt 
Sie beitens grüßen, und hat Sie in gutem An- 
denken. — Uns hat fie die beiten Zimmer einge: 
raumt, und abgejehen von der unangenehmen 
Prognoſe, die fie geftellt, und mancherlei Raupen, 
Die bei mir und bei dem da im Kopfe jpuften, 
war's ganz hübſch. — Im felben Haufe mohnte 
auch ein Berliner Arzt, natürlih ein Geheime- 
rath! — aber fonft ein Prachteremplar von einem 


235 

Menfchen. — Da er uns befler gefiel, als der 
Herr Brunnenarzt, ſo befchloflen wir, ihn mit der 
ärztlichen Behandlung unjeres Patienten zu be- 
trauen. — Biel zu behandeln war nun freilich 
niit, aber der Geheimerath verftand es, mit 
unferem Aleris zu verkehren. Meinft Du nicht?“ 

„Gewiß! und nächſt unferem Doctor Fichtner 
Dante ich ihm meine völlige Genefung!” verficherte 
glüdjelig lächelnd der Fürft, und fuhr in der 
Erzählung fort: — „Es ift der Herr Gebeimerath 
eine höchſt auffallende Ericheinung — namentlich 
wegen der Bereinigung der widerſprechendſten 
Eigenjchaften. Wer nur fein frifches, derbes, oft 
hart an's Cyniſche ftreifende Weſen kennt, bat 
keine Ahnung, wie zart, wie fein derſelbe Mund 
ſein kann. — Mit mir hat er oft Stundenlang 
geplaudert, und eine Rückſicht, eine Schonung ge= 
zeigt, als hätte er ein junges Dämchen (wie er’s 
nennt: ein überzart bejaitetes Inftrument) vor fich; 
— und wahrlich zarter in jedem Wort, in jeder 
Empfindung kann man nicht fein. — Do plöß- 
lich jprudelte dann fein Humor über, und taub, 
vielleicht verlegend, ohne alle Rüdjicht auf bie 
Gefühle und Stimmung Anderer, ergoß er fich in 
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Scherzen, oder derber, gerader Redeweiſe, und 
war vielleicht geneigt, Empfindungen zarterer Na⸗ 
tur, mit denen er fonft fo wohl zu ſympathiſiren 
mußte, mit leifem Hohne zu ironifiren, wenigſtens 
volftändig unbeachtet zu laſſen. 

Wochenlang war er. in fchonendfter Weife 
mit mir verfahren, und batte fich mein volles 
Vertrauen erworben. Tann erft ſprach er einmal 
ernitlih mit mir über meinen Zuſtand. Nach 
langer und genauer Unterfuchung jagte er J 
und abgebrochen: 

„Doctor Fichtner hat vollkommen Recht. — 
Sie ſind körperlich ganz geſund! — Der Grund 
Ihres Leidens ſteckt wo anders.“ 

„Das glaube ich auch, Herr Geheimerath!“ 
gab ich traurig zur Antwort. 

„Nun denn, warum thun Sie denn nicht den 
Mund auf? He? — Warum führen Sie uns 
denn am Narrenſeil? — Denn iſt es nicht eigent⸗ 
lich eine Verhöhnung der Aerzte, wenn Sie mit 
dem Bewußtfein, nicht körperlich frank zu fein, von 
einem Arzte zum Andern laufen und fordern, daß 
man Sie ärztlich behandle und gefund mache?“ 

Erjtaunt über diefe Sprache ſchwieg ih — 
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nicht ohne Empfindlichkeit, fill. — Der alte Herr 
war aber im Zuge, und fuhr mit etwas fpöttifchem 
Lächeln fort: 

„Ich will es Ihnen Jagen, mein Herr Fürft, 
— da jind der Dinge drei! Erſtens find Gie 
äußerft jung, aber auch ein vornehmer Herr, und 
Sie mögen wohl denten: Wenn ich jo einem Arzte 
feine Bejuche bezahle, vielleicht doppelt, dreifach, 
— meinetivegen zehnfach bezahle, — ift Alles in 
Ordnung! — das läßt fih aud hören — allein, 
daß Sie im Grunde genommen damit den Arzt 
graufam verfpotten, und mit vollem Bemußtfein 
das Unmögliche von ihm verlangen, — das haben 
Sie wohl nie bedacht, mein Lieber junger Mann?! 
— Auch nit, daß Sie von mwifjenjchaftlich ge⸗ 
bildeten Männern fordern, ſich um des Lohnes 
willen ganzerfolglos abzumühen! — Das Schlimmite 
aber, junger Herr, tft: — Ehrenmännern zuzumutben, 
fih für eine Arbeit, deren Vergeblichkeit ein Jeder 
von ihnen erkennen muß — bezahlen zu laſſen 
— und für ein bloßes Komödienſpiel ein reiches 
Honorar einzuftreichen. — Fühlen Sie nicht, mie 
tief erniedrigend das für den Arzt ift! — Aber zu 
Shrer Entjehuldigung muß man außer Ihrer Ju— 
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gend auch in Betracht ziehen, daß es zu Haufe 
bei Ihnen wohl Sitte fein mag, den Arzt wie 
einen Bedienten, einen Leibeigenen zu behandeln. 
— Zum Unglüd find wir deutjchen Aerzte das 
nicht gewohnt. — Das, Herr Fürft Aleris,. das 
it Nummer Eins!“ 

Der zweite Grund Ihres geheimnißvollen 
Schweigens dürfte vielleicht der Umſtand ſein, 
daß es Ihnen — verzeihen Sie meine Offenheit, 
eine Art von Vergnügen macht — der Gegenſtand 
der Verwunderung Anderer zu ſein, und ein ſo 
räthſelhaftes Leiden zur Schau zu tragen! — Es 
können möglicherweiſe noch andere Momente hier 
in Betracht kommen — allein die Hauptſache iſt 
endlich Nummer drei: — Sie nehmen nämlich, 
wie mir jcheint, Anftand, fich offen auszuſprechen, 
aus einer Art von Schamgefühl — denn Gie 
mögen jelbft fühlen, daß es eine unmännliche 
Schwäche verräth, fih von einer empfindfamen 
Schwärmerei fo volljtändig bemeiftern zu laſſen, 
daß man daran zu Grunde geht — und ba 
denken Sie, vielleicht ganz unbewußt, e8 macht 
mehr Staat, wenn Sie die Urſache ihres Dahin- 
weltens in rätbjelhaftes Dunkel gehüllt lafien. — 
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Aber, aber, junger Herr, was haben Sie denn 
damit erreicht? — Berzeiben Sie, daß ich über 
eine jo ernfte Sache lächeln muß. — Aber es ift 
zu fpaßhaft! denn wenn mir deutjchen erste, 
Shnen auf den Kopf zufagen fonnten, und mit 
abjoluter Gewißheit, daß Sie Törperlich nicht 
frank find, fo liegt es doch wohl jehr nahe, daß 
wir auch den eigentlichen Grund dieſes angeblich 
räthjelhaften Hinfiechens völlig erkannt haben!“ 

„Sie werden doch nicht?” rief ich erfchroden 
aus, und ftarrte ihn mit athemlofem Staunen an, 
als er lachend jagte: 

„Jun denn, mein tbeurer, junger Herr, Sie 
Hochverichwiegener! nicht blos ich, der ich Sie 
nun feit einigen Wochen beobachte, babe die Lö— 
fung Ihres Räthſels gefunden, aud Kollege 
Fichtner hat Ihr Geheimniß nad) acht Tagen 
durchſchaut. — Auf meinem Schreibtijche liegt 
fein Brief, in dem es ſchwarz auf weiß zu leſen 
it, daß Fürft Aleris einfach verliebt iſt!“ 

Sn grenzenlojer Ueberrafchuug ſah ich den 
Geheimerath an, der mit drolligem Humor zum 
Schluſſe der langen Rede jagte: 

„Ja, ja! verliebt find Sie — das ift Allest 
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und iſt im Grunde nicht Jo ſchlimm! — Wir 
Alle find in unjerer Jugend auch verliebt geweſen, 
nicht einmal, zehn Mal, zwanzig Mal! und 
haben's Ale glüdlich” überftanden! — Ohne 
Zweifel ift es auch nicht bejonders angenehm, jo 
wegen einer Amour binzufiechen — wenn es auch 
etwas ganz Apartes ift, mein Herr Fürſt!“ 

Nun ſchlug er heftig auf die goldne Taba- 
tiere, nahm eine Priſe, und fie mit fpigen Fingern 
an die Rafe haltend, ſah er mich mit ſo komiſchem 
Ausdrude von der Seite an, daß ich in lautes 
Gelächter ausbrach — obgleich es mir in meiner 
Nefignation und Verzweiflung — weiß Gott, 
nicht zum Lachen war. 

Der Geheimerath, der fich wohl mit Abficht 
ordentlich in Eifer geredet hatte, ſagte plötzlich 
ganz gelaſſen: 

„Sehen Sie, dies Gelächter ift das VBernünf- 
tigfte, was ich Sie noch habe thun ſehen! — 
Nun, ist duch noch Hoffnung! — und jeßt beichten 
Sie ur ganz gejchwinde, und dann laſſen Sie 
ung berathen, wie Sie Ihre unglüdjelige Neigung 
belämpfen Tönnen, damit Sie wieder ein gejunder 
and brauchbarer Menfch werden!” 
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Meine gewaltige innere Aufregung bezwin- 
gend, rang ich lange nad) Worten, endlich eriwi- 
derte ich: 

„Ih erkenne dankbar Ihre gute Abficht, 
Herr Geheimerath, durch Ernſt und Humor meine 
Verichlofjenbeit zu brecien, und mic) zum Aus- 
Sprechen meines Geheimniffes zu reizen — und 
ehrlich geitehe ich, daß in Ihren Worten Etwas 
ift, das ernfte Gedanken in mir erregt, und großen 
Eindrud auf mich gemacht hat.“ 

„Bott jei Dank! mein lieber junger Freund!” 
froblodte der Geheimerath, und war wieder völlig 
umgewandelt: zart, berzlich, voll der mwärmiten 
Theilnahme, 

Als ich aber nun meine heiligiten Gefühle 
in Worten fund geben follte, hätte ich gern meinen 
Entſchluß zurüdgenommen, und bier zeigte fick 
die ganze Liebenswürdigfeit des Geheimerathes, 
wie er mir freundlich zufprach, und in janfter, 
völlig überzeugender Weife mir das Verftändige 
und Nothwendige eines Ausfprechend an’3 Herz, 
legte — dies danfe ich ihm von ganzer Seele, 
denn ich bin ja jet ebenjo unausſprechlich glüd- 


lich, als ich damals namenlos elend war.“ 
Mund, Erlebnifje eined Arztes. II. Bd. 16 
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Wieder erfaßte Aleris mit glüdjeligem Lächeln 
die Hand der Tante, und lächelnd ſah der Graf 
zu, wie der Süngling wiederholentlich die bren- 
nenden Lippen auf derjelben ruhen ließ. 

Ich war ganz verwirrt über den Anblid, 
und die abenteuerlichiten Gedanken ſchoſſen mir 
durch den Sinn. 

Da befreite endlich die Gräfin, Hold erröthend 
ihre Hand, und fagte zu mir geiwendet: 

„Bon Anfang an haben Sie, verehrter Herr 
Doctor, ganz recht gejehen, und unſeres theueren 
Aleris rätbjelbaften Zuftand volllommen richtig 
beurtbeilt. — Es war allerdings nur der Gram 
boffnungslofer Liebe, der ihn dem Grabe zuzuführen 
ſchien. — Seit Jahren liebt Aleris mit, wie es 
fcheint, ſeltner Glut, und jein Hinfiechen war ent- 
ftanden, weil er thörichter Weife feine Liebe un: 
erwidert glaubte, und die einer Vereinigung 
entgegenftehenden Hinderniſſe für unüberwindlich 
hielt. — Wenn übrigens Aleris fchon längft ge 
fprochen hätte, würde höchſt mahrjcheinlich die 
Angelegenheit ſchon früher eine glüdliche Löſung 
gefunden haben, und dem armen Aleris wäre 
manche fchmerzliche Stunde erjpart worden.” 
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„Aber, wandte der Neffe ein, „vielleicht 
wäre ich dann jet auch nicht fo über alle Be 
fchreibung glücklich!“ 

„Kann fein, mein geliebter Alexis!“ verſetzte 
die ſchöne Frau. 

Und lächelnd fich feinen Bart ftreichend, er⸗ 
Härte der Graf: „Seit acht Tagen ift nämlich 
unfer tbeuerer Aleri® der erklärte Bräutigam 
feiner Liebe, der Lieblichen Schweſter meiner So⸗ 
phie, welche ihr auch jprechend ähnlich fieht, obs 
wohl fie ein paar Jahre jünger iſt.“ 

„Sb ja!‘ verlicherte der Fürft, „und troß» 
dem gleichen fich die Tante und meine ſüße Eli- 
jabeth jo unbejchreiblih, daß ich jevesmal beim 
Anblide der lieben Tante in die größte Aufregung 
gerieth, als ob Elife ſelbſt mir nahe käme.“ 

„Uebrigens,“ jagte die Gräfin, „war es doch 
ein feltfames Zufammentreffen, daß ich den Brief 
mit Aleris Geftändniß feiner heißen Liebe zu 
Elifen, gerade einige Tage nad) einen anderen 
von ihr erhielt, in welchem fie erklärte, lieber auf . 
ihr ſämmtliches Vermögen verzichten und ins 
Klofter gehen zu wollen, ehe fie dem Better Wla⸗ 


dimir ihre Hand gäbe.“ | 
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5a, liebe Tante und Schwägerin in spe, 
Du boldes Ebenbild Elifenz, da müffen wir dem 
guten Doctor wohl erit erzählen, welcher Art 
die meiner Liebe fich entgegenftellenden Hindern iſſe 
geweſen find.” 

„Richtig! das hatte ich ——— 7 lächelte 
die Gräfin. „Unſer jeliger Vater wünfchte näm- 
lich feinem Lieblingsneffen Wladimir einen Theil 
unjere® Vermögens zuzumenden, und hatte darum 
in feinem Teſtamente beftimmt, daß Elifabeth ihre 
Hand dem Better reichen jolle, oder wenn fie es 
vorziehe, etwa in ein Klofter zu gehen, fie durch 
Veberlaffung ihres ganzen Vermögen? ſich von Wla⸗ 
dimir loskaufen müſſe.“ 

„Und da Eliſabeth,“ fiel der Graf ein, 
„unſeren Allexis auch im Stillen geliebt hat, ſo 
fand ſie es für unausführbar, dem etwas wüſten 
Wladimir anzugehören, und hat es vorgezogen, 
auf ihr Vermögen zu verzichten, das dem ſauberen 
Vetter nun die Mittel gewährt, ſich in allen 
möglichen Badeörtern, in denen es Spielhöllen 
giebt, herumzutreiben. — Die Verſtändigung der 
beiden Liebenden war natürlich bald erreicht. — 
Zur Befeſtigung von Alexis Geſundheit, die frei⸗ 


245 


lich ohnehin von Tag zu Tage beifer wurde, find 
wir noch einige Zeit in Salzbrunn geblieben, und 
jegt erwartet uns die glüdliche Braut in Peters- 
burg. — Uber, theuerfte Sophie — nun laſſe 
eine Bowle Punſch bringen, um das Brautpaar 
leben zu laffen und auf die Gejundheit des braven 
Doctors anzuftoßen, der dieſe Badekur verordnete, 
die einen jo vortrefflihen Erfolg gehabt hat.” 

„Ei, ſagte ich befcheiden abwehrend, „vie 
Badekur haben ja ſchon die Petersburger —* 
verordnet!” 

„Ganz recht, mein beiter Doctor!” vief Alexis, 
mir ein volles Glas zureichend. „Ganz Recht! 
allein Sie haben doch erjt die richtige Diagnofe 
geitelt — und vermuthlih hat Ihr Schreiben 
den Geheimerath, wie ihr Deutjchen jagt, auf die 
Sprünge geholfen — und jo find Sie mein 
Zebensretter geworden.” 

„So ftoßt denn an,” vief der Graf — „auf 
die Gejundheit des feinen Diagnoftiters ul die 
gelungene Badekur!“ 

Mit ziemlich unbefangener Miene nahm ich 
die verichiedenen Lobſprüche und den Dank Aller 
in Empfang, — und erit auf dem Nachhauſewege 
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geitand ich mir, daß ich zwar das Vorhandenſein 
einer leidenfchaftlichen Liebe bei Alexis erfannt — 
in deren Gegenftande mich aber doch gar fehr 
geirrt batte. 

Nun! Leider Gottes ftellen wir armen Aerzte 
ja öfters unrichtige Diagnofen,. und jenden die 
Patienten dann in Bäder. — Möchten doch alle 
Badeluren von fo glänzgendem Erfolge gekrönt 
werden. 


Ende des zweiten Bandes, 


Drud von F. W. Gleißner In Blauen. 
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